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      Das Buch


      Die temperamentvolle spanische Vampirin Alexandrina Argenis, von allen Drina genannt, wird für einen Auftrag nach Kanada gerufen. Ein junges Mädchen, das gegen ihren Willen von einem Abtrünnigen gewandelt worden war, braucht nun Schutz und Anleitung – und Drina ist genau die Richtige für den Job! Aber nicht nur die berufliche Seite hält für Drina Neues bereit: Kaum in Kanada angekommen, trifft die Unsterbliche auf Harpernus Stoyan, der ebenfalls auf das frischgebackene Vampirmädchen aufpassen soll. Drina erkennt in ihm sofort ihren Seelenpartner. Dem attraktiven Vampir wiederum steht der Sinn zwar nach vielem, nicht jedoch nach Liebe! Noch immer hat er mit dem Verlust seiner letzten Gefährtin zu kämpfen, denn er gibt sich selbst die Schuld an ihrem Tod. Harper hat sich geschworen, nie wieder eine andere Frau auch nur anzusehen. Einen weiteren Verlust könnte er nicht ertragen! Harper hat sein Herz in Eis gepackt (was ungefähr der kanadischen Außentemperatur entspricht!), und Drina muss ihr ganzes heißblütiges Temperament aufbieten, um es zum Schmelzen zu bringen …
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      Autorenfoto: © by David Ramage


      Die kanadische Autorin Lynsay Sands hat zahlreiche zeitgenössische und historische Romane verfasst. Sie studierte Psychologie, liest gern Horror- und Liebesromane und ist der Ansicht, dass ein wenig Humor »in allen Lebenslagen hilft«. Mit der »Argeneau«-Serie gelang ihr der internationale Durchbruch.


      Weitere Informationen unter: www.lynsaysands.net
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      Drina nahm das rhythmische Klacken ihrer Absätze kaum wahr, als sie die Stufen der Flugzeugtreppe hinunterging. Ihr Blick wanderte von den winterlich kahlen Bäumen auf beiden Seiten der privaten Landebahn zu dem Mann, der am Rand des Rollfelds gegen einen Golfwagen gelehnt stand.


      Mit seiner dunklen Haarfarbe, dem dunklen Teint sowie dem schwarzen Ledermantel hätte man ihn durchaus für einen Schatten halten können, wäre da nicht das goldschwarze Funkeln seiner Augen gewesen. Diese Augen spähten zwischen Mütze und Schal – beide aus ebenfalls schwarzer Wolle – hindurch in ihre Richtung. Der Mann zeigte keinerlei Regung. Erst als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen und die Rollbahn betreten hatte, stieß er sich von dem Wagen ab und kam ihr entgegen.


      Trotz der Kälte rang sich Drina zu einem Lächeln durch. Ein Gruß wollte ihr schon über ihre zitternden Lippen kommen, aber der blieb ihr im Hals stecken, als der Mann ihr die kleine Tasche abnahm und sich wortlos von ihr abwandte. Während er auf dem Fahrersitz des winzigen, offenen Gefährts Platz nahm und ihre Tasche auf den Beifahrersitz stellte, streifte sie endlich ihre Verblüffung ab und setzte sich in Bewegung. Dabei konnte sie es sich nicht verkneifen vor sich hin zu murmeln: »Hallo, Sie müssen Drina Argenis sein. Freut mich Sie kennenzulernen. Kommen Sie, ich nehme Ihnen Ihr Gepäck ab. Und steigen Sie doch bitte ein, damit ich Sie zum Vollstrecker-Hauptquartier bringen kann und Sie nicht so lange der Kälte ausgesetzt sind.«


      Dank des überragenden Hörvermögens musste der Mann mitbekommen haben, welche Worte sie ihm auf ihre sarkastische Weise in den Mund gelegt hatte. Aber er ließ sich weder etwas anmerken, noch äußerte er sich dazu. Stattdessen ließ er lediglich den Motor an und wartete, dass sie sich zu ihm setzte.


      Drina verzog den Mund. Es war offensichtlich, dass er ihr Gepäck auf den Beifahrersitz gestellt hatte, weil er nicht wollte, dass sie sich neben ihn setzte, sondern auf der Rückbank Platz nahm. Verärgert setzte sie sich auf die harte, kalte Bank, musste aber sofort nach der Metallstange neben ihr greifen, da der Wagen so ruckartig anfuhr, dass sie ansonsten den Halt verloren hätte. Das eiskalte Metall unter ihren Fingern veranlasste sie nicht zum ersten Mal zu dem Gedanken, dass sie sich mit den Begleiterscheinungen eines Winters in Nordamerika gründlicher hätte befassen sollen, bevor sie zu dieser Reise aufgebrochen war. Wenn sie nicht als Eis am Stiel enden wollte, musste sie unbedingt in nächster Zeit shoppen gehen.


      Da es sonst nichts zu sehen gab, beobachtete Drina, wie die kleine Maschine, mit der sie hergekommen war, auf der Startbahn beschleunigte und abhob. In dem Augenblick, in dem die Reifen den Kontakt zum Boden verloren, erloschen abrupt alle Lichter, die die Landebahn markierten, und Dunkelheit machte sich breit. Für Sekunden konnte sie nichts sehen, aber dann stellten sich ihre Augen auf die veränderten Lichtverhältnisse ein, und sie konnte die knietief verschneite Landschaft mit den kahlen Bäumen ausmachen, die den Weg säumten. Unwillkürlich begann sie sich zu fragen, wie lange sie wohl auf diesem Ding durch die Kälte chauffiert werden würde.


      Der Wald war nicht so ausladend, wie er ihr vom Flugzeug aus erschienen war, und so dauerte es nicht lange, bis sie die Baumlinie hinter sich gelassen hatten und sie auf einen schmalen Weg einbogen, der an einer schneebedeckten weitläufigen Fläche mit nichts als einem großen Haus und einer lang gestreckten Garage darauf entlangführte. Auf diese Garage fuhr der Mann jetzt zu und brachte den Wagen neben einer Tür so abrupt zum Stehen, dass der feste Schnee unter den Reifen knirschte. Er griff nach ihrer Tasche und stand von seinem Platz hinter dem Lenkrad auf, um dann wortlos auf diese Tür zuzugehen.


      Verdutzt zog Drina die Augenbrauen hoch, während sie sich von dem Beifahrersitz erhob und ihm nach drinnen in eine kleine Halle folgte. Von dieser zweigten zu ihrer Linken einige Zellen ab, doch er ging vor ihr her zu einer Tür auf der rechten Seite, durch welche sie in einen Korridor gelangten, der in einer Wagenhalle endete, in der mehrere Fahrzeuge standen.


      Drina warf einen kurzen Blick auf diese fahrbaren Untersätze, die alle gleich aussahen und die man – wenn sie sich nicht irrte – als SUVs bezeichnete. Sie folgte dem großen, düsteren und schweigsamen Fremden, der ihr die hintere Beifahrertür eines dieser Wagen aufhielt und wortlos wartete. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie den Mann. Wie es schien, sollte er sie nach Port Henry begleiten, aber es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn sie sich von ihm wie ein Kleinkind auf den Rücksitz verfrachten ließ, um dort eine zweistündige Autofahrt über sich ergehen zu lassen.


      Mit einem süßlichen Lächeln auf den Lippen tauchte sie unter seinem Arm hindurch und ging zur Beifahrertür, öffnete sie und stieg ein. Dann drehte sie sich zu ihm um und warf ihm einen herausfordernden Blick zu.


      Er reagierte darauf mit einem kläglichen Seufzer, dann warf er ihre Tasche in den Fußraum vor ihrem Sitz und knallte die Tür zu.


      »Na toll«, murmelte sie, während er um den Wagen herum zur Fahrertür ging. Allerdings musste sie sich über das Verhalten dieses Mannes nicht wundern. Immerhin arbeitete er für ihren Onkel, und der war der einsilbigste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Zumindest auf dieser Seite des Ozeans, fügte sie im Geiste hinzu, während der Griesgram sich ans Steuer setzte und den Motor anließ.


      Drina sah, wie er auf einen Knopf drückte und sich daraufhin das Garagentor öffnete. Erst nachdem er den Gang eingelegt hatte, fragte sie: »Fahren wir auf direktem Weg nach …«


      Weiter kam sie nicht, da er aus der Innentasche seiner mit Pelz abgesetzten Jacke einen Briefumschlag hervorholte und ihr hinhielt.


      »Ach ja, ich hatte völlig vergessen, Ihnen das hier zu geben«, legte sie ihm ihre Worte in den Mund und grinste spöttisch, während sie den Umschlag an sich nahm.


      Der ungehobelte Klotz an ihrer Seite zog nur eine Augenbraue hoch, mehr an Reaktion gab es nicht.


      Kopfschüttelnd machte sie den Umschlag auf und zog einen Brief von ihrem Onkel Lucian heraus. Darin erklärte er ihr, dass der Name ihres Fahrers Anders sei und dass er sie umgehend nach Port Henry bringen solle. Vermutlich bedeutete dieser Brief, dass Lucian Anders nicht zugetraut hatte, ihr diese Information persönlich zu übermitteln. Vielleicht war er ja tatsächlich stumm, überlegte sie und warf dem Mann einen prüfenden Blick zu, als sie den Brief in ihre Tasche steckte. Die Nanos hätten das zwar beheben müssen … außer natürlich, es handelte sich nicht um ein körperliches, sondern ein genetisch bedingtes Problem. Dennoch hatte sie noch nie zuvor von einem stummen Unsterblichen gehört.


      »Können Sie überhaupt nicht reden?«, fragte sie ihn schließlich.


      Wieder zog er eine Braue hoch und lenkte den Wagen über die Auffahrt vor dem Haus. Achselzuckend erwiderte er: »Warum soll ich mir die Mühe machen? Das können Sie doch genauso gut selbst erledigen.«


      Aha, also unhöflich, nicht stumm, überlegte Drina und blickte finster drein. »Dann hat Tante Marguerite mit ihren Geschichten von den ach so charmanten kanadischen Männern aber offenbar maßlos übertrieben.«


      Das veranlasste ihn dazu, eine Vollbremsung hinzulegen und sie mit weit aufgerissenen Augen anzustarren. Es waren ausgesprochen schöne Augen, wie sie ein wenig geistesabwesend feststellen musste, während er regelrecht bellte: »Marguerite?«


      »Mein Gott, er redet ja schon wieder«, kommentierte sie ironisch. »Schweig still, mein pochendes Herz. Ich weiß nicht, ob ich so viel Aufregung verkraften kann.«


      Mit einem mürrischen Blick quittierte er ihren Sarkasmus, dann nahm er den Fuß vom Bremspedal und fuhr weiter die Auffahrt entlang, bis sie an ein bewachtes Tor gelangten. Zwei Männer kamen aus einem kleinen Wachhaus und winkten ihnen zum Gruß zu. Sie machten sich sogleich daran, das Tor von Hand zu öffnen. Kaum war Anders durch das erste Tor hindurch und ein Stück weit bis zu einem zweiten Tor vorgefahren, wurde das erste hinter ihnen auch schon wieder geschlossen. Die Männer zogen sich in das kleine Gebäude zurück, und fast im gleichen Moment ging das zweite Tor von selbst auf. Anders gab Gas und lenkte den SUV auf eine dunkle Landstraße.


      »Hat Marguerite irgendeinen bestimmten kanadischen Mann gemeint?«, fragte er plötzlich, als Drina den Blick von dem hinter ihnen zugleitenden Tor abwandte.


      Erstaunt nahm sie zur Kenntnis, dass der Mann mit einem Mal spürbar nervös wurde. »Ach, jetzt auf einmal kriegen Sie den Mund auf?«, wunderte sie sich belustigt. »Haben Sie etwa Angst, Sie könnten damit gemeint sein?«, zog sie ihn auf.


      Er warf ihr einen bohrenden Blick zu. »War ich damit gemeint?«


      Drina schnaubte herablassend und legte ihren Gurt an. »Als ob ich Ihnen das erzählen würde.«


      »Nicht?«


      Sie drehte sich zu ihm um und sah seine irritierte Miene. »Ganz bestimmt nicht«, versicherte sie ihm.« Welche Frau mit Selbstachtung möchte schon den Rest ihres Lebens mit einem ungehobelten Klotz verbringen, wie Sie einer sind?«


      »Ein ungehobelter Klotz?«, krächzte er.


      »Ja, Sie haben richtig gehört«, sagte sie. »Ein ungehobelter Klotz, den man bestenfalls noch dazu benutzen kann, ihn in Holzscheite zu zerteilen.« Mit einem honigsüßen Lächeln auf den Lippen ergänzte sie dann noch: »Na ja, vielleicht kann man als Frau ja noch mit einem dieser Holzscheite was anfangen. Es heißt doch, dass die Nanos alle Körperfunktionen von männlichen Unsterblichen anstandslos aufrecherhalten, nicht wahr?«


      Zufrieden sah sie mit an, wie er den Mund nicht mehr zubekam. Dann drehte sie sich so lange hin und her, bis sie auf ihrem Platz eine bequeme Sitzposition gefunden hatte, und schloss die Augen. »Ich glaube, ich werde ein Nickerchen machen. Im Flugzeug kann ich nie gut schlafen. Gute Fahrt wünsche ich Ihnen.«


      Auch wenn ihre Augen geschlossen waren, spürte sie, dass er immer wieder zu ihr hinsah. Sie ignorierte diese Tatsache und schaffte es, sich ein Grinsen zu verkneifen. Dieser Mann musste mal gehörig verunsichert werden, und das hier war zweifellos die beste Methode, um das zu erreichen. Im Lauf der Jahrhunderte hatte sie ein gutes Gespür entwickelt, um das Alter anderer Unsterblicher zu schätzen, und in seinem Fall war sie sich sicher, dass er um einige Hundert Jahre jünger war als sie. Er würde nicht in der Lage sein, sie zu lesen, sodass er nur raten konnte, was ihr wohl durch den Kopf ging. Ganz sicher würde ihn das wahnsinnig machen, was ihm ganz recht geschah. Es war nicht besonders viel nötig, um ein Minimum an Höflichkeit an den Tag zu legen, und in einer zivilisierten Gesellschaft war Höflichkeit nun mal unerlässlich. Diese Lektion sollte der Mann lernen, bevor er zu alt war, um überhaupt noch irgendwas zu lernen.


      Harper betrachtete kurz seine Karten, dann nahm er die Pik-Sechs und legte sie auf den Stapel. Er sah zu Tiny und war kein bisschen überrascht, dass der Mann nicht auf sein Blatt schaute, sondern gedankenverloren die Treppe betrachtete.


      »Tiny«, sagte er. »Du bist dran.«


      »Oh.« Der Sterbliche sah sich seine Karten an, dann begann er, eine von ihnen zu ziehen, doch im gleichen Moment ging Harper dazwischen und stoppte ihn.


      Auf Tinys verwunderten Blick hin erklärte er: »Du musst erst eine ziehen.«


      »Ach, stimmt ja.« Kopfschüttelnd steckte er die ausgewählte Karte zurück und nahm eine vom Stapel.


      Harper konnte ebenfalls nur den Kopf schütteln, während er sich zurücklehnte und dachte: Himmel, bewahre mich vor neuen Lebensgefährten. Der Gedanke veranlasste ihn dazu, den Mund zu verziehen, schließlich schien es in letzter Zeit von ihnen nur so zu wimmeln: Victor und Elvi, DJ und Mabel, Allesandro und Leonora, Edward und Dawn, und jetzt auch noch Tiny und Mirabeau. Die ersten vier Paare waren inzwischen seit eineinhalb Jahren zusammen, und so allmählich nahmen sie alle wieder Verstand an. Zwar waren ihre Beziehungen immer noch so frisch, dass es manchmal etwas strapaziös sein konnte, aber zumindest waren sie in der Lage, ihre Gedanken länger als zwei Sekunden beieinander zu halten.


      Tiny und Mirabeau waren dagegen noch ein frischgebackenes Paar, und beide konnten praktisch nur an den jeweils anderen denken … und daran, bald wieder eine Gelegenheit zu finden, sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen. Auch waren sie nicht in der Lage, ihre Gedanken für sich zu behalten, und das war so, als würde man rund um die Uhr und das an jedem Tag der Woche im Radio von einem Lebensgefährten-Porno beschallt werden.


      Dass Harper nicht vor eineinhalb Jahren nach dem Tod seiner eigenen Lebensgefährtin seine Sachen gepackt und sich aus dem Staub gemacht hatte, war vermutlich ein Zeichen dafür, dass er eine masochistische Ader besaß, gab es doch für jemanden, der seine so sehr herbeigesehnte und begehrte Lebensgefährtin verloren hatte, keine schlimmere Folter als dieser Lust und unverhohlenen Geilheit zuhören zu müssen, die von den anderen, neuen Lebensgefährten ausgestrahlt wurde. Allerdings hätte er auch gar nicht gewusst, wohin er hätte gehen sollen. Zugegeben, er besaß ein Apartment in der Stadt, und er hatte seine Geschäfte, um die er sich zumindest zum Schein kümmern konnte, doch warum sollte er sich diese Mühe machen, wenn er schon vor Jahren alles so eingerichtet hatte, dass er nicht jeden Vorgang selbst überwachen musste? Er konnte lange Zeit auf Reisen gehen, ohne ständig nach dem Rechten sehen zu müssen. Er hätte auch seine Verwandten in Deutschland besuchen können, aber die waren mit ihm nur entfernt verwandt und hatten schon vor Jahrhunderten ihr eigenes Leben aufgebaut, weshalb sie so gut wie keinen Kontakt untereinander hatten.


      Genau genommen waren Elvi, Victor, Mabel und DJ für ihn das, was einer Familie am nächsten kam. Nach Jennys Tod hatten die beiden Paare ihn praktisch bei sich aufgenommen, sie hatten ihn getröstet, als er noch unter dem ersten Schock über diesen Verlust stand, und allmählich hatten sie ihn in die Welt der Lebenden zurückgeholt. Dafür war er ihnen dankbar. So sehr sogar, dass er froh über die Gelegenheit war, sich für ihre Wärme und Herzlichkeit zu revanchieren, indem er hier nach dem Rechten sah, während sie ihre Flitterwochen machten. Es wäre nur schön gewesen, wenn er dabei nicht auch noch von einem Paar gequält worden wäre, das gerade erst zusammengefunden hatte.


      Tiny legte endlich eine Karte auf den Stapel, und Harper nahm eine weitere. Dann jedoch hielt er inne und sah zum Fenster, da er hörte, wie Reifen knirschend über den frischen Schnee rollten.


      »Was ist?«, wollte Tiny mit nervöser Stimme wissen.


      »Ein Wagen ist soeben die Auffahrt hochgefahren«, erwiderte Harper und schaute Tiny an. »Scheint so, als ob eure Ablösung eingetroffen ist.«


      Sofort war Tiny aufgesprungen und rannte in die Küche, um einen Blick durch die hinteren Fenster nach draußen zu werfen. Als er dann zum Garderobenschrank ging und seine Jacke herausholte, stand auch Harper auf und folgte ihm. Die Ankunft ihrer Ablösung war etwas, worauf er sich schon gefreut hatte. Er vermutete, dass Tiny und Mirabeau sich als Nächstes in ihr Schlafzimmer zurückziehen würden, um so bald nicht mehr gesehen zu werden. Das hieß, er würde vom Großteil ihrer besessenen Gedanken verschont bleiben, was ein Segen für ihn sein würde.


      Offenbar hatte Tiny ihn kommen sehen, da er auch nach Harpers Jacke griff und sie ihm gab, nachdem er in die Küche zurückgekehrt war. Beide zogen sie ihre Jacken über und begaben sich zum Hinterausgang, aber während Tiny bereits Stiefel trug und schnurstracks nach draußen ging, musste Harper erst noch an der Hintertür stehen bleiben, um in seine Stiefel zu schlüpfen. Das dauerte zwar nur einen kurzen Augenblick, doch als er Tiny schließlich nach draußen folgte, war der bereits nirgends mehr zu sehen.


      Harper verzog den Mund, als ihm der eisige Wind ins Gesicht schlug, während er den Stiefelabdrücken des hünenhaften Sterblichen folgte. Die führten hin zu den Stufen, über die man zu dem Fußweg gelangte, der entlang der Auffahrt bis zur Garage verlief. Da er den Blick vor sich auf den Boden gerichtet hatte, bemerkte er die ihm entgegenkommende Person erst, als sie sich unmittelbar vor ihm befand. Abrupt blieb er stehen, als dicht vor seinen Stiefeln ein Paar Joggingschuhe auftauchte, und riss überrascht den Kopf hoch. Dann sah er vor sich eine zierliche Frau in einem Mantel, der für einen kanadischen Winter entschieden zu dünn war.


      Sein Blick wanderte hoch zu ihrem Kopf, der nicht von einer Mütze bedeckt war, von dort hinab zu ihrer Reisetasche und schließlich zu den beiden Männern, die ein Stück hinter ihr bei einem SUV standen und sich unterhielten.


      »Hi.«


      Harper schaute wieder zu der Frau hin, die ihn zögerlich anlächelte und ihm ihre Hand hinhielt, die nicht von einem Handschuh vor der Kälte geschützt wurde.


      »Alexandrina Argenis«, verkündete sie, als er nur verständnislos auf ihre Hand starrte. »Aber alle sagen Drina zu mir.«


      Er zog eine Hand aus der Tasche und erwiderte ihre Form der Begrüßung. Dabei stellte er fest, dass sich ihre Finger trotz der Kälte warm und zart anfühlten. Nachdem er sich geräuspert hatte, sagte er: »Harpernus Stoyan.« Dann ließ er ihre Hand schnell wieder los und schob seine zurück in die Tasche, um sie nicht zu lange der Kälte auszusetzen. Er machte einen Schritt zur Seite, damit Drina an ihm vorbeigehen konnte. »Gehen Sie schon mal ins Haus. Da ist es angenehm warm, und im Kühlschrank ist genug Blut für alle.«


      Sie nickte und ging weiter, wobei Harper ihr hinterherschaute und wartete, bis sie um die Ecke verschwunden war. Dann erst machte er sich auf den Weg zum SUV, der jetzt in der Auffahrt stand. Tiny und ein anderer, dem kanadischen Winter entsprechend mit Mütze, Handschuhen und sogar einem dicken Schal ausgestatteter Mann standen immer noch hinter dem Wagen. Als er sich den beiden näherte, zog der Neuankömmling eine Kühlbox von der Ladefläche und übergab sie Tiny.


      Anstatt mit der Box zum Haus zurückkehren, sagte Tiny: »Pack ruhig noch deinen Koffer drauf, dann kann ich den auch gleich mitnehmen.«


      Harper musste flüchtig lächeln. Tiny war ein riesiger Kerl, ein richtiger Hüne, und er war verdammt stark … jedenfalls für einen Sterblichen. Er war daran gewöhnt, der Kraftprotz zu sein, mit dem es nicht viele Sterbliche aufnehmen konnten, doch dabei vergaß er, dass er jetzt mit Unsterblichen zu tun hatte, gegen die er eigentlich nur ein Schwächling war.


      Aber der Neuankömmling kam der Aufforderung nach und packte einen Koffer auf die Kühlbox, dann wandte er sich kommentarlos wieder dem SUV zu. Tiny machte sich sofort auf den Weg ins Haus, während Harper einen neugierigen Blick auf die Ladefläche des SUV warf. Zwei weitere Kühlboxen standen dort, und der andere Mann war gerade damit beschäftigt, die Stecker zu ziehen und die Kabel aufzuwickeln.


      »Harper!«


      Überrascht sah er den Neuankömmling an, der ihn so einsilbig begrüßt hatte, und dann erkannte er das Augenpaar, das ihn zwischen Mütze und Schal anschaute. »Schön dich zu sehen, Anders«, entgegnete er und griff nach einer der Kühlboxen. »Ist schon eine Weile her.«


      Anders’ Antwort bestand aus einem knappen Brummen, während er die andere Kühlbox an sich nahm. Dann machte er die Heckklappe zu, verriegelte den Wagen per Fernbedienung und nickte Harper zu, damit der vorausging.


      Harper drehte sich um, konnte sich aber weder das Grinsen noch eine Bemerkung verkneifen. »Du bist ja immer noch so geschwätzig.«


      Als der Mann ihm auf Russisch mehr oder weniger zu verstehen gab, dass er die Klappe halten solle, musste Harper laut lachen, was ihn selbst ein wenig erschreckte. Dennoch fühlte es sich gut an, wie er gleich darauf fand. Vielleicht war es ein Zeichen dafür, dass die Depressionen allmählich von ihm abfielen, die ihn nach Jennys Tod befallen hatten.


      Dieser Gedanke entlockte ihm ein leises Seufzen, als er die Kühlbox in die andere Hand nahm, um die Tür zu öffnen. Seit eineinhalb Jahren war er tief in Selbstmitleid und schlechter Laune versunken, und auch wenn er davon ausging, dass dies nach dem Verlust einer Lebensgefährtin eine ganz normale Reaktion war, hatte er das Gefühl, Erleichterung zu verspüren, endlich wieder ein wenig mehr er selbst zu sein. Von Natur aus war er nicht der trübsinnige Typ, aber seit Jennys Tod hatte es nicht viel gegeben, das ihm ein Lachen oder auch nur ein Lächeln entlocken konnte.


      »Hier.« Tiny stand vor ihm und nahm ihm die Kühlbox ab, kaum dass er das Haus betreten hatte. Er überließ sie ihm und schaute zu, wie der Mann sie ins Wohnzimmer trug, wo er das Kabel abwickelte und an die nächste Steckdose anschloss. Die Box, die Tiny selbst ins Haus gebracht hatte, war in der Küche bereits an den Strom angeschlossen. Offenbar verteilte der Mann die Boxen im Haus, um nicht eine einzelne Steckdose zu überlasten und die Sicherung rausfliegen zu lassen. Immerhin waren diese Dinger so etwas wie tragbare Kühlschränke, die vermutlich viel Strom verbrauchten.


      Als er die Kälte in seinem Rücken spürte, wurde Harper bewusst, dass er Anders den Weg versperrte, also machte er rasch einen Schritt zur Seite, um den Mann vorbeigehen zu lassen. Gleich hinter ihm zog er die Fliegengittertür zu und ließ die Tür ins Schloss fallen, die er dann auch sofort verriegelte. Als er sich wieder umdrehte, kehrte Tiny gerade zu ihnen zurück und holte die dritte und letzte Kühlbox, die Anders mit ins Haus gebracht hatte. Harper ließ seinen Blick durch das Esszimmer wandern, auf der Such nach Alexandrina-Argenis-alle-sagen-Drina-zu-mir, die neben dem Esstisch stand und ihren dünnen Mantel auszog.


      »Wenn das alles Blut ist, haben Sie aber eine Menge mitgebracht«, meinte Tiny, während er mit der dritten Box in Richtung Wohnzimmer entschwand.


      »Lucian hat es für Ihre Wandlung mitgeschickt«, antwortete Anders und bückte sich, um die Stiefel auszuziehen.


      »Mein Gott, er redet ja schon wieder«, rief Drina und täuschte dabei Entsetzen vor. »Und sogar in ganzen Sätzen.«


      »Manchmal bekommt man sogar einen ganzen Absatz aus ihm heraus«, erwiderte Harper, der dabei aber zu Tiny sah. Der Mann war im Durchgang zum Wohnzimmer stehen geblieben und schaute etwas erschrocken drein. Offenbar war ihm nicht klar gewesen, dass nun, nachdem er und Mirabeau sich als Lebensgefährten gegenseitig anerkannt hatten, als Nächstes die Wandlung anstand.


      »Einen ganzen Absatz?«, wiederholte Drina ironisch und lenkte abermals Harpers Aufmerksamkeit auf sich.


      »Nur wenn er ziemlich kurz ausfällt«, murmelte er und sah sie wieder an. »Aber ein Absatz ist es trotzdem.« Er hielt inne, um Drina genauer zu betrachten. Dass sie zierlich war, hatte er schon draußen bemerkt. Im Grunde war das nichts weiter als eine höfliche Umschreibung dafür, dass sie etwas kurz geraten war. Aber die Kurven befanden sich alle an den richtigen Stellen und fielen auch recht ordentlich aus. Sie musste spanischer Herkunft sein, ihr Teint hatte einen olivefarbenen Stich, die Augen lagen tief in ihren Höhlen, die Stirn war ausgeprägt, und ihre makellose, gerade Nase stach sogar fast ein wenig hervor. Aber alles zusammen ergab das seiner Meinung nach ein sehr attraktives Gesicht.


      »Ja, genau, die Wandlung«, sagte Tiny mehr zu sich selbst. Als Harper ihn ansah, machte der einen entschlossenen Eindruck, da er die Schultern straffte und ins Wohnzimmer weiterging.


      Harper legte die Stirn in Falten und musste sich zwingen, Tiny nicht den Rat zu geben, mit der Wandlung vielleicht doch noch eine Weile zu warten. Er wusste nur zu gut, dass dies nur eine instinktive Reaktion auf seine eigenen Erfahrungen war. Es kam selten vor, dass ein Sterblicher während einer Wandlung starb, und die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, dass es Tiny bestens überstehen würde. Aber Jenny war dabei gestorben, und deswegen war es auch das Erste, woran er denken musste, wenn von Wandlung die Rede war.


      Seufzend kniete er sich hin, um seine Stiefel auszuziehen, dann richtete er sich wieder auf und entledigte sich seiner Jacke, die er über den Arm legte. Er nahm auch Anders’ Jacke an sich und ging dann zu Drina, um deren Jacke ebenfalls mitzunehmen. Alles zusammen brachte er in der Küche in die Vorratskammer, durch die man in die Garage gelangen konnte, die zugleich aber auch als Garderobe diente.


      »Praktisch.«


      Harper drehte sich um und sah Drina, die in der Tür zur Küche stand und sich in dem kleinen Raum umschaute. Als er nach den Bügeln griff, kam sie zu ihm, während er gerade ihre Jacke aufhängte.


      »Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Sie sollen doch nicht für uns den Butler spielen.« Sie griff nach dem zweiten Kleiderbügel und schob ihn in Anders’ Jacke, damit er sich um seine eigene Jacke kümmern konnte.


      Harper murmelte ein »Danke«, musste sich aber zwingen, ihr nicht zu versichern, alles sei in Ordnung, und sie auch nicht gleich wieder aus dem winzigen Raum zu schicken. Der kam ihm mit einem Mal noch viel kleiner vor, als sie nun neben ihm stand. Außerdem hatte er das Gefühl, dass mit ihrem Eintreten alle Luft aus der Kammer entwichen war, wodurch ein unerträglich heißes Vakuum entstanden war, das in ihm das Bedürfnis weckte, nach Luft zu schnappen. Es war eigenartig, da er noch nie unter klaustrophobischen Attacken gelitten hatte. Trotzdem war er froh, dass sie alles aufgehängt hatten und er mit ihr in die deutlich größere Küche zurückkehren konnte.


      »Und wo ist diese Stephanie, die wir bewachen sollen?«, wollte Drina wissen, als sie sich auf einen der Hocker an der L-förmigen Theke setzte, die die Küche vom Esszimmer trennte.


      »Sie schläft«, antwortete Harper, der an ihr vorbei zum Tisch ging, um die Spielkarten einzusammeln.


      »Stephanie ist noch den Schlafrhythmus der Sterblichen gewöhnt«, erklärte Tiny, der soeben in die Küche zurückgekehrt war. »Deshalb hielten wir es für besser, wenn einer von uns so wie sie tagsüber wach bleibt und der andere nachts auf sie aufpasst, wenn sie schläft. Ich habe die Nachtschicht.«


      »Sie machen sich Sorgen, weil es hier zu wenig Sicherheitsmaßnahmen gibt«, erläuterte Harper und schob die Karten in die Papphülle, die er danach auf den Tresen legte.


      Irritiert sah Drina Tiny an. »Ist das denn nicht genau verkehrt herum? Sie sind doch der Sterbliche, richtig? Sollten Sie nicht tagsüber wach sein und diese Mirabeau in der Nacht?«


      Tiny lächelte betrübt. »Das wäre insgesamt sicher praktischer gewesen, aber es war ja nur für diesen einen Tag. Und während ich den Tag oder die Nacht mit ihr verbringe, um sie im Auge zu behalten, muss irgendwer in ihrem Zimmer schlafen, und das musste Mirabeau sein.« Als Drina fragend eine Braue hochzog, fuhr er fort: »Wir hielten es für keine gute Idee, sie nachts in ihrem Zimmer allein zu lassen. Hier gibt es keinen Zaun, keine Alarmanlage … Es könnten Stunden vergehen, bis uns auffällt, dass jemand sie mitgenommen hat oder …«


      »Oder was?«, hakte sie nach, als Tiny zögerte. Es war von ihrer Seite reine Höflichkeit, wie Harper nur zu gut wusste. Die Frau hätte ihn ebenso gut einfach lesen können, um das zu erfahren, womit er nicht rausrücken wollte. Dennoch verhielt sie sich so respektvoll, dass sie ihn danach fragte.


      Schweigend zog Tiny seine Jacke aus, aber schließlich gestand er ihr ein: »Es herrscht eine gewisse Sorge, Stephanie könnte versuchen wegzulaufen und zu ihrer Familie zurückzukehren.«


      »Tatsächlich?« Drina kniff ein wenig die Augen zusammen.


      Tiny nickte. »Offenbar hat Lucian ein paar Mal diesen Gedanken bei ihr lesen können. Er glaubt zwar, dass sie nur ihre Familie sehen, nicht aber Kontakt mit ihr aufnehmen will …« Er zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Aber was sie angeht, weiß das keiner von uns, daher muss wegen Leonius rund um die Uhr jemand bei ihr sein.«


      »Das heißt, wir rechnen nicht nur mit einem Angriff von außen, sondern auch mit einem möglichen Gefangenenausbruch«, sagte Drina mehr zu sich selbst. »Und deshalb schläft Mirabeau bei ihr im Zimmer.«


      »Das war jetzt nur die erste Nacht«, entgegnete Tiny. »Wir sind erst vorgestern hier eingetroffen. Elvi, Victor, DJ und Mabel waren bis dahin hiergeblieben, um sie nicht aus den Augen zu lassen. Aber die sind alle heute Morgen um vier abgereist …« Missmutig verzog er den Mund. »Als sich Stephanie schlafen gelegt hat, ist Mirabeau ebenfalls ins Bett gegangen.«


      Drina stieß einen schweren Seufzer aus, lächelte betrübt und sagte: »Na, dann darf ich wohl annehmen, dass das von jetzt an meine Schicht sein wird. Ich genehmige mir einen Blutbeutel, dann gehe ich rauf und löse Mirabeau ab.«


      Harper musste grinsen, als er Tinys Gesichtsausdruck bemerkte. Der Mann schwankte zwischen dem Drang, einerseits laut Halleluja zu rufen, andererseits aber zu beteuern, das sei heute Nacht nicht mehr nötig und sie könne morgen mit ihrer Schicht beginnen. Pflicht und Verlangen versuchten sich gegenseitig zu überbieten. Tiny und Mirabeau hatten Stephanie von New York hergebracht, wo sie sie aus der Kirche hatten schmuggeln müssen, in der sich etliche Paare gleichzeitig trauen ließen, darunter auch Victor und Elvi. Sie waren durch einen Geheimgang entkommen und dann lange Zeit in der Kanalisation unterwegs gewesen, ehe sie sich wieder an die Oberfläche gewagt hatten. Dann waren sie nach Port Henry gefahren, wo Victor und Elvi bereits darauf warteten, die junge Frau begrüßen zu dürfen.


      Da Tiny und Mirabeau jetzt offiziell dienstfrei hatten und Drina und Anders ihren Job übernahmen, hatte Lucian darauf bestanden, dass sie zunächst noch hier im Haus blieben, bis die schlimmsten Symptome der beiden frischgebackenen Lebensgefährten abgeklungen waren. Harper vermutete, dass ihr Pflichtgefühl sie nicht ruhen lassen würde, solange sie hier waren. Und vermutlich würden sie sich sogar verpflichtet fühlen, sich dafür erkenntlich zu zeigen, dass sie die nächsten Wochen hier in diesem Bed’n’Breakfast verbringen durften.


      »Drina hat recht«, erklärte Anders und ersparte Tiny dieses innere Ringen. »Es ist besser, wenn sich jemand bei Stephanie im Zimmer aufhält, der mit seinen Gedanken nicht ständig woanders ist. Außerdem sind wir jetzt an der Reihe. Ihr beide habt dienstfrei.«


      Tiny atmete erleichtert auf und nickte, fügte dann aber hinzu: »Solange wir hier sind, werden wir aber aushelfen.«


      »Das wird hoffentlich nicht nötig sein, aber wir wissen das Angebot zu schätzen«, erklärte Drina, als Anders bloß mit den Schultern zuckte. Dann ließ sie sich von ihrem Hocker gleiten und sah Harper fragend an. »Welches Blut soll ich nehmen? Das aus den Boxen oder das aus dem Kühlschrank?«


      »Ganz egal«, meinte Anders beiläufig. »In den nächsten Tagen kommt noch mehr Nachschub.«


      Harper ging zum Kühlschrank, nahm vier Beutel heraus und verteilte sie, wobei er einen Drina gab.


      »Danke«, sagte sie leise und schob den Beutel auf ihre Fangzähne. Plötzlich jedoch versteifte sie sich und blickte über ihre Schulter. Harper folgte ihrem Blick und sah Teddy aus der Eingangshalle ins Esszimmer kommen.


      »Ich dachte mir doch, dass ich Stimmen gehört habe«, sagte der Mann gähnend und fuhr sich mit einer Hand durch sein volles graues Haar.


      »Tut mir leid, wenn wir dich geweckt haben, Teddy«, entgegnete Harper und deutete auf die Neuankömmlinge. »Die Verstärkung, die Lucian angekündigt hat.« Dann wandte er sich an Drina und Anders und erklärte: »Teddy Brunswick ist der Polizeichef von Port Henry, und er ist auch ein guter Freund. Er hat sich angeboten, bis zu eurer Ankunft bei uns zu bleiben und uns zu helfen.« Er sah wieder zu dem grauhaarigen Mann hin. »Teddy, das ist Alexandrina Argenis, oder Drina, wie sie bevorzugt.«


      Teddy nickte ihr zu, während Harper fortfuhr: »Und das ist Anders.«


      »Hmm«, machte Teddy. »Ist das Ihr Vor- oder Ihr Nachname?«


      »Weder noch«, antwortete der und machte jede weitere Frage hinfällig, da er sich den Blutbeutel über die Fangzähne schob und zu trinken begann.


      Teddy zog ein mürrisches Gesicht, ging aber ohne jeden weiteren Kommentar in den Lagerraum mit dem Garderobenschrank. Einen Augenblick später kam er mit Jacke und Stiefeln wieder heraus. »Nachdem die Kavallerie jetzt eingetroffen ist, kann ich mich wohl auf den Heimweg machen und wieder in meinem eigenen Bett schlafen«, verkündete er und setzte sich an den Esstisch, damit er seine Stiefel anziehen konnte.


      »Danke, dass Sie geblieben sind, Teddy«, sagte Tiny. »Kurz bevor Drina und Anders angekommen waren, hatte ich noch einen frischen Kaffee aufgesetzt. Möchten Sie einen Becher für unterwegs mitnehmen.«


      »Das wäre schön«, sagte Teddy dankbar, schnürte den einen Stiefel zu und widmete sich dann dem anderen. Sofort ging Tiny zum Küchenschrank und holte einen Thermosbecher heraus. Als Teddy mit dem zweiten Stiefel fertig war, hatte Tiny bereits Kaffee eingefüllt und Milch und Zucker dazugegeben. Nachdem der Polizist auch die Jacke angezogen hatte, gab der Sterbliche ihm den Becher.


      »Besten Dank. Ich bringe den morgen gespült zurück, wenn ich vorbeikomme, um nach dem Rechten zu sehen.«


      »Das hört sich gut an«, meinte Tiny zustimmend und begleitete den Mann noch bis zur Tür.


      »Tja«, sagte Drina, nachdem sie den geleerten Beutel von ihren Zähnen gezogen hatte, und ging um den Tresen herum, um den Beutel in den Abfalleimer zu werfen. »Dann wird es für mich wohl Zeit, mich ins Bett zu legen.«


      Harper lächelte flüchtig, als er sah, welche Grimasse sie dabei zog. Es war erst kurz nach eins. Sich jetzt ins Bett zu legen, das war so, als würde ein Sterblicher nachmittags um vier Uhr schlafen gehen. Vorläufig würde sie sicher nicht einschlafen können, und er vermutete sogar, dass sie erst bei Anbruch der Dämmerung eindösen würde – also genau dann, wenn sie zusammen mit Stephanie schon wieder aufstehen musste. Auf sie wartete eine harte Zeit, bis sie sich an den neuen Schlafrhythmus gewöhnt hatte, dachte er mitfühlend.


      »Wenn Sie oben an der Treppe stehen, ist es das Zimmer vorne rechts«, erklärte ein hilfsbereiter Tiny den Weg. »Ich weiß bloß nicht, für welche Seite des Doppelbetts sich Mirabeau entschieden hat.«


      »Das werde ich schon herausfinden«, versicherte sie ihm und nahm ihre Reisetasche an sich. »Gute Nacht, Jungs.«


      »Gute Nacht«, raunte Harper so wie die anderen. Dann sah er ihr nach, wie sie das Zimmer verließ. Gleich darauf konnten sie hören, wie sie die Treppe nach oben ging. Ein wenig irritiert schaute Harper zur Deckenlampe und fragte sich, wieso es ihm mit einem Mal im Zimmer etwas dunkler vorkam.
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      Drina blieb vor der Schlafzimmertür stehen, zu der Tiny sie geschickt hatte, und drückte sie vorsichtig auf. Kaum hatte sie sie einen Spaltbreit geöffnet, setzte sich jemand auf der ihr zugewandten Seite des Betts auf. Vermutlich war es Mirabeau, die nun aufstand und zu ihr in den Flur kam.


      »Unsere Ablösung?«, flüsterte sie und zog die Tür leise hinter sich zu. Sie trug Jogginghosen und ein ärmelloses T-Shirt, beides bequem genug, um darin zu schlafen, aber auch, um jederzeit in Aktion zu treten, falls das notwendig werden sollte.


      »Drina Argenis«, stellte sich Drina mit einem bestätigenden Nicken vor und hielt ihr die Hand hin, die von der anderen Frau ohne zu zögern ergriffen wurde.


      »Mirabeau La Roche. Lucian sprach davon, dass Anders mit Ihnen herkommen würde. Stimmt das?«


      »Ja, er ist unten bei den anderen«, antwortete Drina. »Ich bin hier, um Sie abzulösen. Von jetzt an schlafe ich in Stephanies Zimmer.«


      »Ich will nicht behaupten, dass es mir leidtut, diesen Job aufzugeben. Ich habe bis jetzt kein Auge zugemacht«, räumte Mirabeau unumwunden ein.


      »Mir wird’s vermutlich nicht besser ergehen. Jedenfalls nicht heute Nacht«, gab Drina seufzend zu. Nachts geschlafen hatte sie seit … na, genau genommen konnte sie sich gar nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal nachts geschlafen hatte. Mit einem Achselzucken fügte sie hinzu: »Allerdings kann das morgen schon wieder ganz anders aussehen. Bis dahin bin ich dann vielleicht so übermüdet, dass ich tatsächlich einschlafen werde.«


      »Wollen wir’s hoffen«, sagte Mirabeau und schaute in Richtung Treppe.


      »Gehen Sie ruhig«, forderte Drina sie amüsiert auf und griff nach ihrer Tasche, die sie kurz abgestellt hatte. »Tiny kann es sicher kaum erwarten, dass Sie nach unten kommen.«


      Mirabeau nickte und wandte sich zum Gehen. »Gute Nacht.«


      »Gute Nacht«, murmelte Drina, öffnete die Schlafzimmertür und ging hinein. Im Zimmer war es nicht restlos dunkel, denn obwohl schwere Vorhänge die Fenster verdeckten, drang an den Rändern immer noch ein wenig Licht von den Straßenlaternen nach drinnen. Dadurch und durch ihre überlegene Sehkraft konnte Drina alles in dem Raum wahrnehmen, als würde dort Tageslicht herrschen. Sie stellte ihr Gepäck neben dem Bett ab, überlegte kurz, ob sie sich umziehen sollte, entschied sich dann jedoch dafür, sich in Jeans und Sweater ins Bett zu legen. Sie wollte Stephanie nicht aufwecken, und außerdem würde sie wahrscheinlich sowieso kein Auge zubekommen. Behutsam setzte sie sich auf ihre Seite des Betts.


      »Wollen Sie sich nicht umziehen?«


      Drina drehte sich abrupt um und sah über die Schulter das junge Mädchen, das sich auf der eigenen Hälfte umdrehte und den Kopf auf einer Hand aufstützte.


      »Wenn Sie möchten, können Sie das Licht anmachen. Ich bin jetzt sowieso wach.«


      Drina zögerte, kam dann aber zu dem Schluss, dass sie sich ihr zumindest vorstellen konnte, wenn sie schon im selben Zimmer schliefen. Sie stand auf, ging um das Bett herum und setzte sich auf der anderen Seite auf die Bettkante, während Stephanie sich umdrehte und die Nachttischlampe anschaltete. Es musste noch reine Gewohnheit sein, denn als Unsterbliche sollte Stephanie eigentlich genauso gut sehen können wie Drina.


      Die plötzliche Helligkeit ließ sie sekundenlang nichts sehen, doch nachdem sie ein paar Mal gezwinkert hatte, erkannte Drina vor sich eine zierliches blondes Mädchen. Man hatte ihr gesagt, dass Stephanie fünfzehn war, doch sie sah jünger aus. Sie hatte ein reizendes Gesicht, aber ihr Körper wirkte mehr wie der eines Kindes, immer noch ein bisschen schlaksig und flachbusig.


      »Hi«, sagte Stephanie, während sie sich im Schneidersitz auf ihr Bett setzte. »Sie sind Alexandrina Argenis, aber Ihnen ist es lieber, wenn man Drina zu Ihnen sagt.«


      »Und du bist Stephanie McGill«, entgegnete sie. Lucian musste Mirabeau und Tiny gegenüber davon gesprochen haben, wer zu ihnen kommen würde, und die beiden hatten es Stephanie gegenüber erwähnt. »Du kannst mich übrigens duzen.«


      »Das haben die beiden mir nicht gesagt«, erklärte Stephanie lächelnd.


      Drina zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«


      »Du hast gerade gedacht, dass Tiny und Beau mir gesagt haben, wer zu uns kommt. Aber das stimmt nicht. Ich hab das in deinen Gedanken gelesen.«


      Drina lehnte sich ein wenig nach hinten und kniff die Augen leicht zusammen. Stephanie klang recht überzeugend mit ihrer Aussage, sie hätte ihre Gedanken gelesen, aber das war schlichtweg unmöglich. Drina war alt, älter sogar als ihr Onkel Victor, während Stephanie die Wandlung gerade erst hinter sich gebracht hatte. Ein Teenager konnte auf keinen Fall in der Lage sein, ihre Gedanken zu lesen.


      »Vielleicht liegt es ja daran, dass du deinem Lebensgefährten begegnet bist«, gab Stephanie fast beiläufig zu bedenken. »Dann kann man euch doch normalerweise ganz einfach lesen, stimmt’s?«


      »Ähm …« Instinktiv schüttelte Drina den Kopf, um die Möglichkeit abzustreiten.


      »Marguerite hat Lucian vorgeschlagen, dich herzuschicken, weil sie glaubt, dass Harper dein Lebensgefährte ist.«


      »Verdammt.« Drina sank in sich zusammen. Die Kleine konnte sie tatsächlich lesen. Das war die einzige Erklärung, da Marguerite davon geredet hatte, dass Lucian nicht wissen wollte, wer es war, solange es nicht Anders war. Niemand außer ihr und Marguerite konnte davon wissen.


      »Ich schon«, wandte Stephanie amüsiert ein.


      »Ja, du schon«, stimmte Drina ihr seufzend zu. Nur kurz mit dem Mann geredet zu haben hatte offensichtlich genügt, um bei ihr bereits Wirkung zu zeigen. Na großartig.


      »Es war klug von dir, dich ganz cool zu geben und ihm nicht gleich zu sagen, dass er dein Lebensgefährte sein könnte. Harper wird ziemlich schwer zu knacken sein«, vertraute Stephanie ihr an. »Er wird sich gegen diesen Lebensgefährtenkram sträuben.«


      »Wie kommst du denn darauf?«, wollte Drina wissen.


      »Weil es nicht die Trauer um Jenny ist, die bei ihm bewirkt, dass er so mies drauf ist. Es sind seine Schuldgefühle. Er glaubt, sie könnte heute noch leben, wenn er ihr nicht begegnet wäre und sie nicht gewandelt hätte. Das frisst ihn richtig auf. Er glaubt nicht, dass er es verdient hat, jemals wieder glücklich zu sein. Er glaubt, er muss für ihren Tod büßen. Er wird dagegen ankämpfen und die nächsten Jahrhunderte einen großen Bogen um dich machen, bis er irgendwann der Ansicht ist, dass er genug gelitten hat. Es sei denn, du schleichst dich in sein Leben.«


      Drina starrte Stephanie verdutzt an, da sie nicht glauben wollte, dass solche Weisheiten aus dem Mund eines so jungen Menschen kommen konnten.


      Plötzlich grinste Stephanie sie an und gab zu: »Ich bin nicht Yoda oder so. Ich wiederhole nur, was Marguerite zu dir gesagt hat.«


      »Das hat sie zwar gesagt, aber ich habe das jetzt nicht gedacht«, erwiderte sie irritiert.


      »Doch, das hast du. Das ist ein Gedanke, der sich in deinem Hinterkopf festklammert, wahrscheinlich bereits seit dem Moment, als sie es dir gesagt hat. Und dann ist da noch der Gedanke, dass es mal wieder typisch ist, dass du endlich deinem Lebensgefährten begegnest, aber anstatt dass alles ganz locker ist, so wie du es dir vorgestellt hast, muss es bei ihm sogar noch schwieriger sein als bei einem Sterblichen.« Sie verzog missmutig den Mund. »Ich weiß, wie sich das anfühlt.«


      »Tatsächlich?«, fragte Drina verhalten.


      »Allerdings. Nichts kommt so, wie man es erwartet hat«, murmelte sie. »Das ist so wie bei mir. Vorher … als ich noch ein Mensch war … da habe ich mir ausgemalt, wie es wohl sein würde, so zu sein wie ihr … also irgendwie anders. Etwas Besonderes. Ein paar Mal habe ich mir vorgestellt, wie das wäre, eine Vampirin zu sein. Ich dachte, das wäre total cool. Stark, schlau … niemand würde sich über einen lustig machen, niemand könnte einen dazu zwingen, irgendwas zu tun, wozu man keine Lust hat, und all so was.« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Aber so ist es gar nicht. Okay, ich bin jetzt stärker, und in der Schule würde sich keiner mehr an mich heranwagen. Nur bin ich jetzt nicht mehr in der Schule. Und es kommt mir vor, als hätte ich jetzt viel mehr Probleme als zuvor, als ich noch ein Mensch war.«


      »Du bist immer noch ein Mensch, Steffie«, hielt Drina dagegen, konnte aber mit dem Mädchen mitfühlen. Marguerite hatte ihr alles über Stephanie erzählt, wohl in der Absicht, Drina davon zu überzeugen, diesen Auftrag anzunehmen. Sie wusste, letzten Sommer war Stephanie eine glückliche, kerngesunde Sterbliche gewesen, die noch ihr ganzes Leben vor sich hatte … bis sie und ihre ältere Schwester Dani auf einem Supermarktparkplatz von einer Gruppe Schlitzer entführt worden waren. Sie war gegen ihren Willen gewandelt worden, und damit war ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden. Zwar hatten Lucian und seine Leute sie retten können, doch sie war jetzt eine Edentatin, eine Unsterbliche ohne Fangzähne, die nicht in ihr altes Leben zurückkehren konnte. So wie Dorothy von einem Tornado ins Land Oz gebracht worden war, hatte Stephanie ihre Familie und all ihre Freunde verloren und sich in einem völlig anderen Leben wiedergefunden, das sie sich nicht ausgesucht hatte. Sie hatte viel durchgemacht, und nichts davon hatte sie verdient. Es überraschte Drina nicht, dass diese Existenz keine Ähnlichkeit mit dem aufwies, was sie sich unter dem Leben einer Vampirin vorgestellt hatte.


      Plötzlich bemerkte sie, dass Stephanie sie entgeistert anstarrte. »Stimmt was nicht?«, fragte sie zögerlich.


      »Meine Geschwister nennen mich immer Steffie.«


      »Oh, tut mir leid«, murmelte sie. Ihr eigener Bruder hieß Stephano, und zu ihm sagte sie immer nur Steff, deshalb musste ihr automatisch eine weibliche Form in den Sinn gekommen sein.


      »Dein Bruder heißt Stephano?«, fragte Stephanie interessiert, unterdrückte ein Gähnen und ließ sich aufs Bett sinken. »Du musst mir von ihm erzählen, aber heute nicht mehr. Ich bin jetzt wirklich todmüde. Manchmal ist diese Gedankenleserei verdammt anstrengend. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht«, erwiderte Drina, während sich das Mädchen zur Seite drehte und die Decke über sich zog. Sie zögerte, da sie sich nicht sicher war, ob sie sich jetzt noch umziehen sollte oder ob sie sich besser angezogen hinlegte und das Licht ausmachte, damit Stephanie endlich schlafen konnte.


      »Mach ruhig. Das Licht stört mich nicht«, murmelte Stephanie. »Ich weiß zwar, dass du glaubst, sowieso nicht schlafen zu können, aber deine Chancen stehen besser, wenn du bequem liegst.«


      Drina schüttelte nur den Kopf und stand auf, um ihre Tasche aufzuheben und sie aufs Bett zu legen. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand ihre Gedanken las, schließlich war sie so alt, dass es kaum jemanden gab, der in ihren Kopf vordringen konnte. Eines war klar: Es gefiel ihr überhaupt nicht. Sie musste wohl ihre Gedanken besser hüten, sagte sie sich und stellte für einen Moment das Denken ganz ein, da sie sich ganz darauf konzentrierte, eine weiße Jogginghose und ein ebenfalls weißes Tanktop anzuziehen.


      »Gute Nacht«, sagte Stephanie noch einmal leise, als Drina ihre Tasche wieder auf den Boden stellte.


      »Gute Nacht«, erwiderte sie im Flüsterton und legte sich ins Bett. Als sie das Licht ausmachte, wusste sie, es würde eine lange Nacht werden, in der ihre Gedanken vor allem um Harpernus Stoyan kreisen sollten. Sie hatte von unwilligen sterblichen Lebensgefährten gehört, aber dieser Fall hier war in der Tat einzigartig. Wer außer ihr sollte schon das Glück haben, an einen unsterblichen Lebensgefährten zu geraten, der kein Lebensgefährte sein wollte?


      Harper hatte nicht das Gefühl, lange geschlafen zu haben, als er auf einmal wieder aufwachte. Verwundert spähte er in Richtung Fenster und sah, wie silbrigweißer Sonnenschein versuchte, sich einen Weg um die schwarze Jalousie zu bahnen. Er lauschte angestrengt, ob irgendein Geräusch ihn aus dem Schlaf geholt hatte, aber ringsum war alles völlig still. Als er bereits im Begriff war, wieder einzudösen, vernahm er auf einmal gedämpftes Gelächter, und sofort schlug er die Augen wieder auf.


      Er setzte sich auf und horchte abermals völlig konzentriert, doch im Haus herrschte Ruhe. Nicht mal das Knarren der Treppenstufen war zu hören. Niemand war im Haus unterwegs, und dennoch ertönte abermals Gelächter. Er drehte sich zum Fenster um, weil er sich sicher war, dass es von dort kam. Einen Moment lang betrachtete er die Jalousie, dann stand er auf und ging zum Fenster, von dem aus man die Garage und die Zufahrt auf der Rückseite des Hauses überblicken konnte.


      Greller Sonnenschein strömte ins Zimmer, als er eine Lamelle nach unten drückte. Harper musste blinzeln, bis er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, dann schaute er hinaus auf den Hinterhof. Es dauerte einen Moment, bis er die Quelle der wahrgenommenen Geräusche ausgemacht hatte, und dann sah er auch Drina, die auf dem Fußweg neben der Garage in sein Blickfeld kam. Sie rutschte auf ihrem Weg zur Auffahrt immer wieder aus, da ihre Joggingschuhe auf dem vereisten Beton keinen Halt fanden. Ihre tollpatschigen Bemühungen lösten ein weiteres fröhliches Lachen aus, das von irgendwem stammte, den er nicht sehen konnte.


      Es musste Stephanie sein, eine andere Erklärung kam Harper nicht in den Sinn. Er sah wieder zu Drina und runzelte die Stirn, als er ihre Winterkleidung betrachtete. Die Jeans war ja noch okay, aber die Joggingschuhe waren völlig ungeeignet, und ihre Jacke war für diese Kälte viel zu dünn. Auch trug sie weder Handschuhe noch Mütze, was ihn zu der Überzeugung brachte, dass sie bei Reiseantritt in Spanien in keiner Weise darauf gefasst gewesen war, was ein Winter in Kanada bedeutete.


      Vermutlich war sie davon ausgegangen, nur den Hochzeiten in New York beizuwohnen und die meiste Zeit im Hotel, in der Kirche oder in Autos zu verbringen, weshalb sie keine wärmere Kleidung benötigen würde. Er zuckte zusammen, als urplötzlich von irgendwoher ein Schneeball geflogen kam und Drina am Hinterkopf traf. Der Treffer kam so unerwartet, dass sie erschrocken herumwirbelte – natürlich zu schnell. Sie verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Po, was auf dem vereisten Beton schmerzhaft sein musste. Ein Schwall spanischer Flüche kam über ihre Lippen, wie er trotz Stephanies lautstarkem Gelächter hören konnte.


      Sorge überkam ihn, und er ließ die Jalousie los. In aller Eile zog er seine Jeans an, dann stürmte er auch schon aus dem Zimmer. Im Erdgeschoss angekommen wäre er beinahe nur in eben dieser Jeans und mit nacktem Oberkörper nach draußen gelaufen. Doch die Kälte, die ihm entgegenschlug, als er die Küchentür aufriss, und der Anblick der Schneeklumpen an der Fliegengittertür veranlassten ihn zum Umdenken. Aus der Garderobe holte er Jacke und Stiefel, machte sich aber nicht erst noch die Mühe, irgendetwas davon zuzuknöpfen oder zuzuschnüren. Stattdessen stürmte er so aus der Küche auf die Veranda, doch der Weg entlang der Zufahrt war verwaist, und als er die Veranda überquerte, konnte er keine der beiden Frauen entdecken.


      Einen Moment lang war er der Überzeugung, sich die Szene nur eingebildet zu haben, doch dann entdeckte er die Stelle, an der Drina beim Hinfallen die unberührte Schneedecke aufgewirbelt hatte. Und er konnte auch die Fußabdrücke im Schnee ausmachen. Er folgte dieser Spur um die Garage herum und blieb abrupt stehen, als er Stephanie entdeckte, die auf dem Beifahrersitz des SUV saß und sich zur Seite beugte, um etwas zu betrachten, das sich im Fußraum auf der Fahrerseite zu befinden schien. Was ihn jedoch tatsächlich zum Stehenbleiben veranlasste, war der Anblick von Drinas Hinterteil, das auf der Fahrerseite hervorlugte, da sie mit irgendetwas unter dem Armaturenbrett des Wagens beschäftigt war.


      Schneeklumpen klebten am Hosenboden ihrer Jeans, unter der sich ihr Po wie ein formvollendeter Apfel abzeichnete. Es war ein sehr interessanter Anblick, wie er fand, während er weiterging und beim Näherkommen mehr von der Unterhaltung der beiden Frauen mitbekam.


      »Weißt du auch wirklich, was du da tust?«, fragte Stephanie mit einer Mischung aus Belustigung und Sorge. »Ich kann immer noch ins Haus schleichen und den Schlüssel suchen.«


      »Ich mache das nicht zum ersten Mal«, versicherte Drina und klang ein wenig verärgert. »Ich kann das. Sieht bloß so aus, als wären eure Autos anders verkabelt als die bei uns in Europa.«


      Stephanie ließ ein ungläubiges Schnauben ertönen. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum man sie unterschiedlich verkabeln sollte. Wie lange ist es her, seit du das zum letzten Mal gemacht hast?«


      »So etwa zwanzig Jahre«, musste Drina zugeben und fluchte auf Spanisch, ehe sie energisch anfügte: »Ich kann das. Und wir werden zum Shoppen fahren.«


      »Kann ich den Damen irgendwie behilflich sein?«, fragte Harper, der sich dicht hinter Drinas wackelnden Po stellte und sich zwingen musste, nicht den Schnee von ihrer Jeans zu klopfen. Ihr Po musste doch bei so viel Schnee längst eiskalt geworden sein.


      Stephanie sah ihn erschrocken an, während Drina sich versteifte und für einen Moment wie erstarrt in ihrer gebückten Haltung verharrte. Dann richtete sie sich so abrupt auf, dass sie mit dem Kopf gegen das Lenkrad stieß, was sie mit weiteren spanischen Schimpfwörtern kommentierte. Als sie dann einen Schritt nach hinten machte, reagierte er nicht schnell genug, sodass sie mit ihrem Allerwertesten gegen seine Lenden stieß und ihm gleichzeitig auf den Fuß trat.


      Drina keuchte erschrocken eine Entschuldigung und wollte wieder einen Schritt nach vorn machen, doch dabei rutschte sie aus. Um sie vor einem neuerlichen Sturz zu bewahren, versuchte Harper sie zu packen und hochzuziehen, jedoch verhedderten sich seine Füße mit ihren, und im nächsten Moment landete er gemeinsam mit ihr auf dem vereisten Boden.


      »Alles in Ordnung?«


      Harper schlug die Augen auf, als er die besorgt klingende Frage hörte, und sah Drina, die auf Hände und Knie gestützt neben ihm kauerte. Trotz der Kälte hatte sie ihre Jacke nicht zugemacht, sondern gab den Blick frei auf eine tief ausgeschnittene Seidenbluse, die aufgrund ihrer Körperhaltung ein Stück weit offen stand, sodass er freie Aussicht auf ihre vollen, runden Brüste hatte, die in einen weißen Spitzen-BH gehüllt waren, der einen reizvollen Kontrast zu ihrem olivefarbenen Teint bildete.


      Er musste sich zwingen, seine Augen von diesem verlockenden Anblick abzuwenden und an Drina vorbei zu Stephanie zu schauen, die sich im SUV vor Lachen krümmte. »Ich werd’s überleben«, meinte er seufzend.


      »Hmm.« Drina sah auf seine nackte Brust, und er bemerkte, wie sie eine Augenbraue hochzog, dann jedoch hastig aufstand und ihm eine Hand hinhielt.


      »Tut mir leid«, sagte sie, während sie ihm aufhalf. »Sie haben mich erschreckt.«


      »Es war mein Fehler«, beteuerte er und klopfte den Schnee von seiner Kleidung. Dann straffte er die Schulter und deutete mit einer Kopfbewegung zu dem SUV. »Was sollte das geben?«


      »Ähm …« Schuldbewusst bekam Drina einen roten Kopf und drehte sich zum Wagen um. »Ich brauche Stiefel und eine wärmere Jacke, und Stephanie benötigt auch das ein oder andere. Deshalb wollten wir einkaufen fahren.«


      »So, so.« Seine Mundwinkel zuckten. »Und dafür wollten Sie den SUV kurzschließen?«


      Drina schnalzte gereizt mit der Zunge, da sie ertappt worden war. Verärgert erwiderte sie: »Anders hat den Schlüssel, und ich wollte ihn nicht wecken, nur damit er ihn mir gibt.«


      »Aha.« Harper sah zwischen ihrer verlegenen und zugleich trotzigen Miene und dem Wagen hin und her, schließlich fragte er: »Haben Sie einen Führerschein, mit dem Sie bei uns fahren dürfen? Besitzen Sie überhaupt einen spanischen Führerschein?«


      »Pah!« Sie machte eine wegwerfende Geste. »So was brauchen wir nicht. Falls wir mal von einem Polizisten angehalten werden, kontrollieren wir ihn einfach.«


      »Ja, sicher.« Harper nickte, weil er damit gerechnet hatte. In einem bedauernden Tonfall erklärte er dann: »Hier in Port Henry können Sie das nicht machen. Woanders ja, sogar in London, aber nicht hier.«


      »Was?« Sie sah ihn verdutzt an.


      »Lucian hat Teddy versprochen, dass wir uns alle an die Gesetze halten, solange wir in Port Henry sind, und dass wir weder den Sheriff noch einen seiner Deputys kontrollieren werden.«


      Drina sah ihn forschend an, dann sagte sie: »Womit er ihm nicht versprochen hat, dass er selbst sich auch daran halten wird.«


      »Richtig«, bestätigte Harper grinsend. »Aber das war Teddy nicht aufgefallen, als Lucian ihm dieses Versprechen gab.«


      »Hmm«, machte sie gereizt, dann sah sie Stephanie an. »Keine Angst, wir fahren trotzdem. Dann nehmen wir eben ein Taxi.«


      Stephanie setzte eine zweifelnde Miene auf. »Glaubst du, hier gibt es überhaupt ein Taxi? Ich meine, das ist doch ein abgelegenes Kaff.«


      Drina drehte sich zu Harper um. »Gibt es hier Taxis?«


      »Ich glaube nicht. Und falls doch, habe ich noch nie davon gehört«, musste Harper einräumen. Als er bemerkte, wie Drina enttäuscht die Schultern sinken ließ, hörte er sich auf einmal sagen: »Ich kann Sie in meinem Wagen mitnehmen.«


      Dieses Angebot schien sie mindestens genauso zu überraschen wie ihn selbst. Er hatte keine Ahnung, woher die Idee für diesen Vorschlag gekommen war. Es war ihm einfach so rausgerutscht, ohne dass er groß darüber nachgedacht hatte.


      »Schlafen Sie tagsüber nicht?«, fragte sie verwundert. »Apropos … wieso sind Sie jetzt überhaupt auf?«


      Er reagierte lediglich mit einem Kopfschütteln. »Ich ziehe nur rasch ein Hemd über und hole meine Brieftasche und den Wagenschlüssel, dann können wir gleich losfahren«, erwiderte er und ging zurück zum Haus.


      »Mein Gelächter hat ihn aufgeweckt, aber er wollte es nicht sagen, damit wir kein schlechtes Gewissen bekommen«, ließ Stephanie sie daraufhin wissen.


      Drina warf ihr einen Blick zu und stellte fest, dass Stephanie auf Harper konzentriert war, der über die Veranda zurück zur Hintertür ging. Schnell fasste sie in die hohe Schneeschicht auf dem Wagendach und formte einen Schneeball, während sie fragte: »Welches Gelächter meinst du? Etwa das, als ich mich auf dem Glatteis kaum auf den Beinen halten konnte? Oder das Gelächter, als du mich mit dem Schneeball getroffen hast und ich auf meinem Hintern gelandet bin?«


      Stephanie grinste sie schadenfroh an. »War doch lustig«, erwiderte sie und kniff auf einmal die Augen zusammen, wobei sie sich duckte, um sehen zu können, was Drina mit ihren Händen machte.


      In diesem Moment wurde Drina klar, dass sie versuchte, ihre Gedanken zu lesen, woraufhin sie den Schneeball blitzschnell in ihre Richtung schleuderte. Stephanie war jedoch schneller und wich aus, sodass der Schneeball lediglich die Seitenscheibe traf.


      »Zu langsam«, zog Stephanie sie auf.


      Drina zuckte mit den Schultern. »Nicht so schlimm. Ich krieg dich, wenn du es am wenigsten erwartest.«


      Stephanie nahm die Drohung mit einem Kichern hin und stieg aus dem SUV, um sich zu ihr zu stellen. »Er hat eine tolle Brust, wie?«


      Die hatte er ohne jeden Zweifel, stimmte Drina ihr innerlich zu. Es war für sie schwer genug gewesen, sich nicht auf ihn zu stürzen und seine Brust bis hinunter zum Bauch mit Küssen zu übersäen. Aber sie hatte sich zurückgehalten, und jetzt reagierte sie mit einem lässigen Achselzucken. »Ist dir seine Brust aufgefallen?«


      »Eigentlich nicht. Mir ist vor allem aufgefallen, dass sie dir aufgefallen ist«, gab Stephanie amüsiert zurück.


      Missmutig verdrehte Drina die Augen. Dass sie so leicht zu lesen war, fand sie nun wirklich zum Kotzen.


      »Du hast dich aber ganz cool gegeben«, lobte Stephanie sie. »Er hat nicht mal eine Ahnung davon gehabt, dass dir das Wasser im Mund zusammenlief.«


      »Mir lief ganz sicher nicht das Wasser im Mund zusammen«, widersprach Drina ihr.


      »Na, und ob«, meinte Stephanie lachend.


      »Also gut, vielleicht ein bisschen«, räumte Drina seufzend ein. »Aber was soll ich machen? Es ist ein halbes Jahrtausend her, seit ich das letzte Mal von einer Männerbrust Notiz genommen habe.«


      Eigentlich war es sogar noch länger her, und sie konnte nur hoffen, dass ihr Jungfernhäutchen in der Zwischenzeit nicht wieder zugewachsen war.


      »O mein Gott! Das passiert doch nicht wirklich, oder?«


      Drina stutzte und sah Stephanie ratlos. »Was hast du denn?«


      »Na, die Nanos! Die … reparieren … doch nicht nach jedem Sex das Jungfernhäutchen, oder? Das wäre ja dann ständig wieder so wie beim ersten Mal!«, erklärte sie so entsetzt, dass Drina der Atem stockte.


      »Lieber Himmel, natürlich nicht«, versicherte sie ihr. »Wie um alles in der Welt kommst du denn auf die Idee?«


      Stephanie atmete erleichtert durch. »Du hast doch gerade daran gedacht, dass deines mittlerweile wieder zugewachsen sein könnte.«


      »Ich … äh … ach, das. Das war bloß ein sarkastischer Gedanke, der nur für mich bestimmt war. Himmel!« Einen Moment lang kniff sie die Augen fest zu. »Mädchen, du sollst dich aus meinem Kopf heraushalten.«


      »Ich bin ja gar nicht in deinem Kopf drin«, widersprach Stephanie. »Du bist in meinem Kopf und redest auf mich ein.«


      Dabei war sich Drina sicher, dass es gar nicht ihre Absicht war, in Stephanies Kopf auf diese einzureden.


      »Und wieso nicht?«, fragte die junge Frau plötzlich und setzte dabei eine skeptische Miene auf.


      »Wieso was nicht?«, entgegnete die abermals verwirrte Drina.


      »Wieso reparieren die Nanos nicht das Jungfernhäutchen, sobald es gerissen ist?«, führte sie aus. »Ich dachte, die sollen für unsere vollständige Unversehrtheit sorgen, damit wir vollkommen sind.«


      »Nicht vollkommen. Niemand ist vollkommen«, versicherte Drina ihr. »Sie sind darauf programmiert, jeden von uns in der Bestform zu halten, die seinen individuellen Anforderungen entspricht.«


      Stephanie machte eine ungeduldige Geste. »Schön, wenn ich mir einen Knochen breche, dann heilen sie ihn. Wieso lassen sie das Jungfernhäutchen nicht wieder zuwachsen?«


      »Weil …« Drina brach ab, da ihr darauf keine Antwort einfallen wollte. Ihr Verstand war wie leer gefegt. »Tut mir leid, ich weiß es nicht. Vielleicht meinen die Nanos, dass sie da nichts reparieren müssen. Oder die Wissenschaftler haben nicht an das Jungfernhäutchen gedacht, als sie die Nanos programmierten«, überlegte sie. »Auf jeden Fall bin ich heilfroh, dass die Nanos sich darum nicht kümmern.«


      »Ich auch«, stöhnte Stephanie leise. »Das wäre wirklich übel.«


      »Hmm.« Drina nickte, dann ging ihr ein Gedanke durch den Kopf, der sie hochschrecken ließ. »Hast du schon Sex gehabt?«


      »Nein, natürlich nicht.« Vor Verlegenheit bekam Stephanie einen roten Kopf.


      »Und warum entsetzt dich dann die Vorstellung so sehr, die Nanos könnten das Jungfernhäutchen reparieren?«


      Stephanie schnaubte. »Ich hab darüber gelesen, deshalb weiß ich, dass es nicht sehr angenehm sein soll, die Unschuld zu verlieren.«


      Etwas entspannter antwortete Drina: »Das ist bei jeder Frau anders. Manche haben dabei Schmerzen, andere nicht, bei den einen blutet es, bei den anderen nicht. Bei dir kann es völlig harmlos verlaufen«, redete sie besänftigend auf Stephanie ein. »Allerdings … nun … ich finde, du solltest es nicht überstürzen, nur um herauszufinden, wie es bei dir ist. Du hast noch genug Zeit, um dich um solche Dinge zu kümmern. Jede Menge Zeit«, betonte sie.


      »Jetzt hörst du dich an wie meine Mutter«, kam die belustigte Erwiderung.


      Drina verzog den Mund. Im Moment kam sie sich auch vor wie ihre Mutter, und mit einem Mal konnte sie viel besser mit Eltern mitfühlen, die mit ihren Kindern über Sex reden mussten. Lieber Gott, sie konnte sich nicht mal vorstellen, so ein Gespräch zu führen!


      »Glück für dich, dass meine Mutter das längst erledigt hat«, meinte Stephanie grinsend.


      »Du hast mich ja schon wieder gelesen!«, beklagte sie sich.


      »Ich sag doch, ich muss dich überhaupt nicht lesen. Du drängst mir deine Gedanken richtiggehend auf.«


      Stirnrunzelnd drehte sich Drina zu ihr um, weil sie sie fragen wollte, wie das gemeint war, aber in diesem Moment begann sich eines der Garagentore zu öffnen.


      »Harper muss wohl so weit sein«, stellte Stephanie fest. »Du solltest mich vorn sitzen lassen.«


      »Ach, wirklich?«, konterte sie trocken.


      »Ja, auf jeden Fall. Er soll doch nicht glauben, dass du ihn magst, weil er sich sonst gleich wieder über Lebensgefährtinnen und den ganzen Kram Sorgen machen wird. Wink mich rüber, wenn wir zum Wagen gehen, dann wird er meinen, es ist dir egal, ob du neben ihm sitzt oder nicht.«


      Drina lächelte schwach, nickte dennoch zustimmend. Es konnte nicht schaden, und abgesehen davon war es ihr tatsächlich egal, ob sie vorn oder hinten saß.


      »Und setz dich hinter ihn, nicht hinter den Beifahrersitz«, flüsterte sie ihr noch zu, als das Tor schließlich offen war und sie Harper sahen, der ihnen von einem silbernen BMW aus zuwinkte.


      »Wieso?«, gab Drina im gleichen Flüsterton zurück. Sie machte die offen stehende Tür des SUV zu, was ihr noch ein paar Sekunden einbrachte, um mit Stephanie reden zu können.


      »Weil er dich sonst sieht, sobald er in den Rückspiegel guckt«, machte die ihr klar.


      Mit erstaunter Miene musste sie anerkennen, dass die Kleine verdammt schlau war. Stephanies strahlendes Lächeln verriet ihr, dass sie das Kompliment bereits aus Drinas Gedanken herausgehört hatte. Amüsiert legte sie einen Arm um Stephanies Schultern und dirigierte sie auf diese Weise in Richtung des anderen Wagens.


      »Du kannst ruhig vorne sitzen«, erklärte sie und nahm ihren Arm weg, um sich auf die andere Seite des Wagens begeben zu können.


      »Das macht dir wirklich nichts aus?«, vergewisserte sich Stephanie mit gespielter Besorgnis, während sie an der Beifahrertür stehen blieb.


      »Nein, überhaupt nicht.« Drina musste sich ein Lachen verkneifen, als die Kleine sie über das Wagendach hinweg angrinste, sodass Harper davon nichts mitbekam. Kopfschüttelnd öffnete Drina die hintere Tür und stieg ein.


      »Danke, Harper, das ist wirklich nett von dir«, sagte Stephanie zu ihm, als sie neben ihm Platz nahm. »Stimmt doch, oder nicht, Drina?«


      »Ja, sehr sogar«, pflichtete sie ihr bei.


      »Nicht der Rede wert«, versicherte Harper ihnen, lächelte Stephanie an und sah dann im Rückspiegel zu Drina. »Ich muss nur wissen, wohin die Fahrt gehen soll, dann können wir uns sofort auf den Weg machen.«


      »Na ja, Drina meinte, dass wir die Stadt nicht verlassen sollten, weil sie sich hier nicht auskennt. Deshalb wollten wir nur zum nächsten Wal-Mart fahren. Aber wenn du uns fährst, können wir ja auch in London einkaufen«, redete Stephanie hastig drauflos.


      »Besser nicht, Stephanie«, ging Drina entschieden dazwischen, als sie Harpers Zögern bemerkte. »Es geht nicht nur darum, dass ich mich hier in der Gegend nicht auskenne. Ich halte es auch für besser, hier in der Stadt zu bleiben, bis wir sicher sein können, dass euch niemand von New York hierher gefolgt ist. Hier haben wir wenigstens das Haus in der Nähe, und wenn wir Hilfe brauchen, können wir Teddy Brunswick holen.«


      »Aber in London gibt es viel coolere Läden«, protestierte Stephanie. »Wir könnten zu Garage oder zu Gap gehen, oder wir …«


      »Kann ich einen Vorschlag machen?«, warf Harper ein. »Was haltet ihr davon, wenn wir heute zum Wal-Mart fahren, damit Drina sich erst mal mit den notwendigsten Dingen eindecken kann? Und im Lauf der Woche können wir ja immer noch nach London fahren, wenn dann noch was fehlt.«


      Stephanie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja, okay.«


      »Gut. Dann alle bitte anschnallen, damit wir losfahren können.«


      Harpers unüberhörbar erleichterter Tonfall ließ sie lächeln, während sie den Gurt anlegte. Dann lenkte er seinen Wagen aus der Garage und um den SUV herum.


      »Wenn du die Tochter des Bruders von Lucian und Victor bist, wieso heißt du dann eigentlich Argenis und nicht Argeneau?«


      Stephanies Frage kam so unverhofft, dass Drina im ersten Moment nicht wusste, wie sie darauf antworten sollte. Aber dann kam Harper ihr zuvor.


      »Argenis ist nichts weiter als die spanische Version von Argeneau. Sie haben alle den gleichen Ursprung«, erklärte er in belehrendem Tonfall. »Als sich die einzelnen Zweige der Familie in verschiedenen Ländern der Erde ausbreiteten, veränderte sich damit auch der Name, um sich an die jeweilige Landessprache anzupassen. In Spanien ist es Argenis, in Frankreich Argeneau, in England Argent und so weiter.«


      »Und von welchem ursprünglichen Namen leiten sich die anderen alle ab?«, wollte Stephanie wissen.


      »Ich glaube, der lautete Argentum, was der lateinische Begriff für Silber ist«, führte er weiter aus. »Das wiederum ist darauf zurückzuführen, dass ihre Augen silbrigblau waren.«


      »Die haben Leute nach ihrer Augenfarbe benannt?«, fragte die junge Frau ungläubig.


      Harper musste über ihren erstaunten Gesichtsausdruck lachen. »Damals gab es noch keine richtigen Nachnamen. Die Leute hatten einen Vornamen, und dann folgte eine Bezeichnung dessen, was sie waren. Zum Beispiel John der Friseur, Jack der Schlachter oder Harold der Tapfere und so weiter.«


      »Dann war Lucian der Silberne?«


      »Ja, so in der Art«, bestätigte Harper.


      »Hmm.« Stephanie drehte sich zu Drina um. »Und du jagst in Spanien Abtrünnige?«


      Sie nickte zur Bestätigung.


      »Ist das anders als hier Abtrünnige zu jagen?«


      »Keine Ahnung«, musste Drina eingestehen. »Bislang kommt es mir nicht so vor.«


      »In Europa gelten andere Gesetze«, warf Harper vorsichtig ein.


      »Zum Beispiel?«, hakte Stephanie sofort nach und sah wieder zu ihm hin.


      »Da ist es nicht verboten, Sterbliche zu beißen«, antwortete Drina, als sie Harpers Zögern bemerkte, das genau in diesem Unterschied begründet war. Zwischen dem Nordamerikanischen und dem Europäischen Rat entbrannten darüber immer wieder heftige Diskussionen.


      »Drüben darf man Leute beißen?« Stephanie zog die Stirn in Falten. »Dann wäre Leonius in Europa kein Abtrünniger?«


      »Ich sagte, man darf sie beißen, aber man darf sie nicht töten oder wandeln. Glaub mir, Leonius würde man überall als Abtrünnigen betrachten.« Seufzend fügte sie hinzu: »Solange man sich diskret verhält und einem Sterblichen nicht zu großen Schaden zufügt, darf man in Europa als Unsterblicher einen Sterblichen beißen. Allerdings«, schränkte sie mit Nachdruck ein, »ist es lediglich nicht verboten. Gern gesehen ist es trotzdem nicht, und die Mehrheit der Unsterblichen ernährt sich von Blutbeuteln.«


      »Hast du schon mal Sterbliche gebissen?«, wollte Stephanie wissen.


      »Natürlich habe ich das«, sagte sie steif. »Als ich geboren wurde, gab es noch keine Blutkonserven.«


      »Und seit es Blutkonserven gibt?«


      Widerwillig gestand Drina ihr: »Gelegentlich, und dann auch nur Erwachsene, die damit einverstanden waren.«


      Stephanie riss die Augen weit auf und krächzte: »Sie meint, sie hat das beim Sex gemacht!«


      Drina stutzte. Das hatte sie keineswegs gemeint. Vielmehr ging es um das ein oder andere Galadinner bei hochrangigen Ratsmitgliedern, bei denen hin und wieder Sterbliche anwesend gewesen waren, die sich zur Verfügung gestellt hatten, um sich von den Gästen beißen zu lassen. Mittlerweile war es ihr unangenehm, daran teilgenommen zu haben, aber wenn man gezwungen war hinzugehen, dann wurde auch von einem erwartet, das Angebot zu nutzen. Und Stephanie sollte das eigentlich auch wissen. Sie konnte ihre Gedanken lesen, schließlich hatte sie das zuvor auch getan, weshalb sie ganz genau wusste, dass Drina seit einer Ewigkeit keinen Sex mehr gehabt hatte. Verwundert sah sie die Kleine an, da sie sich fragte, was diese mit ihrer Äußerung bezweckte.


      »Ich weiß nicht, wieso jeder glaubt, dass es so eine geile Sache ist, nackt und verschwitzt zu sein und sich gegenseitig zu beißen«, verkündete Stephanie angewidert und musterte Harper, während sie weiterredete: »Ich meine, stell dir doch nur mal vor, du wärst mit Drina allein. Ihr seid beide nackt und scharf, und sie setzt sich auf deinen Schoß und drückt dir ihre Brüste ins Gesicht … hättest du dann echt Bock drauf, ihr in die Brüste zu beißen?«


      »Äähm …«


      Drina drehte sich so, dass sie Harper im Rückspiegel sehen konnte. Sein Gesicht war gerötet, die Augen hatten einen glasigen Schimmer. Auf einmal riss er das Lenkrad herum und brachte den Wagen mit einer Beinahe-Vollbremsung zum Stehen.


      »Wir sind da«, keuchte er, sprang wie von der Tarantel gestochen aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu.


      »Du kleiner Satansbraten«, murmelte Drina, während sie Harper hinterhersah, wie der mit staksigen Schritten den Parkplatz in Richtung Eingang überquerte.


      »Ich weiß, ich bin gut«, erwiderte Stephanie grinsend. »Jetzt denkt er daran, mit dir Sex zu haben.«


      Nachdenklich drehte sich Drina zu ihr um. »Du hast irgendwas Teuflisches an dir.«


      Stephanie nahm es als Kompliment und stieg grinsend aus.
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      Harper durchschritt die automatisch zur Seite gleitenden Türen des Wal-Marts und blieb kurz stehen, während Stephanie an ihm vorbeieilte, um einen Einkaufswagen zu holen. Verlegen trat er von einem Bein aufs andere und sah nach links und rechts, wobei er schnell woanders hinschaute, sobald sein Blick auf Drina fiel. »Wenn es euch lieber ist, mich nicht im Schlepptau zu haben, kann ich mich ja in der Elektronikabteilung umsehen«, schlug er vor.


      »Nein, nein«, protestierte Stephanie. »Ohne dich macht das doch nur halb so viel Spaß, Harper. Außerdem ist bei der Mode die Meinung eines Mannes lebenswichtig.«


      »Lebenswichtig?«, wiederholte er und lächelte flüchtig.


      »Überlebenswichtig. Mein Dad sagt immer, dass eine Frau einer anderen Frau nicht sagen kann, was ihr gut steht und was nicht. Das kann nur ein Mann«, beteuerte sie. »Und Drina und ich, wir wollen uns schließlich von unserer besten Seite zeigen. Könnte ja sein, dass wir ein paar heißen Typen begegnen, wenn sie mich zum Mittagessen einlädt.«


      »Mittagessen?«, fragte er irritiert.


      »Oh.« Stephanie zog die Augenbrauen hoch. »Also, sie hat mir versprochen, dass wir nach dem Einkaufen noch zu Mittag essen werden. Aber das war noch, als nur wir zwei uns auf den Weg machen wollten. Ich schätze, das gilt jetzt nicht mehr.« Enttäuscht ließ sie den Kopf sinken.


      »Ich lade euch beide zum Essen ein«, schlug Harper rasch vor, als er sah, dass ihr jeden Moment die Tränen kommen würden.


      »Ehrlich?« Sofort hellte sich ihre Miene wieder auf, und sie ging auf ihn zu und drückte ihn an sich. »Danke, Harper. Hier, du kannst den Wagen schieben, damit Drina und ich unsere neuen Klamotten reinwerfen können. Dann hast du wenigstens auch was zu tun. Komm schon, Drina, ich brauche ganze Berge von neuem Zeug.«


      »Hm«, machte Harper und übernahm den Einkaufswagen, während sie voraustänzelte, um ihm den Weg zu weisen. Er wurde das Gefühl nicht los, reingelegt worden zu sein, was sich im nächsten Moment erhärtete, da er Drina amüsiert »Naivling« murmeln hörte, während sie Stephanie in den ersten Quergang folgte.


      Kopfschüttelnd folgte er den beiden, bis ihm auf einmal bewusst wurde, dass er den Blick nicht von Drinas Po abwenden konnte. Das war alles Stephanies Schuld. Diese Gerede von nackter, verschwitzter Haut und von Drina, die auf seinem Schoß sitzt und ihm ihre Brüste ins Gesicht drückt. Würde er sie wirklich beißen wollen? Stephanies Worte hatten vor seinem geistigen Auge ein Bild entstehen lassen, das ihn und Drina auf einem Bett liegend ineinander verschlungen zeigte, wobei er deutlich mehr machte, als nur seine Zähne in ihr Fleisch sinken zu lassen. Es war ein Bild, das ihm den Atem geraubt und sein Herz zum Rasen gebracht hatte, als Stephanie vorhin im Wagen davon angefangen hatte. Dass er mehr wollte, als sie nur zu beißen, war für ihn ein zutiefst erschreckender Gedanke gewesen, vor dem er nicht schnell genug hatte davonlaufen können, weshalb er auch wie ein Verrückter aus dem Wagen gesprungen war. Dummerweise konnte er aber vor den Bildern in seinem Kopf nicht davonlaufen.


      Erschwerend kam hinzu, dass er ihre vollen runden Brüste gesehen hatte und somit wusste, was genau sie ihm ins Gesicht drücken würde, sollte sie sich auf seinen Schoß setzen. Und nun kehrte auch noch dieses Bild zurück, das sie auf Händen und Knien zeigte, während ihre Bluse weit genug offen stand, um ihm einen tiefen Einblick zu gewähren.


      Seufzend wandte Harper seinen Blick ab von Drinas Po und ließ ihn stattdessen mit viel Mühe zu ihrem Gesicht wandern, gerade als sie stehen blieb, um sich die Kleidungsstücke an einem der Drehständer anzusehen. Nach dem zu urteilen, was er im Rückspiegel von ihr hatte sehen können, war ihre Reaktion auf die von Stephanie beschriebene Situation nicht annähernd so heftig ausgefallen wie seine. Viel eher war es ihm so vorgekommen, als hätte sie Stephanie einen verständnislosen Blick zugeworfen, auch wenn ihm der Grund dafür nicht klar war.


      »Was meinst du, Harper?«


      Er sah zu Stephanie und setzte eine fragende Miene auf. »Was meine ich wozu?«


      »Na, hierzu«, sagte sie lachend und hielt Drina einen Slip aus roter Seide mit schwarzem Spitzenbesatz vor. »Meinst du, ein Mann findet es attraktiv, wenn eine Frau so was trägt? Es gibt dazu auch noch einen passenden BH.« Den hielt sie gleich vor Drinas Busen und legte den Kopf ein wenig schräg, um sich das Ganze anzusehen. »Ich finde, das sieht total bezaubernd aus. Aber Drina ist der Ansicht, dass der Stoff zu dünn ist und dass sich ihre Nippel durchdrücken. Stört es einen Mann, wenn man die Nippel durch den Stoff sehen kann?«


      »Ich denke …«, begann Harper und bekam das Gefühl, dass sein Verstand ihm den Dienst quittierte, als er sich vorstellte, wie Drina so etwas trug und wie sich ihre Nippel durch den BH-Stoff drückten. »Nein …«


      »Siehst du? Er hat ›Ich denke … nein‹ gesagt. Ich wusste doch, dass sich Männer an so was nicht stören.« Lachend warf Stephanie BH und Slip in den Einkaufswagen.


      Hilflos betrachtete Harper die beiden Teile und konnte nur noch den Kopf schütteln. Er hatte gar nicht sagen wollen, dass ihn sich durch den Stoff drückende Nippel nicht störten. Er … eigentlich wusste er überhaupt nicht mehr, was er hatte sagen wollen. Vielleicht etwas in der Art von: »Tu mir so was bitte nicht an.« Diese Stephanie war … er hatte keine Ahnung, was er von ihr halten sollte. Als sie in Port Henry eintraf, war sie ein schweigsames und traurig dreinschauendes Mädchen gewesen, aber sie war unter der Aufsicht von Elvi und Mabel bis zu deren Abreise förmlich aufgeblüht. Doch mit Drinas Anwesenheit hatte sie nun begonnen, noch deutlich mehr aus sich herauszugehen. Ja, man konnte sie sogar als ein wenig vorlaut bezeichnen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie eine Ahnung davon hatte, welche Wirkung ihre Bemerkungen und Aktionen auf ihn hatten. Sie war ganz eindeutig noch jung genug, um zu glauben, dass ein Mann sich solche Unterwäsche ansehen konnte, ohne diesen Anblick auf sich wirken zu lassen. Aber …


      Er sah zu Drina und fragte sich, was sie wohl von alledem hielt. Er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich den Slip und den BH anzusehen, den Stephanie ihr vorgehalten hatte, dass er gar nicht auf die Idee gekommen war, auch jetzt wieder auf ihren Gesichtsausdruck zu achten. Auch wenn ein flüchtiger Eindruck ihm sagte, dass Stephanies Verhalten ihr wohl unangenehm gewesen sein musste, wirkte sie nun wieder so, als würde ihr das Ganze nichts ausmachen. Es schien sogar so, als würde sie seine Gegenwart gar nicht wahrnehmen, während sie mit ernster Miene dastand, als ihr Schützling ihr ein Bustier in Rot und Schwarz vorhielt. Um Himmels willen! Ein Bustier!


      »Du kannst echt froh sein, dass du die richtige Figur hast, um so was tragen zu können«, meinte Stephanie seufzend und laut genug, um Harper jedes Wort mithören zu lassen. »Du hast wahnsinnig tolle Brüste. Ist mir gestern Abend schon aufgefallen, als du dich umgezogen hast. Ich hoffe, wenn ich erwachsen bin, habe ich auch solche Brüste, so voll und rund, genauso wie bei den Frauen in diesen Gruselfilmen.«


      »Mein Gott!«, murmelte Harper ungehalten und zwang sich, in eine andere Richtung zu sehen und an etwas anderes zu denken, da er vor seinem geistigen Auge schon wieder Drinas volle, runde Brüste sah, die von weißer Spitze umhüllt waren.


      Unterhielten sich Frauen tatsächlich über solche Dinge, wenn sie unter sich waren? Bewunderten sie gegenseitig ihre Oberweite und zogen sie sich voreinander aus, selbst wenn sie sich erst seit fünf Minuten kannten? Falls dem so war, dann … na, dann war es eben so. Aber er war keine Frau, und trotzdem schien es den beiden nichts auszumachen, in seiner Gegenwart darüber zu reden. Was sagte das über ihn aus?


      Es konnte doch nur bedeuten, dass keine von ihnen ihn in sexueller Hinsicht als Mann wahrnahm, ganz so, wie es wohl auch sein sollte. Stephanie war zu jung, um den Gedanken an einen Mann mit dem Gedanken an Sex zu verbinden. Zumindest hoffte er das. Und Drina war schließlich nicht seine Lebensgefährtin. Diese Frau war alt genug, um jegliches Interesse an Sex verloren zu haben, was wohl die Erklärung dafür war, dass sie sich nicht an Stephanies Bemühungen störte, sie wie eine billige Nutte herauszuputzen und sie nach heißen Typen Ausschau halten zu lassen.


      Harper war überglücklich, als die Frauen endlich die Unterwäsche-Abteilung verließen und weitergingen zu richtiger Kleidung. Allerdings hielt seine Erleichterung nicht lange vor, da Stephanie gleich darauf Drina dazu drängen wollte, ein eng anliegendes schwarzes Kleid anzuprobieren und ihr vorzuführen.


      Das Kleid war nichts Besonderes … bis Drina es trug. Es kam ihm so vor, als hätte Stephanie ihr die falsche Größe herausgesucht. Drinas Brüste schienen jeden Moment aus dem Dekolletee herauszukullern, und der Schlitz an der Vorderseite reichte so weit nach oben, dass Harper fürchtete, sie könnte halbnackt sein, wenn sie auch nur einen Schritt nach vorn machte oder wenn sie versuchen sollte, sich hinzusetzen.


      »Perfekt«, verkündete Stephanie und riss ihn aus der Starre, in die er verfallen war.


      Dann sah er ungläubig zwischen den beiden hin und her. »Das ist doch sicher die falsche Größe, oder?«


      »Nein, es ist genau meine Größe«, sagte Drina, die sich im Spiegel betrachtete.


      »Aber das …«, begann er und hielt gleich wieder inne. Er bekam den Mund nicht zu, als Drina sich von ihm abwandte und er sah, dass sie von hinten genauso prachtvoll wirkte wie von vorn. Ihm entging nicht, wie sich der Stoff einer zweiten Haut gleich an ihre Kurven schmiegte … und wie kurz dieses Kleid war. Er war davon überzeugt, wenn sie sich bückte, würde der Saum bis über ihre Hüften hochrutschen.


      Er hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, da sagte Stephanie: »Du solltest dich mal bücken, Drina. Wir wollen schließlich Gewissheit haben, dass das damit auch möglich ist.«


      Mit einem Achselzucken kam Drina dieser Aufforderung nach und beugte sich nach vorn. Zwar rutschte das Kleid dabei nicht so hoch, wie er es befürchtet hatte, aber immer noch hoch genug, um einen Blick auf ihr weißes Spitzenhöschen zu erhaschen.


      »Das geht schon«, fand Stephanie. »Man sieht nur ein bisschen von deinem Slip.«


      »Dann werde ich mich halt nicht bücken«, meinte sie obenhin.


      Harper kniff die Augen zu und schaffte es so eben, ein leises Wimmern zu unterdrücken. Diesen Ausflug würde er sicher nicht so schnell vergessen, und erst recht würde er so was nicht wiederholen, entschied er. Frauen waren schlichtweg verrückt.


      »Ich glaube, wenn wir nach Winterschuhen für dich gucken, solltest du dir auf jeden Fall ein Paar FM-Schuhe kaufen«, erklärte Stephanie, und Drina nickte zustimmend, während sie in die Umkleidekabine zurückging.


      »FM-Schuhe?«, fragte Harper ratlos.


      »So bezeichnet meine Schwester ihre High Heels«, antwortete Stephanie.


      »Aha. Ist das eine Marke oder …«


      »Nein, das ist irgendeine Abkürzung, aber meine Schwester will mir nicht verraten, was sie bedeutet.« Sie verzog missmutig den Mund und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kann Drina es uns ja sagen. Sie scheint das ja sofort verstanden zu haben. Oh, guck mal! Findest du nicht auch, dass ihr die fantastisch stehen würden?«


      Harper starrte auf die Packung mit den schenkelhohen Strümpfen, die Stephanie ihm nun hinhielt, und schüttelte ratlos den Kopf. Das war ja, als sei sie darauf aus, eine Nutten-Barbie einzukleiden. Sie schien fest entschlossen, Drina in die knappsten und schärfsten Teile zu stecken, die man sich vorstellen konnte. Allerdings unternahm Drina auch keinen erkennbaren Versuch, sie davon abzuhalten. Und er musste auch zugeben, dass lediglich das schwarze Kleid etwas knapp bemessen war. Alles andere konnte man nur als ganz normal bezeichnen, so zum Beispiel die bequemen Jeans, die T-Shirts und so weiter. Nur die Unterwäsche war definitiv nicht jugendfrei.


      »Frauen wollen sich halt hübsch anziehen«, ließ Stephanie ihn lächelnd wissen. »Meine Schwester Dani sagt immer, das ist so wie bei einem Geheimnis. Die Männer haben keine Ahnung, was wir drunter tragen. Auf den ersten Blick mögen wir wie der burschikose Typ oder wie eine biedere Bibliothekarin wirken, aber darunter können wir so sexy sein, wie wir wollen.« Sie wandte sich wieder den Strümpfen zu. »Du hättest mal sehen sollen, was für ein süßes pinkfarbenes Höschen sie letzte Nacht getragen hat, natürlich mit passendem BH dazu. Ich war total neidisch, als ich das gesehen habe. Ich kann es gar nicht erwarten, selbst auch so was zu tragen. Es passte jedenfalls unheimlich gut zu ihrem dunklen Teint.«


      Unwillkürlich begann Harper sich auszumalen, wie Drina gestern Abend ausgesehen haben musste. Oh verdammt, dachte er mit einem stummen Seufzer, als Drina in dem Moment aus der Umkleidekabine kam.


      »Ich glaube, das nehme ich. Man weiß nie, wann man so ein Kleid mal braucht«, erklärte sie und legte das kurze schwarze Cocktailkleid in den Einkaufswagen. »Was brauche ich noch? Jacke, Stiefel, Mütze, Handschuhe?«


      »Richtig.« Stephanie sah an sich herab und betrachtete missmutig ihre Bomberjacke. »Tiny hat die gestern für mich mitgebracht, was schon irgendwie nett war, schließlich hätte ich sonst gar keine Jacke gehabt. Aber die ist zu weit, und ehrlich gesagt ist die gar nicht mein Stil.«


      »Hmm«, machte Drina und nickte schließlich. »Wir können dir was anderes kaufen.«


      »Danke!« Stephanie strahlte sie an, wirbelte einmal um die eigene Achse und gab den Weg vor, den sie einschlagen mussten.


      Harper folgte mit dem Wagen. Als er sich auf einer Höhe mit Drina befand, räusperte er sich und sagte: »Wenn ich sehe, was Sie alles kaufen wollen, bekomme ich den Eindruck, dass Sie mit ziemlich leichtem Gepäck gereist sind.«


      »Na ja, ich war ja auch davon ausgegangen, dass ich nur zur Hochzeit nach New York komme und da ein paar Tage verbringe. Dann wollte ich eigentlich gleich wieder nach Spanien zurückfliegen. Mit dieser kleinen Extratour hatte ich nicht gerechnet«, erklärte sie.


      Harper nickte. Er hatte ihre Reisetasche gesehen, mit der sie am Abend zuvor angekommen war, und dazu passte ihre Erläuterung. »Dann hat man Sie in letzter Minute rekrutiert?«


      »Ja, aber das ist kein Problem für mich. Bislang macht es mir Spaß. Und Stephanie ist …« Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Sie ist wirklich nett. Na ja, wenn man davon absieht, dass sie sich in den Kopf gesetzt hat, ich solle mir einen netten kanadischen Farmersjungen suchen, damit ich was ›zum Spielen‹ habe, solange ich hier bin.«


      »Ah, darum geht es also.«


      Drina nickte zur Bestätigung. »Seit sie meine Gedanken gelesen hat und weiß, dass sich in meinem Leben alles um die Arbeit dreht, will sie unbedingt, dass ich mich ein bisschen ›vergnüge‹.«


      »Sie ist erschreckend gut darin, Gedanken zu lesen«, stellte er mit ernster Miene fest.


      »Bedauerlicherweise, ja«, stimmte sie ihm zu und schaute besorgt drein. »Jemand, der gerade erst die Wandlung hinter sich gebracht hat, kann normalerweise niemanden so gut lesen. Aber sie macht das nicht nur bei Lebensgefährten, die sich gerade erst gefunden haben, sondern auch bei denjenigen von uns, die gar keine Lebensgefährten sind. Und sogar bei denen, die Jahrhunderte oder Jahrtausende älter sind als sie selbst.« Sie biss sich auf die Lippe und räumte ein: »Genau genommen sagt sie, dass nicht sie uns liest, sondern wir in ihrem Kopf reden.«


      »Hm«, machte Harper stirnrunzelnd.


      »Oh, Drina! Die sind schön, und so weich!«, rief Stephanie und rieb ihre Wange an einem Paar roter Lederhandschuhe. Sie waren bei der Oberbekleidung angekommen.


      Drina überspielte die Sorge, die eben noch ihre Gesichtszüge geprägt hatte, und ging voraus zu Stephanie, während Harper mit dem Einkaufswagen folgte. Er fiel sogar ein wenig hinter ihnen zurück, da seine Gedanken um Drinas Bemerkungen kreisten, während die beiden Frauen sich mit der großen Auswahl an Handschuhen, Mützen und Schals befassten.


      Jetzt war ihm klar, warum Stephanie so versessen darauf war, Drina in die schärfsten Kleidungsstücke zu stecken. Die Kleine hatte wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen, weil man Drina in letzter Sekunde zu ihr geschickt hatte, und nun wollte sie sich irgendwie erkenntlich zeigen. Oder sie hatte in Drinas Verstand jene tief sitzende Einsamkeit wahrgenommen, von der die meisten Unsterblichen heimgesucht wurden. So oder so schien es ihr oberstes Bestreben zu sein, einen Freund für Drina zu finden, solange diese hier festsaß. Sie dachte immer noch wie eine Sterbliche, daher war ihr nicht klar, dass solche Beziehungen für Angehörige ihrer Art gar nicht sonderlich befriedigend waren. Nach Stephanies Meinung war eine Frau nur halb so viel wert, wenn sie keinen Freund an ihrer Seite hatte. Ganz offensichtlich versuchte Drina, der Kleinen einen Gefallen zu tun, indem sie mitspielte.


      Was jedoch wirklich beunruhigend war, das war Stephanies Äußerung, dass sie nicht die Gedanken der anderen las, sondern alle anderen in ihrem Kopf redeten. Solange ein Unsterblicher nicht auf seine Lebensgefährtin traf, strahlte er seine Gedanken eigentlich nicht aus, sodass sie normalerweise gelesen werden mussten. Das war prinzipiell unhöflich, aber es gehörte nun einmal zu den Angewohnheiten eines Unsterblichen, was für jeden von ihnen bedeutete, dass er seine Gedanken vor einem solchen Zugriff schützen musste, wenn er sich unter seinesgleichen aufhielt. Etwas in der Art, wie Stephanie es von sich behauptete, war ihm noch nie untergekommen.


      Er grübelte darüber nach, um welches Phänomen es sich dabei handeln mochte, während die Frauen Mützen, Schals und Handschuhe auswählten und zu den Jacken weitergingen. Erst als Stephanie sie in die Stiefelabteilung führte, erinnerte sich Harper an eine ihrer Bemerkungen, die sie von sich gegeben hatte, als Drina in die Umkleidekabine gegangen war.


      Er schob den Einkaufswagen weiter, bis er bei Drina angekommen war, dann fragte er sie: »Was sind FM-Schuhe?«


      »Wie?« Sie drehte sich überrascht zu ihm um.


      »FM-Schuhe«, wiederholte er. »Stephanie sagt, ihre Schwester nennt High Heels so, aber sie weiß nicht, was die Abkürzung bedeutet. Sie meinte, ich sollte Sie mal fragen, was FM heißt.«


      »Aha.« Aus einem unerfindlichen Grund machte Drina auf ihn den Eindruck, als versuche sie, sich ein Lächeln oder sogar ein Lachen zu verkneifen. Es musste ihr gelungen sein, da sie mit ernster Miene nach einem Paar Schuhe mit unfassbar hohen, spitzen Absätzen griff und ihm hinhielt. »Das sind FM-Schuhe.«


      Harper musterte die schwarzen Schuhe mit Riemchen. Die Absätze mussten fast zwanzig Zentimeter hoch sein und ließen die Schuhe, die vermutlich bestens zu dem knappen schwarzen Kleid passten, verdammt sexy wirken. »Und was heißt jetzt FM?«


      Drina räusperte sich und legte das Paar Schuhe in den Wagen. »Fick mich«, sagte sie rasch, dann wandte sie sich hastig um und ging zu Stephanie.


      Verblüfft sah Harper ihr nach. Einen Moment lang hatte er ihre Antwort für eine Aufforderung gehalten, und zu seinem Erstaunen musste er feststellen, dass er keineswegs abgeneigt war, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Aber dann setzte sein Verstand wieder ein, er schob den Wagen schnell weiter und fragte keuchend: »Ist das Ihr Ernst?«


      Drina nickte.


      »Und wieso nennt man die so?«, wollte er wissen.


      Sie zog die Brauen hoch und nahm einen der Schuhe aus dem Einkaufswagen. »Na, überlegen Sie doch mal. Das sieht verdammt sexy aus und macht einen Mann schon aus zwanzig Metern Entfernung scharf.«


      »Frauen bezeichnen Schuhe tatsächlich so?«, fragte er ungläubig.


      »Ja, weil sie genau das bezwecken«, sagte sie amüsiert. Als sie ihm ansah, dass ihm das Ganze zu hoch war, erklärte sie in mitleidigem Tonfall: »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Frauen solche Schuhe tragen, weil die besonders bequem sind, oder? Ich kann Ihnen garantieren, das sind sie nicht. Wir laufen damit nur rum, um die Männer auf uns aufmerksam zu machen. Aus dem gleichen Grund tragen wir Bustiers und all den anderen unbequemen Krempel, der Männern so gefällt.«


      »Oh.« Harper schüttelte verdutzt den Kopf. Es war Jahrhunderte her, seit er sich das letzte Mal die Mühe gemacht hatte, den Verstand einer Frau zu lesen. Genau genommen war es auch so lange her, seit er sich das letzte Mal mit sterblichen Frauen befasst hatte. Es war für ihn einfach uninteressant geworden, jedenfalls bis zu dem Tag, an dem er Jenny begegnet war, deren Verstand er nicht hatte lesen können. Dennoch hätten ihn diese Enthüllungen nicht überraschen dürfen. Schon damals hatten Frauen nichts unversucht gelassen, um Männer auf sich aufmerksam zu machen: Schminke, Korsetts und so weiter. Bloß hatten sie zu der Zeit nicht unumwunden zugegeben, welchem Zweck das alles diente. Wie es schien, gingen Frauen mittlerweile sehr viel offener mit diesen Dingen um, wenn sie schon High Heels als Fick-mich-Schuhe bezeichneten. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass die heutige Welt womöglich viel interessanter war als erwartet.


      »Tut mir leid«, sagte Drina plötzlich und klopfte ihm auf die Schulter, als müsse er getröstet werden. »Ich schätze, wir sollten uns immer vor Augen halten, dass das für Sie alles völlig fremd sein muss. Ich fürchte, wir haben gar nicht daran gedacht, dass Sie ja ein Mann sind, sondern Sie als eine von uns angesehen.«


      »Als eine von uns«, wiederholte er leise, während sie sich wieder zu Stephanie gesellte. Dieser Gedanke hatte etwas ziemlich Erschreckendes. Es war zwar nicht so, dass er sich für Drina interessierte und sie nicht auf diese Weise von ihm denken sollte, aber …


      »Himmel!«, keuchte er wütend. Als »eine von uns« angesehen zu werden, das war schon verdammt demütigend.


      »Der Typ da drüben mag dich, Drina.«


      Harper sah von der Speisekarte auf, die er eingehend studiert hatte, und folgte Stephanies Geste zu einem Tisch, an dem drei junge Männer in Jeans und T-Shirt saßen. Einer von ihnen, ein ziemlich kantiger Typ, der etwa Mitte zwanzig war, schaute in ihre Richtung, wobei sein Blick eindeutig interessiert an Drina hängen blieb.


      »Er kennt mich doch gar nicht«, wandte Drina amüsiert ein, machte sich aber nicht mal die Mühe, zu ihm hinzusehen.


      »Okay, er findet dich scharf«, lenkte Stephanie stöhnend ein, dann fügte sie vergnügt hinzu: »Du solltest mal hören, was er gerade denkt.«


      »Ach ja?«, gab sie beiläufig zurück und blätterte eine Seite weiter.


      »Ja. Ganz besonders gefallen ihm deine Stiefel. Ich hab dir doch gesagt, dass die heiß aussehen.«


      Harper musste sich zwingen, nicht unter den Tisch zu schauen und nochmals einen Blick auf ihre Überkniestiefel zu werfen. Stephanie hatte Drina zu diesem Kauf überredet und ihr versichert, dass sie nicht nur heiß aussahen, sondern auch für warme Beine sorgen würden. Im Wagen hatte Drina dann die Sportschuhe gegen diese Stiefel getauscht. Dafür hatte sie sich auf die Rückbank legen und mit den Beinen strampeln müssen, da sie die eng anliegenden Stiefel anders nicht über ihre Jeans hätte ziehen können. Außerdem hatte sie eine längere und wärmere Jacke angezogen, dazu die neue rote Mütze und die passenden Handschuhe. So war sie für einen kanadischen Winter endlich gewappnet.


      »Oh Mann, ist ja eklig«, sagte Stephanie plötzlich, und Harper sah sie an, als sie gerade angewidert die Nase rümpfte.


      Irritiert folgte er ihrem Blick zu dem »interessierten« Sterblichen und drang in seinen Verstand ein. Fassungslos riss er die Augen auf, als er sah, welche Bilder sich der Kerl ausmalte. Ihm gefielen die Stiefel ohne jeden Zweifel, allerdings stellte er sich vor, wie Drina diese Stiefel trug – und sonst nichts. Dabei machte er mit ihr Dinge, die … na, als eklig wollte er sie nun nicht gleich bezeichnen, aber es waren beunruhigend erregende Bilder, die ihn dazu veranlassten, sich schnell wieder aus dem Kopf des Mannes zurückzuziehen und ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen.


      »Was willst du essen?«, fragte Drina an Stephanie gewandt, zweifellos in der Absicht, das Thema zu wechseln.


      »Ein Clubsandwich mit Fritten und Soße dazu«, erwiderte sie ohne lange zu zögern.


      »Hm, das werde ich wohl auch nehmen«, überlegte Drina und klappte die Speisekarte zu.


      »Sie essen?«, fragte Harper überrascht.


      »Gelegentlich«, räumte sie ein. »Außerdem kann Stephanie nicht als Einzige etwas essen, während wir einfach nur daneben sitzen.«


      »Ja, stimmt«, musste er ihr beipflichten und vertiefte sich wieder in die Speisekarte, weil er wissen wollte, was ein Clubsandwich war. Dann erklärte er: »Das nehme ich auch.«


      »Also«, ergriff Stephanie erneut das Wort, nachdem die Kellnerin die Bestellungen aufgenommen hatte und wieder weggegangen war. »Wenn ihr beide so alt seid und aus Europa kommt, wieso seid ihr euch denn dann noch nie begegnet?«


      Drina schien die Frage zu überraschen, dann antwortete sie mit einem leisen Lachen: »Kleines, Europa ist verdammt groß. Ich stamme aus Spanien, Harper aus Deutschland.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist so, als sollte jemand aus Oklahoma jemanden aus Illinois kennen, nur weil sie beide aus den Vereinigten Staaten kommen. Oder jemand aus British Columbia sollte jemanden aus Ontario kennen, nur weil sie beide in Kanada leben.«


      »Ja, aber ihr seid Unsterbliche und schon steinalt. Hängen denn Unsterbliche nicht zusammen rum? Oder habt ihr nicht irgendeinen Geheimclub? Man sollte doch meinen, dass ihr euch schon mal begegnet sein müsstet«, beharrte sie. »Außerdem dachte ich, dass ihr alle zehn Jahre umzieht. Du hast doch nicht immer nur in Spanien gelebt, oder?«


      »Nein«, gab Drina zu und zählte beiläufig auf: »In Ägypten, Spanien, England und dann wieder in Spanien. Also, vorwiegend in Spanien.«


      »Wieso?«, hakte Stephanie neugierig nach.


      »Dort lebt meine Familie«, erwiderte sie. »Und bis vor Kurzem sind Frauen nicht einfach allein durch die Welt gezogen. Es wurde von ihnen erwartet, dass sie bei der Familie bleiben, weil sie dort einfach besser geschützt waren.«


      »Auch bei Unsterblichen?«


      »Vor allem bei Unsterblichen«, versicherte Drina ihr. »Du musst bedenken, dass uns von Kindheit an eingetrichtert wurde, keinerlei Aufmerksamkeit auf uns oder unsere Familie zu lenken. Eine Frau, die allein von Stadt zu Stadt und von Land zu Land zieht, hätte bis vor Kurzem in jeder Phase der Weltgeschichte zwangsläufig die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.«


      »Ja, stimmt«, murmelte Stephanie, dann sah sie zu Harper. »Was ist mit dir? Du bist keine Frau.«


      Unwillkürlich musste er ironisch lächeln, war er doch eben noch als »eine von ihnen« angesehen worden. Und nun räumte Stephanie ein, dass er doch keine von ihnen war, jedenfalls nicht, was diese Unterhaltung anbelangte.


      »Ich scheine mehr herumgekommen zu sein als Drina. Geboren wurde ich im heutigen Deutschland, aber ich habe in vielen europäischen Ländern gelebt, allerdings weder in England noch in Spanien. Ich war auch eine Weile in Amerika und Kanada.«


      »Wenn also Drina nicht hergeschickt worden wäre, um auf mich aufzupassen, dann wärt ihr zwei euch niemals begegnet?«


      »Vermutlich nicht«, musste Harper bestätigen, während ihm zugleich bewusst wurde, dass das sehr bedauerlich gewesen wäre. Schließlich war Drina eine interessante Frau.


      Das Essen wurde serviert, und Harper konzentrierte sich ganz auf das Sandwich und die Fritten. Ein bräunliches Brot, blasse Kartoffelstäbchen, dazu ein Schälchen mit einer gallertartigen braunen Flüssigkeit – alles in allem nichts, was appetitanregend ausgesehen hätte. Er war früher einmal Koch gewesen und vertrat die Ansicht, dass es bei einem Gericht darauf ankam, wie es einem auf dem Teller präsentiert wurde. Abgesehen davon musste er jedoch einräumen, dass es trotz allem köstlich roch.


      Neugierig nahm er die Gabel in die Hand, spießte eine Fritte auf und wollte sie in den Mund stecken, da sah er noch eben, wie Stephanie ihre Fritten zunächst in das Schälchen mit brauner Sauce tunkte. Er tat es ihr nach und tauchte sein Kartoffelstäbchen ebenfalls in das, was die von ihr bestellte Soße sein musste. Als die Geschmacksknospen auf seiner Zunge mit dieser Kombination in Berührung kamen, riss er ungläubig die Augen auf. Das war überraschend gut, fand er und wiederholte diese Übung ein paar Mal, ehe er das in der Mitte geteilte Sandwich in die Finger nahm und davon abbiss.


      »Isst du deine Fritten nicht auf?«, wollte Stephanie wissen.


      Als Drina sah, wie die Kleine gierig auf ihre Fritten starrte, musste sie grinsen, dann schob sie ihr den Teller hin. »Bedien dich ruhig. Ich bin satt.«


      Sofort stürzte sich Stephanie auf die restlichen Fritten.


      Ein wenig neidisch sah Drina ihr dabei zu, und sie bereute es jetzt sogar ein wenig, dass sie ihr den Teller überlassen hatte. Aber es war lange her, seit sie das letzte Mal gegessen hatte, und sie konnte keinen weiteren Bissen mehr runterkriegen. Das halbe Sandwich und die Hälfte der Fritten waren für sie mehr als genug gewesen.


      Sie schaute zu Harper und stellte fest, dass er gut drei Viertel seiner Portion inzwischen vertilgt hatte und mittlerweile auch langsamer aß als zu Anfang. Sein Magen war solche Mengen offenbar auch nicht mehr gewöhnt.


      »Du solltest heute Abend ausgehen.«


      Drina drehte sich überrascht zu Stephanie um, die eine Fritte auf sie gerichtet hielt, während sie mit ihr redete.


      »Ganz ehrlich. Ist doch schon Jahrzehnte her, seit du das letzte Mal unter Leuten warst. Du gehst deiner Arbeit nach und besuchst deine Familie, aber das ist auch schon alles. Du musst mal unter Leute kommen und dich amüsieren.«


      »Ich amüsiere mich doch«, protestierte sie sofort.


      »Tust du nicht. Schon vergessen? Ich kann deine Gedanken lesen. Du hast früher gern getanzt, aber bei deinem letzten Tanz waren gerade diese Kleider aus Vom Winde verweht in Mode gekommen.«


      Drina biss sich auf die Lippe und fragte sich, was die Kleine jetzt schon wieder vorhatte. Sie war seitdem sehr wohl einige Male ausgegangen. In Spanien war sie mit ein paar Jägerinnen gut befreundet, mit denen sie oft in den Unsterblichen-Nachtclub Noche ging und die ganze Nacht durchtanzte, um sich vom Stress der Arbeit zu erholen. Sie war fest davon überzeugt, dass Stephanie das in ihrem Kopf gelesen haben musste. Das konnte nichts anderes bedeuten, als dass sie wieder etwas ausheckte.


      »Du solltest heute Abend nach London fahren, in eine Bar gehen und einfach deinen Spaß haben. Tanz dir die Füße wund, es würde dir guttun.«


      »Ich darf hier nicht fahren«, machte Drina ihr klar.


      »Dann fährt Harper dich eben«, schlug sie mit einer Genugtuung vor, als hätte Drina ihr genau das richtige Stichwort gegeben. »Er muss genauso wie du mal raus und unter Leute kommen. Seit eineinhalb Jahren ist er nur ein paar Mal ausgegangen, und selbst da mussten Elvi und Victor ihn aus dem Haus zerren.«


      »Ach, ich weiß nicht«, begann Harper zögerlich, während sein Gesicht plötzlich einen besorgten Ausdruck annahm.


      »Ja, ja, ich weiß, du willst dich lieber im Haus verstecken und deine Wunden lecken«, ging Stephanie über seinen Einwand hinweg. »Aber guck dir doch nur mal an, wie gut du dich heute fühlst, wo du mal rausgekommen bist.«


      Harper zwinkerte ein paar Mal verdutzt.


      »Ich finde wirklich, es würde euch beiden guttun. Das ist auf jeden Fall besser, als sich wie Schildkröten zu benehmen.«


      »Schildkröten?«, wiederholte Harper verständnislos.


      »Ja, ihr Unsterblichen zieht euch alle in euren Panzer zurück und verkriecht euch zu Hause, anstatt auch nur in Erwägung zu ziehen, euch mal unter Leute zu begeben.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Mal ehrlich, ich weiß, bei euch gibt es diese Sache mit den Lebensgefährten und so, und ich weiß, dass das auf euch beide nicht zutrifft. Aber das muss doch nicht heißen, dass ihr euch nicht auch mal ein bisschen vergnügt, oder?« Sie sah zwischen den beiden hin und her. »Es könnte euch wenigstens helfen, etwas lockerer zu werden und euren Spaß zu haben. Drina, du bist so alt, dass Harper dich nicht lesen kann, und ich weiß, du bist viel zu anständig, um wiederum seine Gedanken zu lesen. Also könnt ihr beide völlig entspannt miteinander umgehen. Und weil ihr keine Lebensgefährten seid, muss auch keiner von euch die ganze Zeit über versuchen, den anderen zu beeindrucken. Ihr könnt es genießen, gemeinsam unterwegs zu sein, und ihr könnt euch ein bisschen amüsieren.«


      Sie ließ eine kurze Pause folgen, damit ihre Worte Wirkung zeigen konnten, dann lehnte sie sich auf ihrem Platz zurück und erklärte entschlossen: »Vielleicht hat es ja damit zu tun, dass das für mich noch alles neu ist, aber auf jeden Fall werde ich wie verrückt ausgehen und tanzen und meinen Spaß haben, bevor ich mit einem Lebensgefährten sesshaft werde. Und das solltet ihr genauso machen. Ihr seid beide einsam, ihr fühlt euch mies. Was kann denn schon passieren, wenn ihr euch mal ein bisschen gehen lasst?«


      Drina sah Stephanie an und musste voller Erstaunen zugeben, dass die Kleine auf eine geradezu beängstigende Weise genial war. Indem sie betonte, sie beide seien keine Lebensgefährten, hatte sie für Harper den Weg freigemacht, um mit ihr ausgehen zu können. Und mit dem Argument, das Alter sei der Grund, wieso Harper sie nicht lesen konnte, hatte sie die Gefahr gebannt, dass er es versuchen könnte und dabei merken würde, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte mit ein paar Sätzen allen Argumenten von Harpers Seite die Grundlage entzogen, mit denen er hätte versuchen können, sich davor zu drücken, Zeit mit Drina zu verbringen. Und dabei hatte sie das Ganze auch noch so gedreht, dass er sich nicht mal schuldig fühlen musste, wenn er sich amüsierte, während Jenny tot war.


      »Mir geht’s wirklich besser«, erklärte Harper leise und klang so, als würde ihn diese Erkenntnis erstaunen. »Vermutlich macht es tatsächlich was aus, wenn man mal aus seiner Routine herausgeholt wird.«


      Stephanie nickte ernst. »Außerdem würdet ihr mir damit einen riesigen Gefallen tun. Es wäre mir nämlich total unangenehm, wenn Drina von Kanada nichts weiter als das Casey Cottage und einen Wal-Mart von innen zu sehen bekommen würde.«


      »Hmm, das wäre allerdings eine Schande«, stimmte Harper ihr leise zu und schob den Teller von sich. »Also gut, einverstanden. Heute Abend gehen wir im Night Club in Toronto tanzen.«


      Drina sah ihn überrascht an. Bis nach Toronto waren es zwei Stunden. Sie schüttelte den Kopf und entgegnete: »Nein, so lange kann ich nicht wegbleiben. Ich muss wieder da sein, wenn sich Stephanie schlafen legt.«


      »Anders hat die Nachtschicht«, konterte Stephanie. »Dann ist er für mich verantwortlich.«


      »Ja, aber ich muss bei dir im Zimmer schlafen, damit niemand reinkommen und dich entführen kann.«


      »Und damit ich nicht weglaufe«, gab Stephanie spöttisch zurück.


      Drina setzte eine finstere Miene auf. So viel zu dem Thema, Stephanie wisse nichts davon, dass sie alle mit dieser Möglichkeit rechnen mussten.


      »Ist schon okay«, redete Stephanie rasch weiter. »Ich quetsche mich halt vorn im Wohnzimmer auf die Couch und guck Fernsehen, bis ihr zurück seid. Dann kann Anders mich im Auge behalten, und ihr zwei könnt trotzdem ausgehen.«


      »Dann wäre ja alles klar«, erklärte Harper entschieden und hielt Ausschau nach der Kellnerin. »Ich bezahle das Essen, dann fahren wir zurück zum Haus. Ich muss noch anrufen, damit der Helikopter uns abholt und …«


      »Der Helikopter?«, unterbrach Drina ihn verwundert.


      »Harper ist stinkreich«, verriet Stephanie ihr amüsiert. »Aber das bist du ja auch. Ich schätze, wenn man so lange lebt wie ihr, dann kriegt man irgendwann ein Vermögen zusammen.«


      »Das klappt nicht bei jedem«, widersprach Drina ihr.


      »Auch egal.« Stephanie stand auf. »Ich muss noch schnell zum Klo, bevor wir losfahren.«


      Drina nickte und schob ihren Stuhl nach hinten. Sie lächelte Harper an und sagte: »Danke fürs Essen. Wir treffen uns dann am Wagen.«


      Sie wartete so lange, bis sie ihn zustimmend nicken sah, dann eilte sie hinter Stephanie her.
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      Eine Putzfrau war soeben damit beschäftigt, die Toiletten sauber zu machen. Drina lächelte ihr höflich zu und lehnte sich gegen die Wand, während Stephanie in einer der Kabinen beschäftigt war. Nachdem sie herausgekommen war und sich die Hände gewaschen hatte, folgte Drina ihr schweigend nach draußen. Erst als sie den Parkplatz überquerten und sie sah, dass Harper noch gar nicht zu seinem Wagen zurückgekehrt war, sagte sie: »Stephanie …«


      »Bitte nicht«, unterbrach diese sie rasch und drehte sich zu Drina um. »Ich weiß, du hast ein schlechtes Gewissen, weil du glaubst, dass wir Harper an der Nase herumführen. Aber das tun wir nur zu seinem Besten. Außerdem verleiten wir ihn ja zu nichts, was er definitiv nicht tun würde. Wir geben ihm nur Sicherheit, damit er sich mit seinen wahren Gefühlen anfreunden kann, ohne dass seine Schuldgefühle wegen Jennys Tod ihm im Weg stehen.«


      »Aber …«


      »Nein, bitte nicht«, flehte Stephanie sie an. »Jetzt mach nicht alles kaputt. Ich mag dich. Ich mag euch beide. Ihr zwei verdient es, glücklich zu sein. Außerdem hatte ich heute so viel Spaß wie schon lange nicht mehr, seit ich …« Sie verstummte, ein düsterer Ausdruck legte sich über ihr Gesicht, und sie ließ den Kopf sinken.


      Drina seufzte. Sie wusste, Stephanie hatte »seit Leonius mich überfallen hat« sagen wollen. Das war nicht weiter verwunderlich, denn nach allem, was sie gehört hatte, hatte die Kleine seit ihrer Wandlung große Schwierigkeiten gehabt, damit klarzukommen, was sie alles verloren und was sich seitdem in ihrem Leben verändert hatte. Am heutigen Tag hatte Stephanie viel gelacht und sich köstlich amüsiert, was für Drina ebenfalls galt.


      Einen Moment lang kniff Drina die Augen zu, dann rieb sie mit einer Hand sanft über den Oberarm der Kleinen. »Ich hatte heute auch meinen Spaß, und es ist verdammt lange her, seit ich das das letzte Mal über einen Tag in meinem Leben sagen konnte.«


      »Ich weiß«, flüsterte Stephanie, hob den Kopf und zeigte ein schiefes Lächeln. »Deine Erinnerungen an die jüngere Vergangenheit sind ziemlich düster. Du versuchst, gute Laune und Fröhlichkeit zu verbreiten, aber du verbringst jeden Tag damit, Schurken zu jagen und um unfreiwillig Gewandelte zu trauern, die du fangen oder töten musst. Ich weiß, du ringst jeden Tag mit den Schuldgefühlen, die diese Arbeit dir beschert. Du denkst, wenn du nur etwas schneller die abtrünnigen Verursacher ausfindig gemacht hättest, wären die anderen vielleicht von ihrem Schicksal verschont worden.« Sie verzog den Mund. »Das hört sich für mich nach einem ziemlich unerfreulichen Leben an.«


      »Das ist es auch«, bestätigte Drina leise.


      »Und warum machst du es dann?«


      Sie lächelte ironisch. »Irgendjemand muss es schließlich machen.«


      »Aber es bringt dich jeden Tag ein kleines bisschen um«, warnte Stephanie sie.


      Drina konnte das nicht leugnen, aber sie antwortete nur: »Es bringt jeden Jäger jeden Tag ein kleines bisschen um. Aber für mich …« Nach einem Seufzer fuhr sie fort. »Vielleicht hat mein Handeln ja bewirkt, dass ein paar anderen Mädchen das erspart geblieben ist, was du durchgemacht hast.« Jetzt war sie diejenige, die ein schiefes Lächeln aufsetzte. »Das ist doch sicher auch was wert, oder?«


      Ehe Stephanie darauf etwas erwidern konnte, hörten sie beide, wie die Tür zum Restaurant aufging. Es war Harper, der herauskam, und auf den Wagen zusteuerte.


      »Tut mir leid, ich hatte vergessen, dass der Wagen abgeschlossen ist«, murmelte er und entriegelte ihn mit der Fernbedienung.


      »Halb so schlimm. Wir sind auch gerade erst gekommen«, versicherte Drina ihm und ging zur hinteren Tür, während sich Stephanie der Beifahrertür näherte.


      »Danke fürs Essen und dass du mit uns einkaufen gegangen bist, Harper«, sagte Stephanie, nachdem sie Casey Cottage erreicht hatten. »Das hat mir viel Spaß gemacht.«


      »Das freut mich«, gab er beiläufig zurück, während er damit beschäftigt war, den Wagen auf dem engen Platz in der Doppelgarage einzuparken.


      Stephanie drehte sich um und schaute über die Rückenlehne zu Drina. »Während ihr heute Abend unterwegs seid, schaue ich im Internet, was wir morgen unternehmen können.«


      »Okay«, sagte Drina und löste den Sicherheitsgurt.


      »Was wir morgen unternehmen können?«, fragte Harper, aber da er bereits angehalten hatte, stieg Drina aus, sodass nur Stephanie auf seine Frage antworten konnte. Da auch sie schnell aus dem Wagen sprang, musste Harper erst selbst aussteigen, ehe er die Frage wiederholen konnte: »Was meinst du damit, was wir morgen unternehmen können?«


      »Na, es ist doch nicht so, als ob wir nur deshalb aus dem Haus gegangen wären, weil wir was Warmes zum Anziehen und all das andere Zeug brauchten«, erklärte Stephanie, die um den Wagen herum zur Treppe ging, die hinauf ins Haus führte. »Unsere Befürchtung war doch, dass wir alle aufwecken könnten, wenn wir im Haus bleiben. Das Problem haben wir morgen auch wieder, also müssen wir irgendwohin fahren, wo wir uns die Zeit vertreiben können, ohne irgendwen um seinen Schlaf zu bringen.« Auf der obersten Stufe blieb sie stehen und schürzte die Lippen. »Ohne einen Wagen werden wir da bloß nicht viel Auswahl haben.« Seufzend zuckte sie mit den Schultern und zog die Fliegengittertür auf. »Ich werde mir was überlegen.«


      Dann ging sie ins Haus, dicht gefolgt von Drina. Harper bekam jedoch ihren Arm zu fassen und hielt sie zurück. Kaum war die Tür hinter Stephanie zugefallen, fragte er: »Halten Sie es für klug, dass sie das Haus verlässt?«


      »Sie ist keine Gefangene, Harper. Wir können sie nicht hier festhalten. Außerdem hat man sie hergeschickt, damit sie so normal wie nur irgend möglich leben kann«, betonte sie. »Davon abgesehen habe ich mit Lucian telefoniert, um mich zu vergewissern, dass das in Ordnung ist. Er ist sich ziemlich sicher, dass niemand ihnen von New York hierher gefolgt ist. Wie es scheint, sind Anders und ich nur eine Vorsichtsmaßnahme, um bis zur Rückkehr von Elvi und Victor Babysitter zu spielen.«


      »Ach so«, murmelte er und ließ ihren Arm los. »Na, das sind ja gute Neuigkeiten. Dass sie nicht in Gefahr ist, meine ich.«


      »Ja«, stimmte Drina ihm zu und drehte sich zur Tür um. Verdutzt machte sie einen Schritt zurück, als die Tür im gleichen Moment von innen geöffnet wurde und Stephanie vor ihr stand, die sie mit großen Augen anschaute.


      »Wir haben unsere Einkäufe vergessen!«, rief sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit.


      Drina konnte nicht anders und musste lachen, dann ging sie an Harper vorbei nach unten. »Geh rein und mach die Tür zu. Die Garage ist nicht geheizt, und du hast keine Jacke mehr an. Ich hole die Taschen«, rief sie Stephanie zu.


      Am Kofferraum des Wagens angekommen, fiel Drina auf, dass sie keinen Schlüssel hatte, doch das musste auch Harper bewusst gewesen sein, da er bereits neben ihr auftauchte und die Sache in die Hand nahm. Sie teilten die Tragetaschen unter sich auf und brachten sie ins Haus, wo sie von Stephanie empfangen wurden, die so viele Taschen an sich nahm, wie sie tragen konnte. Dann tippelte sie davon und lud alles im Esszimmer ab, ehe sie zurückkam und den Rest holte.


      »Ich werde Kakao für uns alle machen«, erklärte sie, bevor sie mit den verbliebenen Taschen aus dem Zimmer entschwand. »Beeil dich und zieh deine Sachen aus. Wir trinken Kakao und essen Kekse, während wir die Einkäufe sortieren und uns überlegen, was du heute Abend anziehen solltest, Drina. Ich finde ja, das schwarze Kleid wäre genau richtig, dazu die FM-Schuhe und diese Netzstrümpfe.«


      »Was denn für Netzstrümpfe?«, fragte Drina überrascht, doch Stephanie war längst schon wieder auf dem Weg ins Esszimmer.


      »Die, die sie in den Einkaufswagen geworfen hat, als Sie in der Umkleidekabine waren«, antwortete Harper, der sich einen ironischen Tonfall nicht verkneifen konnte.


      »Oh«, machte Drina. Sie fragte sich, ob sie tatsächlich den Mut aufbringen würde, das anzuziehen, was die Kleine ihr soeben vorgeschlagen hatte. Immerhin hatte sie sich von Stephanie nur dazu überreden lassen, das Kleid und die Schuhe zu kaufen, damit Harper sich vorstellen konnte, wie sie darin wohl aussah. Aber das war eigentlich nicht der Stil, der ihr gefiel. Das Kleid war zu tief ausgeschnitten und zudem ein Stück zu kurz, und die Schuhe machten den Eindruck, als ob es kein großes Vergnügen sein würde, sie zu tragen. Zum Glück hatte sie Kleid und Schuhe mitgebracht, auch wenn beides ein wenig brav war, da sie es eigens für die Hochzeitsfeier gekauft hatte. Für diesen Night Club war das jedenfalls nicht geeignet, wie sie zugeben musste, zumindest dann nicht, wenn dieser Night Club von der gleichen Art war wie das Noche.


      Seufzend hängte sie die Jacke auf und zog die neuen Überkniestiefel aus, die unmöglich hohe Absätze hatten und zu denen sie sich ebenfalls von Stephanie hatte überreden lassen. Auf Strümpfen ging sie in die Küche, während Harper immer noch mit dem Schnürsenkel seines anderen Stiefels befasst war.


      Stephanie holte soeben Becher aus dem Küchenschrank, die wohl für den Kakao bestimmt waren. Tiny war ebenfalls anwesend. Der hünenhafte Sterbliche stand vornübergebeugt da, um in den Backofen zu schauen, dessen Inhalt ein wirklich köstliches Aroma im Zimmer verströmte.


      »Sie sind früh auf«, stellte Drina fest und stutzte, als sie sein Erscheinungsbild bemerkte. Er trug Ofenhandschuhe mit Blümchenmuster und eine dazu passende Schürze, was eigentlich albern hätte aussehen müssen. Aber da er ansonsten nur eine Jeans anhatte und seine breite Brust vom Blümchenstoff kaum verdeckt wurde, wirkte es … ja, es wirkte sonderbar sexy, wie sie kopfschüttelnd befand.


      »Ich bin sterblich«, hielt Tiny ihr amüsiert vor Augen. »Der Tag ist meine Zeit.«


      »Ja, aber ich dachte, Sie und Mirabeau …«


      »Tiny und ich sind um vier Uhr am Morgen eingeschlafen und gegen Mittag wieder aufgewacht«, erklärte Mirabeau, die in diesem Moment vom Wohnzimmer hereinkam. Mit finsterer Miene sah sie sich um. »Und wo wart ihr hin?«


      »Wir waren einkaufen und anschließend haben wir zu Mittag gegessen«, verkündete Stephanie fröhlich, während sie das Kakaopulver in die fünf Becher gab, die sie aufgetrieben hatte.


      Als Mirabeau ihr einen kühlen Blick zuwarf, erwiderte Drina: »Wir waren nur beim Wal-Mart, und ich habe Lucian zuvor angerufen, um mir sein Okay einzuholen.« Dann fügte sie an: »Tut mir leid, dass ich keine Nachricht hinterlassen habe, wohin wir unterwegs waren, aber ich dachte, ihr schlaft tagsüber, und ich war davon ausgegangen, dass wir zurück sind, bevor irgendeiner wieder wach ist.«


      »Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, es gibt keinen Grund zur Besorgnis, Beau«, rügte Tiny sie sanft und holte irgendwelche Kringel aus dem Backofen. »Und jetzt hör auf damit, Drina so anzusehen, als hätte sie dein Lieblingskätzchen auf dem Gewissen. Komm lieber her und nimm dir einen Keks.«


      Mirabeau stutzte, als sie Tiny reden hörte, wurde dann aber prompt ruhiger und brachte es sogar fertig, Drina mit einem flüchtigen Lächeln zu bedenken. »Tut mir leid. Ich war in Sorge, als ich keinen von euch im Haus entdecken konnte. Ich habe Lucian nur deshalb nicht angerufen und Teddy Brunswick nicht auf die Suche nach euch geschickt, weil Tiny in der Garage nachgesehen und festgestellt hat, dass Harpers Wagen weg war.«


      »Ich hätte eine Nachricht hinterlassen sollen, wo wir hin sind. Das werde ich in Zukunft auch machen«, versprach Drina ihr.


      »Und auch deine Handynummer«, fügte Mirabeau hinzu und ging zu Tiny, um sich an ihn zu schmiegen und ihm einen Kuss auf den nackten Arm zu geben. Ein wenig gedankenverloren fuhr sie fort: »Wir hätten gestern direkt unsere Handynummern austauschen sollen. Dann hätte ich euch anrufen können.«


      »Meine Nummer schreibe ich jetzt sofort auf«, beschloss Drina und ging zum Kühlschrank, an dessen Tür ein magnetischer Notizblock haftete. Sie notierte ihre Nummer und gab den Stift an Mirabeau weiter. »Anders’ Nummer kenne ich nicht, aber wenn er wieder wach ist, soll er sie auch auf den Zettel schreiben. Wenn uns dann irgendjemand anrufen will, weiß er, dass er die Nummern hier am Kühlschrank findet.«


      Mirabeau nickte und ließ Tiny los. Sie nahm den Stift an sich und zog ein Handy aus ihrer Gesäßtasche.


      »Wir haben beide neue Nummern, weil uns unsere Handys in New York abhandengekommen sind. Lucian hat uns sofort neue geschickt«, räumte sie ein wenig verärgert ein. Sie begann etwas einzutippen, vermutlich suchte sie ihre eigene Rufnummer.


      »Mein Handy steckt in meiner Hosentasche«, sagte Tiny mit polternder Stimme, während er die Kekse vom Backblech auf einen Teller schob.


      Sofort ging Mirabeau zu ihm zurück und schob eine Hand in seine Gesäßtasche, um das Telefon herauszuziehen. Drina wandte sich ab und verkniff sich ein Lächeln, als sie sah, dass Mirabeau ihre freie Hand unter seine Schürze wandern ließ, um sie über seine nackte Brust gleiten zu lassen.


      »Was duftet denn hier so gut?«, erkundigte sich Harper, der aus dem Vorratsraum in die Küche kam.


      »Schokoladenkekse mit Pecannüssen«, antwortete Tiny, während Mirabeau ihre Hände wegnahm und sich mit seinem Handy zum Kühlschrank umdrehte.


      »Klingt nicht schlecht«, sagte er und steuerte den Teller mit den Keksen an. »Kann ich einen haben?«


      Tiny warf ihm einen erstaunten Blick zu, entgegnete dann aber: »Ja, klar. Dafür hab ich sie schließlich gebacken.«


      Harper nickte erfreut und biss von einem Keks ab. Während er kaute, wurden seine Augen vor Begeisterung immer größer. »Hmmmm, lecker«, schwärmte er, nachdem er einen Bissen hinuntergeschluckt hatte.


      Tiny musterte ihn schweigend. Als sein Blick zu Drina wanderte, drehte diese sich rasch um und sammelte die Wal-Mart-Tragetaschen ein, die Stephanie wild durcheinander abgestellt hatte. Dabei hörte sie ihn sagen: »Nimm ruhig noch einen.« Sie schaute kurz über die Schulter und sah, dass Tiny Harper nun noch forschender betrachtete.


      »Danke.« Mit dem zweiten Keks in der Hand wandte er sich zu Stephanie um, die vor ihrem Becher mit Kakaopulver stand. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


      »Na ja, es fehlt jetzt nur noch das Wasser. Sobald es kocht, muss es in die Becher gegossen und umgerührt werden. Wenn du das übernehmen willst, könnte ich Drina dabei helfen, die Taschen in unser Zimmer zu tragen.«


      »Okay«, erklärte er sich auf der Stelle einverstanden.


      »Danke.« Stephanie grinste ihn an und eilte um den Tresen zu Drina.


      »Ich helfe euch mit den Taschen, die Jungs können sich in der Zwischenzeit um das Essen und die Getränke kümmern«, verkündete Mirabeau und griff nach ein paar Einkaufstüten.


      Sie wollten gerade die Treppe hochsteigen, da hörte Drina Tiny leise fragen: »Dann hast du wieder angefangen zu essen, Harper?«


      »O ja. Vor eineinhalb Jahren habe ich damit angefangen, als ich das erste Mal nach Port Henry kam und Jenny begegnete.«


      »Deiner Lebensgefährtin?«, hakte Tiny nach.


      »Ja, die Begegnung mit einer Lebensgefährtin lässt alte Gelüste wiedererwachen, und ich nehme an, wenn die Lebensgefährtin unerwartet stirbt, verkümmern sie nicht sofort wieder. Nach einer Weile schon, aber wohl eben nicht sofort.«


      »Ich dachte, du hättest seit Jennys Tod nicht mehr gegessen«, wandte Tiny behutsam ein.


      Drina blieb auf halber Höhe der Treppe stehen und wartete ab, was Harper darauf antworten würde. »Vermutlich war ich zu deprimiert, um einen Gedanken an Essen zu verschwenden. Aber nachdem ich heute mit den beiden Mädchen unterwegs gewesen bin, hat sich meine Stimmung etwas gebessert, und ich habe wieder Appetit auf Essbares.«


      »Aha«, machte Tiny.


      Drina setzte ihren Weg nach oben fort, gerade als Stephanie und Mirabeau aus dem Esszimmer kamen und auf die Treppe in den ersten Stock zusteuerten.


      »Okay, vorzeigen«, sagte Mirabeau nachdrücklich, als sie das Zimmer betreten hatten, das Drina und Stephanie sich teilten.


      »Ja, Drina, zeig ihr alles, was du hast«, rief Stephanie amüsiert und ließ die Taschen einfach fallen, dann lief sie um Mirabeau herum und schloss hinter ihr die Zimmertür.


      »Ich wollte damit nicht …«, begann Mirabeau.


      »Das weiß sie längst«, machte Drina ihr seufzend klar. Die Kleine schien einfach alles zu wissen. Vermutlich gab es in diesem Haus nicht einen einzigen Gedanken, den sie nicht hören konnte.


      »Ich wollte nur die Tür zumachen, damit wir nicht belauscht werden«, flüsterte Stephanie, als sie an Mirabeau vorbei zum Doppelbett ging und sich darauf niederließ. »Marguerite hat Drina ausgesucht, damit Lucian sie herschickt. So wie sie vorgeschlagen hat, dass du und Tiny mich herbringen sollt.«


      Mirabeau zog die Brauen hoch, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Dann ist Harper Ihr … ähm, wollen wir uns nicht duzen?«


      »Ja, natürlich. Gern.«


      »Dann ist Harper dein Lebensgefährte?«


      »Scheint so«, antwortete Drina und fühlte sich ein wenig erschöpft, während sie nach der nächstbesten Einkaufstasche griff und darin zu wühlen begann.


      »Himmel. Dann heißt das ja, wir haben noch eine Jägerin hier, die mit ihren Gedanken überall ist, nur nicht bei Stephanie«, murmelte Mirabeau grimmig. »Was hat sich Lucian denn dabei gedacht, dich herzuschicken, wenn du …«


      »Gar nichts, weil es ihn nämlich nicht kümmert, ob ich abgelenkt bin oder nicht.«


      »Wie?«, fragte sie überrascht.


      »Er wollte jemanden namens Bricker herschicken, der meinen Platz einnehmen sollte, sobald Harper und ich uns als Lebensgefährten anerkannt hätten. Aber wie sich herausgestellt hat, wurde Leonius irgendwo in den Staaten gesichtet, was wiederum bedeutet, dass euch niemand gefolgt ist. Stephanie ist nicht in Gefahr, und Anders und ich sind nur hier zum …« Drina unterbrach sich, da sie in letzter Sekunde merkte, was sie da sagen wollte. Allerdings führte Stephanie dann doch den Satz für sie zu Ende.


      »… zum Babysitten«, sagte sie amüsiert. »Ist schon okay. Das macht mir nichts aus.«


      »Hm«, machte Mirabeau und lehnte sich gegen die Kommode am Fußende des Betts. Einen Moment lang schwieg sie, um das alles zu verarbeiten, schließlich fragte sie an Drina gewandt: »Und was soll dann der Unsinn, den Harper da unten verbreitet, dass sein plötzlicher Appetit eine Nachwirkung von Jennys Tod sein soll?«


      »Das glaubt er«, erklärte Stephanie und half Drina, die gekauften Kleidungsstücke zu sortieren.


      Mirabeau kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Wieso? Hat er nicht versucht dich zu lesen?«


      Drina zuckte mit den Schultern. »Vermutlich schon. Aber ich bin um einiges älter als er, also könnte er mich so oder so nicht lesen.«


      »Und du? Hast du versucht ihn zu lesen?«


      »Im ersten Moment, als ich ihn sah«, gab sie verhalten zu. »Und es geht nicht.«


      »Warum hast du es ihm nicht gesagt?«, hakte Mirbeau sofort nach.


      Seufzend drehte sich Drina um und sah in Mirabeaus missmutiges Gesicht. Offenbar gab es hier einiges zu erklären.


      »Die Mädels lassen sich aber Zeit«, meinte Tiny nach einer Weile, während er mithalf, Kekse und Becher zum Esstisch zu tragen.


      »Vermutlich kriegen sie sich gegenseitig vor Begeisterung nicht mehr ein, was Stephanie und Drina heute alles gekauft haben«, gab Harper amüsiert zurück. »Ach ja, einen kleinen Ratschlag: Falls Mirabeau mal mit Stephanie zum Einkaufen fahren will, gib ihnen einfach den Wagenschlüssel und lass sie allein fahren. Du ersparst dir Demütigungen und eine ganze Reihe von schockierenden Erlebnissen.«


      »Demütigungen und schockierende Erlebnisse?«, fragte Tiny. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


      »O ja. Ich habe den Tag damit verbracht, wie ›eine von ihnen‹ behandelt zu werden. Und ich habe ein paar Dinge über Frauen erfahren, die ich lieber nicht gewusst hätte.«


      »Was denn zum Beispiel?«, hakte Tiny neugierig nach.


      »Weißt du, wie sie hochhackige Schuhe bezeichnen?« Harper erwartete von seinem Gegenüber keine Antwort.


      »Ah, das meinst du«, sagte Tiny nickend. »Die guten alten FM-Treter.«


      »Du weißt Bescheid? Du weißt, was FM bedeutet?«


      Wieder nickte Tiny und erklärte dann: »Die Person, mit der ich am allerlängsten gut befreundet bin, ist eine Frau … und wenn ich jetzt so darüber nachdenke, dann hat sie mich eigentlich immer wie ihre beste Freundin behandelt, aber nie wie einen Mann.« Es schien ihm nichts auszumachen, da er amüsiert grinste.


      »Hmm.« Harper schüttelte den Kopf. »Also ich bin mein Leben lang noch nie wie eine Freundin behandelt worden. Es war schon ein bisschen demütigend.«


      »Ach, Unsinn.« Tiny machte eine wegwerfende Geste. »Es ist ein Kompliment. Es bedeutet, dass sie dich nicht als sexuelle Bedrohung ansehen. Du bist eine gute Freundin, kein Mann.«


      »Und das soll ein Kompliment sein?«


      »Wenn du mit der Frau nur befreundet sein willst, dann ja«, argumentierte er und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Aber wenn dir natürlich eine sexuelle Beziehung vorschwebt, dann ist das wohl nicht so schmeichelhaft. Zum Glück hatte ich bei meiner guten Freundin Jackie nie solche Absichten. Sie ist für mich eine Kombination aus gutem Kumpel und Schwestertyp.«


      »Jackie? Vincents Frau? Die Ende der Woche eingeflogen wird, um bei deiner Wandlung anwesend zu sein?«, fragte Harper. Der Hüne hatte Jackie am Abend zuvor angerufen und ihr davon erzählt, dass seine Wandlung bald stattfinden würde. Allem Anschein nach hatte sie darauf bestanden, herzukommen und ihm beizustehen. Also war ein Termin für Ende der Woche vereinbart worden.


      »Ja, genau.« Tiny lächelte flüchtig, dann schauten sie beide zur Treppe, da sie hörten, wie eine Tür aufging und Frauenstimmen durcheinanderredeten.


      Harper musste unwillkürlich lächeln, da er sich aus einem unerfindlichen Grund darauf freute, die Frauen wiederzusehen. In ihrer Gegenwart kam ihm der Tag irgendwie heller und freundlicher vor.


      »Du siehst umwerfend aus«, meinte Stephanie seufzend, die auf dem Bett lag und ihr Kopfkissen an sich drückte.


      Drina betrachtete sich im Spiegel und fand, dass sie eher aussah wie eine Prostituierte, die man auf die Männerwelt losgelassen hatte.


      »Tust du nicht«, widersprachen Stephanie und Mirabeau gleichzeitig, woraufhin Drina die Ältere von beiden mit einem finsteren Blick bedachte.


      »Es ist schon schlimm genug, dass Stephanie mich liest. Aber musst du jetzt auch noch damit anfangen?«, murrte sie.


      Grinsend zuckte Mirabeau mit den Schultern. »Im Moment bist du so was wie ein offenes Buch. Da fällt es einfach schwer, nicht doch mal einen Blick zu wagen.«


      Mit düsterer Miene drehte sich Drina zum Spiegel um und seufzte leise, als sie ihr Ebenbild betrachtete. Ihre Gedanken kreisten dabei um die Unterhaltung, die sie und Stephanie in den letzten Minuten mit der anderen Unsterblichen geführt hatten. Nachdem sie ihr alles erklärt hatten, war Mirabeau zu der Ansicht gelangt, dass sie genau das Richtige taten, und hatte ihnen ihre Unterstützung angeboten.


      Drina hatte dies mit Erleichterung zur Kenntnis genommen, nachdem es ihr zunehmend schwerer fiel, mit dem schlechten Gewissen klarzukommen, das wegen der Spielchen auf ihr lastete, die sie mit Harper trieben. Nachdem ihr Mirabeau nun versichert hatte, dass sie zu einem klugen Schachzug gegriffen hatte, fühlte sie sich ein bisschen besser.


      Als sie jetzt jedoch in den Spiegel schaute, da erkannte sie die Frau, die sie dort sah, kaum wieder, und sie fragte sich unwillkürlich, was zum Teufel sie hier eigentlich machte.


      »So zieht man sich heute an«, versicherte ihr Stephanie, die auf dem Bett saß und sie mit ernster Miene betrachtete.


      »Sie hat recht«, stimmte Mirabeau ihr zu. »So was trägt man heute in Bars und Clubs.«


      »Ach, dann ziehen sich heute alle Frauen wie Prostituierte an? Und wie nennt sich der Stil? Nutten-Look?«, gab Drina höhnisch zurück, während sie am viel zu tief sitzenden Ausschnitt ihres knappen schwarzen Kleids herumzog, zu dem sie sich doch noch hatte überreden lassen.


      Mirabeau lachte über die spitze Bemerkung, und Stephanie sagte: »Hör auf, am Ausschnitt herumzuziehen. So tief ist der doch gar nicht. Du bist bloß gewöhnt, dich konservativer anzuziehen.«


      Dem konnte Drina nichts entgegensetzen. Sie hatte sich wegen ihrer – aus ihrer Sicht viel zu üppigen – Oberweite noch nie sehr wohl gefühlt, weshalb sie meist einen runden Ausschnitt oder sogar einen Rollkragen bevorzugte.


      Seufzend drehte sie sich vom Spiegel weg und erstarrte mitten in der Bewegung, als sie auf ihre High Heels schaute. »In denen werde ich wohl kaum tanzen können.«


      »Dann ziehst du sie eben aus, bevor du auf die Tanzfläche gehst«, schlug Mirabeau vor. »Das habe ich bei anderen Frauen auch schon beobachtet.«


      »Ist das der Helikopter?«, fragte Stephanie, die vom Bett aufsprang und zum Fenster eilte, da sie so wie die anderen aus weiter Ferne ein leises Dröhnen wahrgenommen hatte. Sie zog den Vorhang zur Seite, sah zum Himmel und machte dann einen kleinen Luftsprung. »Ja, das ist er.«


      »Es wird Zeit«, meinte Mirabeau gut gelaunt und ging zur Tür.


      »Ich hoffe nur, ich muss in diesen Dingern nicht allzu weit laufen«, murmelte Drina und folgte ihr aus dem Schlafzimmer.


      Lachend ließ Stephanie die Vorhänge los und lief hinter ihnen her. »Wenigstens musst du dir keine Gedanken machen, du könntest dir Blasen laufen. Die Nanos werden dafür sorgen, dass die bereits in dem Moment verschwinden, in dem sie sich bilden wollen.«


      Drina entgegnete nichts, da sie viel zu sehr damit beschäftigt war, sich auf die geschwungene Treppe zu konzentrieren, damit sie es bis ins Erdgeschoss schaffte, ohne sich auf dem Weg dorthin das Genick zu brechen. Sie hätte weder diese Schuhe noch das Kleid kaufen sollen, aber wer konnte auch ahnen, dass Stephanie ihre Umwelt so gut zu manipulieren verstand, dass sie Harper dazu bringen würde, heute Abend mit Drina auszugehen?


      »Du darfst halt nie die große Stephanie unterschätzen«, sagte Mirabeau über die Schulter zu ihr.


      »Hör auf damit«, fuhr Drina sie an. Lieber Himmel, es gefiel ihr so ganz und gar nicht, von jemandem gelesen zu werden.


      Mirabeau lachte nur, wurde aber wieder ernst, noch bevor sie das Erdgeschoss erreicht hatten, um ins Esszimmer zu gehen.


      »Oh, gut. Der Helikopter ist gerade eingetroffen und …«


      Drina riss sich vom Anblick ihrer lebensgefährlichen Schuhe los und sah zu Harper, der mitten im Satz abgebrochen hatte. Er starrte sie an, mit offenem Mund, ihre Jacke in der einen Hand, die andere zum Fenster gerichtet, als wollte er auf den Hubschrauber zeigen. Er sah aus wie zur Salzsäule erstarrt. Ob das ein gutes Zeichen war, wusste sie nicht so recht. Immerhin hatte er sie schon einmal in diesem Kleid gesehen, weshalb es jetzt nicht mehr eine solche Reaktion bei ihm auslösen sollte – auch wenn sie nicht wusste, was für eine Reaktion das überhaupt war. Vermutlich handelte es sich um blankes Entsetzen.


      »Es ist kein Entsetzen«, raunte Stephanie ihr ungehalten zu. »Es ist Ehrfurcht. Er hat zuvor nur das Kleid gesehen, aber nicht in Kombination mit den Schuhen, den Strümpfen, dem Schmuck, deinem Make-up und deiner Frisur. Ihm stockt schier der Atem.«


      »Hier ist deine Jacke«, sagte Tiny und nahm die lange Lederjacke aus Harpers starren Fingern. Dann kam er zu ihr und hielt die Jacke so, dass sie hineinschlüpfen konnte.


      »Danke«, murmelte sie.


      »Gern geschehen«, meinte ein gut gelaunter Tiny, in dessen Augen sie ein Funkeln bemerkte, als er wieder zu Harper sah, der noch immer keinen Ton herausbrachte, aber inzwischen den Mund geschlossen hatte und nun auch den Arm sinken ließ. »Na, Kinder, dann vergnügt euch mal schön.«


      Drina reagierte mit einem gequälten Lächeln, obwohl sie nicht so recht wusste, ob es ihm zustand, sie beide ›Kinder‹ zu nennen, wo sie doch um ein Vielfaches älter waren als er. Und was das Vergnügen anging, war sie sich sicher, dass das schlicht unmöglich sein würde.


      »Ja, genau«, sagte Harper, als er ein paar Sekunden später wieder zum Leben erwachte, da sie sich neben ihn gestellt hatte. »Der Hubschrauber ist auf dem Schulhof auf der anderen Straßenseite gelandet.« Sein Blick fiel auf ihre Schuhe. »Kommen Sie in den Schuhen zurecht? Es ist spiegelglatt da draußen.«


      »Vielleicht solltest du besser die Stiefel anziehen, die bis über die Knie reichen«, gab Stephanie zu bedenken. »Das sind auch FM-Schuhe, aber mit denen hast du mehr Halt, und sie wärmen dich besser.«


      »Und sie sehen zu dem Kleid auch besser aus«, fand Mirabeau. »Sie sehen dazu richtig sexy aus.«


      »Ich werde mit meinen Schuhen schon klarkommen«, beharrte Drina, der es peinlich war, so im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Jeder starrte im Moment auf ihre Beine, die in Netzstrümpfe gehüllt waren. Netzstrümpfe! Himmel! Nur diese Stiefel hätten sie in diesem Augenblick noch nuttiger aussehen lassen, als es auch so schon der Fall war.


      »Na ja, Harper kann dich ja immer noch tragen, falls es dir zu glatt ist«, schlug Stephanie amüsiert vor.


      »Dann eben die Stiefel!«, fauchte Drina, warf Stephanie einen wütenden Blick zu und stürmte in die Vorratskammer, um die Stiefel aus der Garderobe zu holen. Eigentlich wollte sie sie an Ort und Stelle anziehen, allerdings wäre sie fast schon bei dem Versuch hingefallen, sich ihrer Schuhe zu entledigen.


      Aufgebracht schnaubend nahm sie die Stiefel mit ins Esszimmer, setzte sich und zog sie an. Dabei versuchte sie die Tatsache zu ignorieren, wie viel Bein sie bei diesem außerplanmäßigen Schuhtausch zeigte. Als sie fertig war, stand sie auf und stellte sich wieder zu Harper.


      »Ich wäre dann so weit«, erklärte sie mit gespielter Fröhlichkeit.


      Harper riss sich vom Anblick ihrer Stiefel los, schluckte angestrengt und nickte. Dann legte er einen Arm um sie und brachte sie zur Tür. »Ihr müsst nicht aufbleiben, bis wir zurück sind.«


      Drina lief über die Veranda und kam zu dem Schluss, dass es tatsächlich besser gewesen war, die Stiefel zu nehmen. Es war eiskalt, und die Stiefel verhinderten wenigstens, dass ihre Beine sich in Eisklötze verwandelten. Und sie konnte auch besser darin gehen, obwohl die Absätze allenfalls zwei oder drei Zentimeter flacher waren als die ihrer High Heels. Dennoch hatte sie bei denen das Gefühl gehabt, sich auf Stelzen zu bewegen.


      Sie sah zum Helikopter, als sie die Straße überquerten, dann stellte sie fest, dass der Verkehr ringsum zum Erliegen gekommen war. Die Leute in den umliegenden Häusern schauten aus dem Fenster, jeder wollte sehen, wer sich da mit einem Helikopter abholen ließ. Drina wäre jede Wette eingegangen, dass die ganze Stadt davon wusste, noch bevor sie abheben konnten.


      Die halbe Stadt war inzwischen sicher schon auf dem Laufenden, dachte sie kopfschüttelnd, während sie geduckt unter den Rotorblättern zum Einstieg lief.
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      Niemand hatte mit einem Wort erwähnt, wie lange sie mit dem Helikopter bis Toronto benötigen würden, und da Drina keine Armbanduhr trug, konnte sie nichts dazu sagen, wie viel Zeit verstrichen war. Es kam ihr zwar nicht allzu lange vor, doch sie war auch von den vielen Lichtern abgelenkt, die unter ihnen vorbeizogen und die sie mit großen Augen betrachtete. Sie war davon ausgegangen, dass sie ähnlich wie in Port Henry auch hier auf einem freien Gelände wie einem Schulhof landen würden, deshalb überraschte es sie umso mehr, dass sie auf einmal hoch oben auf einem Gebäude zur Landung ansetzten.


      Das war jedoch nicht ihr Ziel, denn nachdem sie mit dem Aufzug nach unten gefahren waren, führte Harper sie durch ein riesiges Foyer nach draußen, wo bereits ein Wagen auf sie wartete.


      Seufzend ließ Drina sich auf dem weichen, warmen Sitzpolster nieder und hörte beiläufig zu, wie Harper etwas zu dem Fahrer sagte, der daraufhin losfuhr.


      »Der Night Club hat in Sachen Essen nicht viel zu bieten«, erklärte Harper, als er sich auf dem Sitz neben ihr nach hinten lehnte. »Darum habe ich für uns in einem Restaurant einen Tisch reserviert. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden.«


      »Ja, natürlich«, erwiderte Drina lächelnd. »Jetzt, da Sie es erwähnen, bin ich doch auch wieder ziemlich hungrig.«


      »Ganz so wie ich. Jetzt können wir nur noch hoffen, dass das Lokal auch etwas taugt. Ich habe meinen Vizepräsidenten um ein paar Vorschläge gebeten, wo wir hingehen könnten, aber dabei habe ich nicht daran gedacht, dass er als Unsterblicher nichts isst. Er hat mir zwar versichert, dass es sich um ein gutes Restaurant handelt, aber das muss nicht viel heißen.«


      »Ihr Vizepräsident?«, fragte Drina interessiert.


      »Ja, mir gehört ein Unternehmen für Tiefkühlnahrung«, räumte er verlegen lächelnd ein. »Ich weiß, es ist etwas eigenartig, dass ein Unsterblicher in dieser Branche tätig ist, aber ich war in jungen Jahren Koch, und auch wenn ich das Interesse an der Nahrungsaufnahme verloren habe, gilt das nicht für Nahrung an sich. Über die Jahrhunderte hinweg hatte ich immer in irgendeiner Form mit Essen zu tun. Pubs, Restaurants, schließlich tiefgekühlte Vorspeisen. In den letzten Jahren haben wir auch angefangen, in Wein zu machen.«


      »Oh, das ist ja …«, begann Drina und unterbrach sich gleich wieder, da ihr auffiel, dass der Wagen langsamer wurde und am Straßenrand ausrollte.


      »Es ist bis hierher eigentlich kein weiter Weg, aber ich dachte, so kalt, wie es heute Abend ist, sind wir mit einem Wagen besser bedient«, erklärte er und beugte sich vor, um kurz mit dem Fahrer zu reden. Soweit Drina das mitbekam, ging es darum, dass er nicht extra aussteigen musste, um ihnen die Tür aufzuhalten, und dass er ihn anrufen würde, wenn sie hier fertig waren. Dann machte Harper die Tür auf und stieg aus. Als Drina ihm nach draußen folgen wollte, hatte er sich bereits zu ihr umgedreht und hielt ihr seine Hand hin.


      Lächelnd ergriff sie diese und kletterte aus dem Wagen, wobei sie versuchte, nicht in Panik zu geraten, als sie merkte, dass ihr Kleid nach oben zu rutschen begann. Diese Sorge war aber gleich darauf vergessen, als sie merkte, wie glatt der Bürgersteig war. Sie hielt gebannt den Atem an, während sie ausstieg, und war erleichtert, als sie einigermaßen Halt fand und somit nicht völlig würdelos auf dem Hintern landen würde.


      Harper zog sie von der Tür weg, damit er diese zuwerfen konnte. Sie nutzte den Moment, um am Saum ihres Kleids zu ziehen, damit es wieder so saß, wie es sitzen sollte. Als er sich zu ihr umdrehte, war alles wieder in Ordnung, und sie lächelte ihn ruhig und gefasst an.


      Sie betraten das Lokal, und während Harper mit dem Oberkellner redete, schaute Drina sich um. Dabei entgingen ihr natürlich nicht die gedämpfte Beleuchtung, die strahlend weißen Tischdecken, die blutroten Kerzen und das echte Tafelsilber. Zumindest hielt sie es für echt. Fast alle Tische waren besetzt. Harper nahm ihre Jacke und übergab sie zusammen mit seiner eigenen einem freundlichen jungen Mann im Smoking, der ihre Garderobe sofort wegbrachte. Ein anderer junger Mann, ebenfalls im Smoking, führte sie zu einem der wenigen freien Tische.


      »Vielen Dank«, sagte Drina und nahm die ihr hingehaltene Speisekarte entgegen. Nachdem dieser andere junge Mann gegangen war, schaute sie sich erneut um. Obwohl das Lokal gut besucht war, herrschte eine gedämpfte, ruhige Atmosphäre. Im Hintergrund lief unauffällige Musik, die Gäste unterhielten sich leise miteinander. Das war ein himmelweiter Unterschied zu dem Lokal, in dem sie heute zu Mittag gegessen hatten. Dort hatte man irgendwelche aktuelle Musik so laut gespielt, dass die Leute noch lauter reden mussten, um sich verständlich zu machen. Das hier war deutlich angenehmer, fand sie und lächelte flüchtig, während sie ihre Speisekarte aufschlug.


      »Also«, sagte Harper, nachdem ein Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte. »Jetzt wissen Sie etwas über mein kleines Unternehmen. Was ist mit Ihnen? Waren Sie immer schon Jägerin?«


      Sie reagierte mit einem ironischen Lächeln auf sein »kleines Unternehmen«. Es war zu bezweifeln, dass ein kleines Unternehmen sich einen Helikopter und einen Chef leisten konnte, der einen dicken BMW fuhr und eine mit Diamanten besetzte Armbanduhr trug, wie sie sie heute Abend an Harpers Handgelenk sehen konnte. Sie kommentierte jedoch keinen dieser Widersprüche, sondern antwortete nur mit: »Nein.«


      Er zog eine Braue hoch. »Nein?«, wiederholte er ungläubig. »Das ist alles?«


      »Wäre Ihnen ›Nein, Harper‹ lieber?«, schlug sie ihm vor, wusste aber, dass das Funkeln in ihren Augen sie verriet, weshalb sie es aufgab, ihn auf den Arm zu nehmen. »Okay, zuerst einmal: Sollen wir nicht zum Du wechseln?«


      »Von mir aus gern«, stimmte er ihr zu.


      »Also gut, mal überlegen …« Sie dachte über ihre Vergangenheit nach und begann aufzuzählen: »Ich war Parfümeurin, Amazone, Konkubine, Herzogin, Piratin, Puffmutter und schließlich wurde ich Jägerin.«


      Harpers Miene nahm bei ihrer Auflistung einen immer ungläubigeren Ausdruck an. Schließlich räusperte er sich und sagte: »Gut, dann fangen wir am Anfang an. Das Erste war die … Parfümeurin, nicht wahr?«


      Lachend musste Drina nicken. »Mein Vater ließ sich zunächst in Ägypten nieder, meine Mutter war Ägypterin. Ich wurde dort zu einer Zeit geboren, als Frauen da noch weitaus mehr Freiheiten besaßen als heute. Wir wurden tatsächlich als den Männern ebenbürtig behandelt, jedenfalls größtenteils. Auf jeden Fall waren wir besser gestellt als so manche Frau heutzutage«, fügte sie grimmig hinzu. »Wir durften Unternehmen gründen und führen, Verträge unterzeichnen, wir durften tatsächlich arbeiten und Geld verdienen, anstatt unseren Vätern und den männlichen Verwandten auf der Tasche zu liegen.«


      »Und deshalb bist du Parfümeurin geworden«, folgerte Harper.


      »Meine Mutter wollte, dass ich eine Seshet werde, eine Schreiberin«, erklärte sie und verzog den Mund. »Aber mich haben Düfte fasziniert, vor allem, wie man ein völlig neues Aroma entstehen lassen kann, wenn man zwei oder mehr Düfte miteinander mischt.« Lächelnd fuhr sie fort: »Es stellte sich heraus, dass ich darin sehr gut war. Die Reichen kamen von weither, um meine Düfte zu kaufen. Ich verdiente sehr gut damit, ich besaß ein großes Haus, ich hatte Diener, und das alles, ohne einen Mann an meiner Seite haben zu müssen. Es war ein angenehmes Leben«, sagte sie und wurde schnell wieder ernst. Seufzend fügte sie hinzu: »Aber dann kamen die Römer und zerstörten alles. Diese verdammten Idioten fielen überall ein und erließen ihre altertümlichen Gesetze. Frauen waren in der römischen Gesellschaft nicht gleichberechtigt.« Sie setzte eine finstere Miene auf, doch dann umspielte wieder der Anflug eines Lächelns ihre Lippen. »Unter ihrer Herrschaft konnte ich nicht mein eigenes Geschäft betreiben, aber ich konnte kämpfen. Also wurde ich Gladiatorin. Amazonen nannten sie uns.«


      »Nach den Amazonen der Mythologie, nehme ich an.«


      Drina nickte. »Den Römern mangelte es genauso an Fantasie wie an Intelligenz.«


      Harper musste über ihre Worte lachen, was ihr ein Lächeln entlockte.


      »Ich war nur kurze Zeit Gladiatorin. Es stellte für mich keine Herausforderung dar. Die sterblichen Gladiatoren waren langsamer, schwächer und damit leicht zu besiegen. Es kam mir so vor, als würde ich falschspielen. Ich versuchte, diese Kämpfe auf Leben und Tod zu vermeiden, weil ich dann genauso gut Schafe hätte schlachten können«, sagte sie voller Abscheu.


      Harpers Miene zeigte Verständnis für ihre Situation. Dann verfielen sie in Schweigen, da der Kellner mit der bestellten Flasche Wein an den Tisch kam. Er öffnete die Flasche und schenkte Harper einen kleinen Schluck ein. Nachdem dieser gekostet und zustimmend genickt hatte, füllte der Kellner ihre Gläser und versicherte ihnen noch, dass das Essen in Kürze serviert würde, bevor er sich zurückzog.


      »Also hat es dir keinen Spaß gemacht, Gladiatoren zu Brei zu schlagen. Du hast damit aufgehört und wurdest …« Er legte die Stirn in Falten. »… eine Konkubine, richtig?«


      Drina lachte leise, als er diesen Ausdruck benutzte. »Na ja, so schnell ging das nicht. Erst einmal verstrich eine ganze Weile.« Sie trank einen Schluck Wein und erfreute sich an dem angenehmen Geschmack. »Rückblickend muss ich sagen, dass die Sache mit der Konkubine wohl so was wie meine rebellische Phase war. Davor hatte ich eine ganze Zeit bei meiner Familie gelebt und die brave und pflichtbewusste Tochter gemimt. Aber das fiel mir sehr schwer. Nachdem ich einmal die Freiheit gekostet und mein eigenes Leben gelebt hatte, war es für mich sehr frustrierend, wieder das von den Eltern abhängige Kind zu sein.« Bei der Erinnerung daran stieß sie schnaubend den Atem aus.


      »Ah!« Harper hatte verstanden. »Ja, ich kann mir vorstellen, wie das sein muss.«


      »Hätte ich mein Leben in der Gesellschaft so begonnen und nie etwas anderes kennengelernt, wäre ich vielleicht besser damit zurechtgekommen«, sagte sie nachdenklich. »Aber so war es nicht, und deshalb widerstrebte es mir, dass mir ein Mann Vorschriften machen sollte. Jedenfalls, wenn Stephano diese Vorschriften machte.«


      »Dein Vater?«


      »Nein, mein ältester Bruder. Er hatte nur den gleichen Namen wie Vater. Unsere Eltern starben bei der ersten Invasion der Römer, und Stephano wurde damit das ›Oberhaupt der Familie‹.« Sie verzog verdrießlich das Gesicht. »Er und ich, wir sind wie Feuer und Wasser. Zumindest waren wir das mal. Heute kommen wir ganz gut miteinander aus. Jedenfalls bekam er einen richtigen Tobsuchtsanfall wegen meiner Konkubinennummer. Er wandte sich sogar an Onkel Lucian, damit er sich meiner annahm.«


      »Mich wundert, dass Lucian sich da eingemischt hat«, sagte Harper erstaunt.


      »Na ja, es ging nicht nur darum. Damals war ich schon einige hundert Jahre alt, und dass ich eine Konkubine war, hätte ihn vermutlich gar nicht gekümmert, wenn ich es nicht zu weit getrieben hätte.« Nach kurzem Zögern seufzte sie leise und fuhr fort: »Du weißt sicher aus eigener Erfahrung, dass Sterbliche als Liebhaber und Partner nach einiger Zeit langweilig werden.«


      »Ja, sie lassen sich problemlos lesen und kontrollieren, und es fällt einem zunehmend schwerer, nicht der Versuchung zu erliegen, genau das mit ihnen zu machen.«


      »Genau.« Drina grinste ihn schief an. »Es war wohl so, dass man mich für eine Konkubine hielt, ich in Wahrheit aber so etwas wie eine Puppenspielerin war und meinen Geliebten so kontrollierte, dass ich durch ihn mehr oder weniger ein ganzes Land nach meinen Vorstellungen regierte. Jedenfalls bis zu dem Moment, als Onkel Lucian Wind davon bekam und mir die Hölle heißmachte.«


      Harper begann zu lachen, dann fragte er: »Wer war dieser Geliebte?«


      Hastig schüttelte sie den Kopf. Es war ihr einfach zu peinlich, das zuzugeben. Mit ihrem Spiel hätte sie fast einen Bürgerkrieg ausgelöst, was wohl der eigentliche Grund für das Einschreiten ihres Onkels gewesen war. »Vielleicht verrate ich es dir irgendwann, aber nicht heute Abend.«


      »Hmm, ich werde dich bei Gelegenheit daran erinnern«, versicherte er ihr.


      Sie zuckte nur mit den Schultern.


      »Und dann war die Herzogin an der Reihe, richtig?«, fragte er.


      »Ja, die kam einige Zeit danach. Nach dem Konkubinenzwischenfall wurde mir so gehörig der Kopf gewaschen, dass ich mich für eine Weile wieder brav verhielt. In dieser Zeit siedelten wir nach Spanien über, aber die Spanier waren genauso übel wie die Römer, was die gesellschaftliche Stellung der Frau anbelangte. Trotzdem hatte ich nach einer Weile genug davon, mir von Stephano sagen zu lassen, was ich zu tun und zu lassen hatte. Und dann lernte ich diesen ausgesprochen attraktiven und charmanten Herzog kennen, für den ich sofort Feuer und Flamme war.«


      »Du hattest einen Lebensgefährten gefunden?«, fragte Harper überrascht.


      Aber Drina schüttelte den Kopf. »Nein. Aber im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen waren seine Gedanken genauso reizend und charmant wie seine Worte. Er war ein grundehrlicher Mann.«


      »Ein seltener Fall«, murmelte Harper ernst.


      »Allerdings. Ich konnte ihn gut leiden, und er hat mich wirklich geliebt. Er wollte mich sogar heiraten, und ich war einverstanden und hatte mir fest vorgenommen, ihn nicht zu kontrollieren und erst recht nicht das zu wiederholen, was ich als Konkubine gemacht hatte.«


      »Und hast du dich an deinen Vorsatz gehalten?«, wollte er wissen.


      Drina zögerte ihre Antwort ein wenig hinaus, indem sie erst noch einen Schluck Wein trank, doch als sie Harpers wissendes Lächeln bemerkte, wusste sie, sie brauchte gar nicht länger zu versuchen, seine Frage irgendwie zu umgehen. »Es ist sehr schwer, wenn man weiß, dass man recht hat und dass der andere einfach nur starrköpfig ist.«


      Wieder konnte Harper sich ein Lachen nicht verkneifen, woraufhin sie nur den Kopf schüttelte. »Außerdem war er nur ein Herzog, und ich herrschte weder über ein Land, noch hätte ich einen Bürgerkrieg vom Zaun brechen können. Trotzdem fühlte ich mich jedes Mal mies, wenn ich ihn kontrollierte. Und es gefiel mir auch nicht, dass ich ihn daran hinderte, einen Stammhalter zu bekommen, den er sich so sehr wünschte.«


      »Du wolltest mit ihm kein Kind haben?«, hakte Harper nach.


      »Es war weniger die Frage, ob ich es nicht wollte. Aber mir kam es grausam vor. Unser Kind würde unsterblich sein, und abgesehen davon, dass sich damit nur das Risiko unserer Entdeckung erhöhte, hätte ich das Kind mitnehmen müssen, sobald ich ihn verlassen würde. Ich wollte ihm nicht ein Kind schenken, nur um es ihm dann wieder wegzunehmen.«


      Seufzend strich sie mit einem Finger über den Rand ihres Weinglases. »Außerdem fiel es mir immer schwerer, vor ihm zu verbergen, was ich in Wahrheit war, aber das betraf nur mich, und nicht auch noch ein Kind. Ich gab vor, dass meine Haut die Sonne nicht verträgt, als Erklärung dafür, warum ich mich immer im Schatten aufhielt. Und ich musste mich jede Nacht davonschleichen, um auf die Jagd zu gehen, was sich als unerwartet schwierig entpuppte.« Sie stieß heftig den Atem aus. »Wir waren nur gut ein Jahr zusammen, da beschloss ich, dass die Herzogin sterben musste.«


      »Und wie hast du das hingekriegt?«


      »Oh, da hatte ich Hilfe von Onkel Lucian«, antwortete sie. »Der Mann taucht irgendwie immer genau dann auf, wenn man ihn am dringendsten braucht. Man könnte meinen, dass er einen sechsten Sinn für so was hat.«


      »So was ist mir auch schon zu Ohren gekommen«, bestätigte Harper. »Und wie hat er dir geholfen?«


      »Er ließ die Nachricht überbringen, Stephano sei todkrank und wolle mich sehen, und das zu einer Zeit, als mein Ehemann am Hof erwartet wurde. Lucian versicherte ihm, er werde mich sicher nach Hause geleiten. Er behauptete, er habe bereits die Überfahrt auf einem Schiff arrangiert. Dann kaufte er ein Schiff, bemannte es mit Unsterblichen, und mein Ehemann begleitete mich bis zum Hafen, um sich dort von mir zu verabschieden. Das Ganze gestaltete sich unerwartet rührend«, musste sie widerwillig zugeben. »Natürlich wusste ich, dass ich nicht sterben würde, aber für ihn würde ich tot sein, und ich würde ihn niemals wiedersehen. Dementsprechend aufgewühlt war ich dann auch. Er schrieb meine Verfassung der Sorge um meinen Bruder zu, und er war sehr nett und rücksichtsvoll. Er blieb im Hafen, bis wir die Segel setzten und aufbrachen.« Sie verstummte, da sie an diesen Morgen zurückdenken musste. Zu ihrem großen Erstaunen wollten ihr doch tatsächlich Tränen in die Augen steigen. Im Laufe ihres Lebens waren ihr viele Sterbliche ans Herz gewachsen, doch Roberto war immer etwas ganz Besonderes geblieben. Sie hatte ihn wirklich geliebt und viele Jahre lang bedauert, dass er sich nicht als ihr Lebensgefährte entpuppt hatte.


      Sie kam rasch zum Schluss dieser Episode: »Onkel Lucian hatte das Schiff einzig zu dem Zweck gekauft, es untergehen zu lassen. Das Schiff versank, vorgeblich mit der kompletten Besatzung, weshalb ich so wie die Mannschaft für tot erklärt wurde.«


      »Und dann bist du bei deinem Bruder wieder zu den Lebenden zurückgekehrt«, sagte Harper in einem Tonfall, der ihr verriet, dass er wusste, was das für sie bedeutet haben musste.


      »Nicht für allzu lange Zeit«, erklärte sie zufrieden. »Nur gerade lange genug, um zu entscheiden, was ich als Nächstes tun wollte.«


      »Und das war …« Er hielt inne und ging im Geiste die Liste durch, die sie vorhin so heruntergerasselt hatte, dass er sich nicht ganz sicher sein konnte und deshalb etwas zögerlich fragte: »Piratin?«


      Drina grinste amüsiert. »Eigentlich war ich eine Freibeuterin, was im Prinzip das Gleiche ist, nur dass es von der Regierung abgesegnet wird. Als Kapitän trug ich einen Brief mit Siegel bei mir, der es mir erlaubte, Schiffe anzugreifen und auszurauben, die zu den Feinden Spaniens gehörten. Die Lizenz zum Plündern, sozusagen.«


      »Du warst der Kapitän?«, fragte er belustigt. »Warst du Kapitän Alexander oder Alexandrina?«


      »Natürlich Alexander«, entgegnete sie lächelnd. »Oder einfach nur kurz Alex. Aber sie hielten mich für einen Mann, die meisten jedenfalls. Du kannst dir sicher vorstellen, wie viele Spanier von dem Gedanken angetan gewesen wären, unter einem weiblichen Kapitän zu dienen. Also zog ich mich wie ein Mann an. Ich war sehr maskulin«, versicherte sie ihm und zog die Nase kraus. »Jedenfalls dachte ich das. Umso entmutigender war, in ihren Köpfen zu lesen, dass mich manche von ihnen für schwul hielten.«


      Harper verfiel darüber in so lautes Lachen, dass einige andere Gäste verwunderte Blicke in ihre Richtung warfen. Drina war das egal, sie lächelte einfach nur.


      »Ich kann mir vorstellen, dass du ein sehr guter Pirat warst«, sagte er schließlich.


      »Ich bin mir nicht sicher«, konterte sie amüsiert, »ob das jetzt ein Kompliment war oder nicht.«


      »Es war ein Kompliment«, beteuerte er. »Du bist schließlich nicht auf den Kopf gefallen, und du hast genug Kampferfahrung für so einen Job.«


      Drina nickte. »Ja, wir waren tatsächlich sehr erfolgreich. Aber nach einer Weile war ich es leid, meine Männer sterben zu sehen.«


      Harper zog eine Braue hoch, während er nach seinem Weinglas griff.


      Sie folgte seinem Beispiel, hielt das Glas aber in der Hand und drehte es unablässig zwischen ihren Fingern. »Natürlich waren das alles erfahrene Leute, und ich bestand darauf, dass sie täglich Kampfübungen machten, aber es waren nun mal Sterbliche. Sie waren nicht so schnell und so stark, ihnen fehlte die ›gesunde Konstitution‹, und ihre Verletzungen heilten auch nicht so schnell wie bei mir.« Sie seufzte leise. »Im Lauf der Jahre verlor ich viele gute Männer, und schließlich entschied ich, dass ich genug davon hatte. Es wurde sowieso Zeit. Die Überlebenden alterten, ich natürlich nicht. Außerdem hatte ich ein paar Verletzungen abbekommen, die eigentlich tödlich hätten enden müssen, die ich aber trotzdem überlebte.« Sie schaute mürrisch drein. »Wenn man von allen Seiten gleichzeitig angegriffen wird, dann ist es schlicht unmöglich, nicht verwundet zu werden.«


      Harper nickte verständnisvoll. »Wie hast du das Ganze denn erklärt?«


      »Das war ziemlich knifflig«, räumte sie ein. »Die erste dieser Verletzungen war ein Schwerthieb in den Rücken. Einer dieser Mistkerle schlich sich von hinten an mich heran, während ich mit zwei anderen kämpfte und …« Sie hob niedergeschlagen die Schultern an. »Zum Glück geschah das zum Ende einer Schlacht, die von uns gewonnen wurde. Ich wachte in meiner Kabine auf, der Schiffskoch Einauge saß bei mir am Bett, den Mund zu einer Grimasse verzogen, als hätte er gerade eben in eine Zitrone gebissen.« Diese Erinnerung brachte sie zum Lachen. »Er hatte mich aus dem Kampfgetümmel weggeschleift, während mein Erster Offizier das Kommando übernommen hatte. In meiner Kabine hatte er mir Jacke und Hemd ausgezogen, um sich um meine Verletzung zu kümmern, und dabei waren ihm meine Brüste aufgefallen. Die hatten ihn übrigens mehr erschreckt als die lange, tiefe Stichwunde, die mir zugefügt worden war.«


      Harper konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


      »Einauge ließ mir gegenüber zwar nichts davon verlauten, aber ich las es in seinen Gedanken. Er muss so fest davon überzeugt gewesen sein, dass ihm seine Augen einen Streich spielten, dass er in meine Hose fasste, um nach meiner ›Ausstattung‹ zu tasten. Zu seinem Entsetzen wurde er nicht fündig«, fügte sie ironisch hinzu, während Harper lauthals lachte.


      »Wie hast du dich denn aus der Situation gerettet?«, fragte er gespannt.


      »Ich musste hartnäckig auf ihn einreden, und ein bisschen Gedankenkontrolle war auch notwendig, aber letztlich konnte ich ihn davon überzeugen, niemandem etwas davon zu sagen. Natürlich hätte ich einfach seine Erinnerung löschen und ihn vom Schiff schicken können, aber er war ein guter Mann. Etwas älter als der Rest und auch weiser und erfahrener. Eben ein guter Mann. Zum Glück hielt er mich für einen guten Kapitän, also gab er mir das Versprechen, den Mund zu halten. Das Ganze hatte aber auch sein Gutes, weil er dadurch völlig vergaß, sich Gedanken über meine eigentlich tödliche Wunde zu machen«, sagte sie, trank einen Schluck Wein und fuhr fort: »Von da an achtete Einauge darauf, dass er mir bei Kämpfen Rückendeckung gab. Und wenn der seltene Fall eintrat, dass ich in einer Schlacht verletzt wurde, sorgte er dafür, dass niemand sonst mich versorgte. Außerdem ließ ich mir immer nur dann von ihm helfen, wenn ich den Verband nicht selbst anlegen konnte – und dann auch nur unmittelbar, nachdem mir die Verletzung zugefügt worden war. Ich musste sicherstellen, dass er nicht merkte, wie schnell meine Heilung vonstatten ging. Er dachte zwar, ich würde mich so verhalten, weil ich ihn nicht meinen Körper sehen lassen wollte, also ließ ich ihn in dem Glauben. Anfangs hatte er solche Angst, einen Frauenkörper zu berühren, dass er mir praktisch mit geschlossenen Augen einen Verband anlegte.«


      Drina lachte leise und schüttelte ungläubig den Kopf. »Für einen Piraten war er bemerkenswert empfindlich. Aber ich glaube, das hing nur damit zusammen, dass ich sein Kapitän war. Nach einer Weile gewöhnte er sich allerdings daran, bis ich irgendwann erneut eine Stichwunde erlitt, die auf jeden Fall tödlich hätte sein müssen. Und dieses Mal fiel es ihm auf.«


      »Wie hast du es ihm erklärt?«


      »Gar nicht. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich murmelte etwas davon, dass ich schon immer gutes Heilfleisch gehabt hätte, und dabei beließ ich es dann. Aber von da an beobachtete er mich genauer, und er begann Dinge zu kombinieren.«


      »Was für Dinge?«


      »Zum Beispiel die Tatsache, dass ich den ganzen Tag über in meiner Kabine blieb und meinem Ersten Offizier das Steuer überließ. Dass ich ihn erst nach Sonnenuntergang ablöste, wobei ich eine so untrügliche Orientierung an den Tag legte, als könnte ich durch die Dunkelheit hindurchsehen«, antwortete sie. »Dass ich andere Schiffe nur in der Nacht angriff. Dass ich auffallend stark war, vor allem für eine Frau. Dass ich mich in der Finsternis so flink in der Takelage bewegen konnte, wie es ihnen allen nur am Tag möglich war, während sie sich in der Nacht ihren Weg ertasten mussten.«


      »Ah, verstehe«, sagte Harper.


      Sie nickte. »Dann eines Nachts folgte er mir unter Deck zu der Arrestzelle, in der die Gefangenen festgehalten wurden. Ich wollte mir bei ihnen das Blut zurückholen, das ich durch meine Wunden verloren hatte.«


      Diese Enthüllung kam für Harper nicht überraschend, denn bis zur Erfindung der Blutbank waren sie alle gezwungen gewesen, sich von Sterblichen zu ernähren. Dennoch verspürte sie das Bedürfnis, es ihm zu erklären. »Ich habe immer versucht, nicht von meiner eigenen Besatzung zu trinken, und selbst bei den Gefangenen habe ich darauf geachtet, nicht zu viel von ihnen zu trinken. Also habe ich mehrere von ihnen jeweils um ein wenig Blut erleichtert. Danach habe ich ihre Erinnerung daran gelöscht, dass ich sie aufgesucht hatte. Alle Gefangenen wurden stets gut behandelt, darauf habe ich immer großen Wert gelegt.«


      »Aber er ist dir gefolgt und hat dich beobachtet«, warf Harper ein.


      »Ja«, bestätigte sie betrübt. »Was er sah, war für ihn noch schlimmer als die Tatsache, dass ich mich als Frau entpuppt hatte. Daraufhin musste ich seine Erinnerung löschen. Wir waren bereits auf dem Weg zu einem Hafen, um die Gefangenen abzuliefern, und bei der Gelegenheit ließ ich ihn mit an Land gehen. Ich gab ihm genug Geld mit, dass er nie wieder arbeiten musste, und dann schickte ich ihn weg. Danach hatte die Freibeuterei ihren Reiz für mich verloren. Und wie gesagt, ich war es leid, dauernd meine Männer zu verlieren.«


      »Also hast du dich vom Piratendasein verabschiedet«, folgerte Harper leise.


      »Richtig.« Sie trank wieder einen Schluck Wein. »Es wurde Zeit für eine Veränderung. Zum Glück war das Vermögen, das ich bis dahin angehäuft hatte, groß genug, um sich ein paar Jahrhunderte über Wasser zu halten.«


      Harper wollte gerade zum Reden ansetzen, als der Ober zu ihnen an den Tisch kam, um ihnen das Essen zu servieren. Beide bedankten sich und sahen erwartungsvoll auf ihre Teller.


      Drinas Magen begann zu knurren, als ihr das köstliche Aroma des Gerichts in die Nase stieg, das sich Fettuccine mit Huhn nannte. Sie hatte sich dafür entschieden, weil es auf der Speisekarte als Spezialität des Chefkochs angepriesen wurde. Ein anderes Entscheidungskriterium stand ihr nicht zur Verfügung, hatte sie doch seit so langer Zeit nichts mehr gegessen, dass sie gar nicht beurteilen konnte, was gut schmecken würde und was nicht.


      »Das riecht ja köstlich«, murmelte Harper und klang fast ehrfürchtig. Sie warf einen Blick auf seinen Teller, auf dem sich das Gleiche befand wie auf ihrem, und nickte zustimmend.


      Dann verfielen sie in einvernehmliches Schweigen und stürzten sich auf ihr Essen. Drina stellte fest, dass sie dabei die ganze Zeit über unbewusst vor sich hin lächelte. Sie amüsierte sich köstlich und ihr gefiel, wie Harper mal belustigt, mal schockiert auf ihre Erzählungen reagiere. Ja, es war einfach schön, und sie nahm sich vor, sich bei Stephanie dafür zu bedanken, dass sie das alles arrangiert hatte.
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      Mit einer Mischung aus Bedauern und Befriedigung lehnte sich Drina zurück. Das Essen war köstlich gewesen, und sie hätte keinen Bissen mehr runterbekommen, dennoch bedauerte sie, dass sie einen Rest auf dem Teller hatte zurücklassen müssen.


      »Also«, sagte Harper, als er seine Gabel weglegte. Auch er machte einen bedauernden Eindruck, weil er seine Portion nur zur Hälfte geschafft hatte. »Ich glaube, wir waren an dem Punkt angelangt, an dem du deine Piratenkarriere beendet hattest, und als Nächstes wolltest du mir erzählen, wie du dann … Puffmutter geworden bist.« Er zog amüsiert eine Braue in die Höhe. »Auch so eine rebellische Phase in deinem Leben?«


      Drina grinste ihn an. Er gab sich Mühe, auf diese Karriereentscheidung nicht mit Entsetzen oder Unverständnis zu reagieren, aber sie sah ihm an, dass er das nicht ganz so locker sah, wie er ihr weismachen wollte. »Oh, inzwischen müssen dich die Geschichten aus meinem Leben doch bestimmt langweilen. Erzähl mir lieber mehr von …«


      »Nein, nein«, protestierte er sofort. »Du kannst nicht einfach aufhören, wenn das Beste gerade kommt.«


      Mit einem Achselzucken fuhr sie fort: »Nachdem ich die Männer weggeschickt und das Schiff verkauft hatte, wollte ich mich als reiche Witwe in England niederlassen. Jedenfalls war das mein Plan, und es gelang mir auch, ihn in die Tat umzusetzen«, versicherte sie ihm und fügte dann an: »Diese Sache mit der Bordellmutter war mehr ein dummer Zufall.«


      »Ah, ja«, sagte er gedehnt, um seine Zweifel daran zu betonen. »Du bist rein zufällig Puffmutter geworden.«


      Drina musste leise lachen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Auch wenn es noch so seltsam klingt, so hat es sich abgespielt. Eines Nachts war ich auf der Suche nach einem Schlaftrunk unterwegs, als ich zufällig auf eine junge Frau traf, die von einem Mann verprügelt wurde.« Während sie redete, wurde sie mit einem Mal ernst. Die junge Frau, Beth, war bereits halbtot gewesen, als Drina dazukam, und der Mann, der auf sie einschlug, schien entschlossen zu sein, auch noch den Rest zu erledigen.


      Sie schüttelte sich, um die Details dieser Erinnerung von sich abzustreifen. »Ich ging dazwischen und setzte dem Treiben ein Ende. Dann half ich der Frau auf, die mir erklärte, wie ich gehen musste, um sie nach Hause zu bringen. Dort angekommen stellte sich heraus, dass dieses Zuhause in Wahrheit ein Bordell und der prügelnde Mann der ›Beschützer‹ der Frauen in diesem Bordell gewesen war.« Sie sprach das Wort voller Verachtung aus, da er die Frauen in seiner Obhut alles andere als beschützt hatte. Sämtliche Frauen in dem Haus waren erschreckend jung, halb verhungert und auf die eine oder andere Art von Misshandlungen gezeichnet.


      Drina seufzte leise. »Tja, Beth, also die junge Frau, der ich das Leben gerettet hatte, erzählte den anderen von meinem Eingreifen. Gut die Hälfte von ihnen war außer sich, weil ich ihren ›Beschützer‹ umgebracht hatte …«


      »Umgebracht?«, wiederholte Harper verdutzt.


      Sie verzog den Mund. »Es war halb ein Unfall, halb Selbstverteidigung. Es gefiel ihm nicht, von einer Frau attackiert zu werden, also zückte er ein Messer. Daraufhin wurde ich wütend und schleuderte ihn quer durch die Gasse. Tja, und dabei ist er dann auf seinem Messer gelandet.«


      »Ah, verstehe«, sagte Harper.


      »Jedenfalls war die eine Hälfte der Frauen sauer auf mich, während die andere nicht genügend Energie zu besitzen schien, um sich in irgendeiner Weise dazu zu äußern. Dann erklärte die vorlaute Mary, dass ich jetzt ihre Beschützerin sei, immerhin hätte ich meinen Vorgänger ja auf dem Gewissen.« Die Erinnerung daran ließ Drina flüchtig lächeln. Es hatte ihr zwar ganz und gar nicht gefallen, aber da sie sich für die Frauen verantwortlich fühlte, war sie Puffmutter geworden.


      »Laut Mary war ich nicht mal eine gute Puffmutter«, räumte sie belustigt ein. »Ich war zwar auf die Sicherheit der Frauen bedacht und darauf, dass ihre Kunden sie nicht schlecht behandelten, aber ich nahm nichts von ihrem Geld an. Eigentlich kostete mich das Ganze sogar noch Geld. Und das genügte, um mich nach Marys Maßstäben als Versagerin abzustempeln.«


      Harper kommentierte das mit einem Lacher, dann aber fragte er interessiert: »Mit anderen Worten, du hast dich die ganze Zeit über nur im Bordell aufgehalten und auf die Frauen aufgepasst, ohne einen Cent zu verdienen?«


      »Anfangs ja«, antwortete sie leise, dann gab sie seufzend zu: »Aber nach einer äußerst hässlichen Auseinandersetzung mit drei betrunkenen Freiern, die über eine der Frauen herfallen wollten, wurde ich verletzt … und dann heilte meine Verletzung.«


      »Und dadurch kamen sie dahinter, was du bist«, mutmaßte er.


      »Das ist eben eines der Risiken, wenn man zu viel Zeit mit Sterblichen verbringt«, bemerkte sie trocken. »Zum Glück kamen die Frauen damit wesentlich besser klar als Einauge. Sie akzeptierten es, und die meisten von ihnen waren richtiggehend erleichtert.«


      »Erleichtert?«, wiederholte Harper erstaunt.


      Drina nickte und erklärte ihm: »Na ja, ich passte auf sie auf, ohne ihnen Geld abzunehmen. Wie sich herausstellte, fühlten sie sich mir gegenüber verpflichtet, und das gefiel ihnen überhaupt nicht. Aber nachdem sie die Wahrheit über mich wussten, konnten sie mir etwas als Gegenleistung anbieten.«


      »Ihr Blut«, flüsterte Harper und setzte sich auf.


      Drina nickte bedrückt. »Zuerst lehnte ich es ab. Aber Beth erklärte mir, es sei schrecklich egoistisch von mir, ihr großzügiges Angebot abzulehnen.«


      »Das war aber sehr direkt.«


      »Ja, aber es ging weniger um das, was sie sagte, als vielmehr um das, was sie nicht sagte. Mir wurde bewusst, dass die Frauen Angst hatten. Ich war der beste Beschützer, den sie je gehabt hatten. Sie wurden von mir weder geschlagen noch vergewaltigt, ich behielt nicht einfach einen Teil von ihrem Geld ein, und ich hatte sogar die ein oder andere Verletzung davongetragen bei meinem Versuch, sie zu beschützen, und trotz allem wollte ich dafür keine Gegenleistung verlangen. Es verwirrte sie, weil sie nicht verstehen konnten, warum ich mich so verhielt.«


      »Und wieso hast du dich so verhalten?«, wollte Harper wissen.


      Drina musste einen Moment lang über diese Frage nachdenken. »Weil ich dazu in der Lage war, und weil niemand sonst es tun wollte.«


      »Ich glaube, du hattest noch einen anderen Grund«, sagte Harper. »In Ägypten hast du auf eigenen Beinen gestanden, bis die Römer einfielen. Ich habe das Gefühl, du hast einen Großteil deines Lebens damit zugebracht, diese Eigenständigkeit und Freiheit zurückzuerlangen. Als Gladiatorin war dir das ansatzweise gelungen, und als Konkubine, die in Wahrheit über ein Land geherrscht hat, warst du schon wieder ein Stück eigenständiger. Du wurdest eine Herzogin, um dich dem Diktat deines Bruders zu entziehen, und dann hast du dich als Mann ausgegeben, um dein eigenes Schiff zu befehligen.« Er nickte bedächtig. »Ich glaube, du hast mit diesen Frauen mitgefühlt. Du hast versucht, sie von der Tyrannei einer von Männern beherrschten Welt zu befreien, indem du ihnen erlaubt hast, ihr eigenes Geld zu verdienen und auch zu behalten. Gleichzeitig hast du sie vor allen beschützt, die sie ausnutzen oder missbrauchen wollten. Du hast dich selbst in ihnen wiedererkannt, und du hast versucht, ihnen das zu geben, wofür du immer gekämpft hast.«


      Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Platz hin und her. Er hatte sie so treffsicher durchschaut, dass sie sich regelrecht entblößt vorkam. »Oder ich hatte insgeheim schon immer eine Prostituierte sein wollen«, scherzte sie, um die Stimmung ein wenig aufzulockern.


      »Meinst du?«, fragte er, da ihre Worte ihn zu überraschen schienen.


      »Nein. Ich hatte da schon längst genug vom Sex mit Sterblichen«, erwiderte sie lachend. »Aber vermutlich hast du recht, was meine Motive angeht. Damals war mir aber selbst das überhaupt nicht klar.« Sie spielte wieder mit ihrem Weinglas, als sie zugab: »Ursprünglich hatte ich versucht, diese Frauen aus der Prostitution herauszuholen, aber daran waren sie nicht interessiert. Sie konnten sich gar kein anderes Leben vorstellen.« Ein Seufzer kam ihr über die Lippen, als sie sich diese Rat- und Hilflosigkeit noch einmal vergegenwärtigte. »Nicht eine einzige von diesen Frauen hatte je in die Prostitution geraten wollen. Jede von ihnen hatte einmal von einem Ehemann und einer Familie geträumt, von einem glücklichen Leben. Alle waren sie zu dieser Existenz gezwungen worden, ein paar durch Zufall, aber die meisten von dem Mann, den sie als ihren ›Beschützer‹ bezeichnet hatten. Einmal in dieser Ecke gelandet, wurden sie von der Gesellschaft als Abfall angesehen, als hätten sie eine Entscheidung getroffen, durch die sie mit einem Mal weniger wert waren als andere Menschen.«


      »So ist es dir ergangen, als die Römer in Ägypten einfielen und du nicht länger Geschäftsfrau sein durftest«, machte er ihr klar. »So als wärst du mit einem Mal nicht mehr intelligent genug, um ein Geschäft zu führen. Als wärst du plötzlich ein Kleinkind, das jemanden braucht, der auf es aufpasst.«


      »Könnte man so sagen«, stimmte sie ihm zu. »Aber wie schon erwähnt: Diesen Zusammenhang habe ich damals nicht erkannt. Und ich fühlte mich nach der Invasion auch nicht minderwertig, während diese Frauen alle den Eindruck erweckten, als seien sie weniger wert. Als Beth mich ins Gebet nahm, da konnte ich nur beteuern, dass ich wirklich nichts von ihnen wollte und dass ich auch nicht vorhatte, sie im Stich zu lassen. Aber ihre Erfahrungen sahen anders aus, und deshalb wollte sie mir das nicht abnehmen. Und das galt auch für die anderen Frauen. Sie alle waren der Ansicht, dass mich nichts davon abhalten würde, von heute auf morgen meine Zelte abzubrechen und sie sich selbst zu überlassen. Sie konnten sich einfach nicht vorstellen, dass ich das nicht tun würde. Deshalb lebten sie in ständiger Angst. Als mir das klar wurde, beschloss ich, mich mit ihrem Angebot einverstanden zu erklären.«


      »Von ihnen zu trinken?«


      Sie nickte. »Es entpuppte sich als eine rundum gute Sache.«


      »Wieso das?«, fragte er neugierig.


      »Die Frauen hatten sich immer auf einer Gratwanderung befunden, indem sie entweder übermäßig nett zu mir waren oder sich untereinander und auch mich anherrschten«, erklärte sie, stockte dann und zog die Nase kraus. »Es war wie ein Haus voller Katzen, die umeinander herumschlichen und sich belauerten und die jeden Moment aufeinander losgehen konnten. Erst als ich mich einverstanden erklärte, von ihnen zu trinken, wurde das Gleichgewicht wiederhergestellt. Sie waren der Ansicht, dass nun jeder profitierte, und damit war alles in Ordnung. Die Spannungen ließen nach, eine viel lockerere Atmosphäre machte sich breit, und es entstand so etwas wie eine große Familie. Es war sehr schön. Und ich war nicht mehr gezwungen, jede Nacht auf die Jagd zu gehen. Alle waren glücklich und zufrieden.«


      »Alle?«, hakte Harper auf eine Weise nach, die sie leise lachen ließ.


      »Fast alle. Meine Familie natürlich ausgenommen.«


      »Ich hätte mir auch nicht vorstellen können, dass dein Bruder begeistert darüber war, dass seine Schwester ein Bordell führte.« Grinsend legte er den Kopf schräg. »Hat er sich wieder an Lucian gewandt?«


      »Natürlich«, bestätigte sie missmutig. »Als Stephanos zahlreiche Briefe und sogar ein persönlicher Besuch nicht halfen, mich dazu zu zwingen, das Bordell zu verkaufen, schaltete er als Nächstes Lucian ein. Und dieser machte sich per Schiff von Amerika aus auf den Weg nach England, um sich der Sache persönlich anzunehmen.«


      »Und?« Harper beugte sich nach vorn, weil er unbedingt erfahren wollte, wie die Sache weiterging.


      »Er las mich, er las die Mädchen, dann wandte er sich an Stephano und überraschte uns alle, indem er verkündete, ich sei alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Er war stolz auf das, was ich für diese Frauen getan hatte, und das sollte Stephano gefälligst auch sein. Auf jeden Fall sei der Moment gekommen, an dem er aufhören solle, sich in mein Leben einzumischen.« Drina ließ den Kopf sinken, um die Tränen zu verbergen, die ihr bei der Erinnerung daran in die Augen gestiegen waren.


      Verdammt noch mal, dachte sie und fragte sich, warum allein der Gedanke an Lucians Zuspruch sie in Tränen ausbrechen ließ. Als Harper seine Hand auf ihre legte und sie sanft drückte, blickte sie wieder auf.


      »Er hatte völlig recht.«


      Drina lächelte flüchtig, dann seufzte sie enttäuscht, als er seine Hand wegnahm und nach der Weinflasche griff, um ihre Gläser wieder aufzufüllen. Er stellte die nunmehr leere Flasche beiseite und schaute sich um, aber schon im gleichen Moment kam der Kellner zu ihnen an den Tisch.


      »Und wie lange hast du dich als Bordellbesitzerin betätigt?«, fragte Harper, nachdem er noch eine Flasche Wein bestellt hatte und sie wieder allein waren.


      Drina nahm noch einen Schluck und antwortete dann: »Eigentlich recht lange. Die Frauen wussten, was ich bin, deshalb musste ich vor ihnen auch nicht verbergen, dass ich nicht älter wurde. Ich kam und ging immer nur verschleiert, und ich hielt mich nicht die ganze Zeit dort auf. Zeitweise sprang ein Bär von einem Mann als Aufpasser für mich ein, damit ich auf Reisen gehen konnte. Wenn ich unterwegs war, wusste niemand, dass mir ein Bordell gehörte.« Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Mit der Zeit hörte die eine oder andere Frau auf, manche heirateten, andere bekamen irgendwo eine ehrbarere Anstellung. Ein oder zwei sparten jeden Penny, weil sie sich selbstständig machen wollten. Aber Beth, Mary und einige andere arbeiteten weiter, bis sie irgendwann zu alt waren. Dann schloss ich den Laden und kaufte woanders ein kleineres Haus, in dem das verbliebene halbe Dutzend seinen Lebensabend verbringen konnte.«


      Sie lächelte versonnen. »Sie waren schlichtweg begeistert. Es war weit genug von dem alten Etablissement entfernt, um den Nachbarn weismachen zu können, dass sie Witwen waren oder was auch immer ihnen zusagte. Sie wurden respektiert, sie schlossen neue Freundschaften mit den Leuten aus der Nachbarschaft, und sie konnten den Rest ihres Lebens mit der Familie verbringen, die sie sich selbst ausgesucht hatten.«


      »Klingt nach einem Happy End«, meinte Harper.


      »Das hätte es auch sein sollen.« Drinas Miene verfinsterte sich.


      Harper sah sie besorgt an. »Was geschah dann?«


      »Ich kümmerte mich darum, dass sie gut untergebracht und versorgt waren, dann brach ich auf, um auf Reisen zu gehen. Ich versprach ihnen, regelmäßig vorbeizuschauen, aber bis zu meiner ersten Rückkehr vergingen fast zwei Jahre.«


      »So etwas passiert, wenn man so lange lebt wie wir«, sagte Harper, als wollte er ihr das schlechte Gewissen lindern, das ihr deutlich anzumerken war. »Was war den Frauen zugestoßen?«


      »Gar nichts, jedenfalls bis kurz vor meiner Rückkehr. Beth zufolge genossen sie alle ihr Leben im Ruhestand in diesem Haus und in einer so schönen Umgebung. Doch dann lernten die Frauen einen anderen Unsterblichen kennen. Sein Name war Jamieson. Ich weiß nicht, ob das sein Vor- oder Nachname war. Beth nannte ihn nur Jimmy.« Sie presste die Lippen zusammen. »Er war ein Abtrünniger.«


      »Oh nein«, stöhnte Harper und griff wieder nach ihrer Hand.


      Sie verschränkte ihre Finger mit seinen, dann antwortete sie: »Ich weiß nicht, ob er nur auf der Durchreise war und dabei einer von ihnen begegnete und zufällig ihre Gedanken las, sodass er auf ihre Vergangenheit mit mir aufmerksam wurde. Auf jeden Fall entschied er, sie zu seinen Opfern zu machen.«


      Als sie wieder ins Stocken geriet, drückte Harper sanft ihre Finger. Sie schüttelte den Kopf und redete tonlos weiter: »Er ließ sich bei ihnen häuslich nieder, und noch in der gleichen Nacht wandelte er sie alle in einer entsetzlichen Blutorgie. Es muss einfach entsetzlich gewesen sein, wie die alten Frauen dabei zusehen mussten, wie er sie eine nach der anderen bluten ließ und sie dann zwang, sein Blut aufzunehmen. Von den verheerenden, brutalen Krämpfen ganz zu schweigen.« Sie versuchte, sich nicht allzu lebhaft auszumalen, wie sehr die Frauen gelitten haben mussten, die ihr so sehr am Herzen gelegen hatten. »Eine von ihnen überlebte es nicht, weil ihr Herz es nicht mitmachte. Sie starb während der Wandlung. Aber Beth, Mary und die übrigen fünf überlebten.«


      »Vermutlich war die eine, die nicht überlebte, die Einzige von ihnen, die Glück hatte«, murmelte Harper. Seine Miene verriet ihr allerdings, dass sie ihn mit ihren Schilderungen ungewollt an seine Jenny erinnert hatte.


      Um ihn möglichst schnell vom Geist seiner verstorbenen Lebensgefährtin abzulenken, redete sie rasch weiter. »Nach der Wandlung erwachten sie verwirrt und entsetzt. Er erklärte ihnen, dass sie nun, nachdem er sie jung und hübsch gemacht hatte, ihm gehörten und tun mussten, was er von ihnen verlangte.«


      »Er wollte, dass sie wieder anschaffen gingen?«, fragte Harper erschrocken.


      »Nein, sie sollten sterbliche Männer mit der Aussicht auf Sex mit ihnen ins Haus locken, wo er sie dann ausrauben und von ihnen trinken wollte, bis sie tot waren.«


      »Himmel«, flüsterte er. »Er konnte doch nicht ernsthaft glauben, damit durchzukommen. Irgendjemandem würde doch früher oder später auffallen, dass immer mehr Männer aus der Gegend spurlos verschwanden.«


      »Ja, natürlich, aber Abtrünnige neigen nicht selten zu Selbstmordabsichten, sie wollen gefasst werden, damit jemand sie von ihrem Elend erlöst.«


      »Wie haben die Frauen darauf reagiert?«, wollte er wissen. »Sie werden sich doch nicht dazu bereit erklärt haben.«


      Drina räusperte sich. »Beth sagte, dass keine von ihnen das wollte und dass Mary diejenige war, die ihm das klipp und klar zu verstehen gab, nachdem er ihnen von seinen Plänen erzählt hatte.«


      »Die vorlaute Mary?«


      »Ja, die vorlaute Mary, die mutiger auftrat, als es für sie gut war«, bestätigte sie leise. »Sie gab ihm zu verstehen, dass er das alles vergessen könne und dass er sich zum Teufel scheren solle. Sie würden sich an mich wenden, weil ich ihm Einhalt gebieten würde.«


      »Das dürfte ihm nicht gefallen haben«, mutmaßte Harper.


      »Er riss ihr auf der Stelle den Kopf vom Rumpf«, antwortete sie mit starrer Miene.


      »O nein.« Entrüstet ließ sich Harper nach hinten sinken, ohne dabei ihre Hand loszulassen. Er umklammerte ihre Finger sogar noch ein wenig fester, als wolle er ihr Kraft schenken, um die Erinnerung daran zu verarbeiten.


      »Die anderen waren daraufhin natürlich mit allem einverstanden, was er von ihnen verlangte«, fuhr Drina fort.


      »Wen wundert’s?«, fragte er zynisch.


      »Also schickte er sie los, damit sie Männer ins Haus lockten«, setzte sie ihre Erzählung fort. »Kaum hatten sie das Haus verlassen, versuchte Beth die anderen zur Flucht zu überreden. Sie wollte nach mir suchen, in der Zuversicht, dass ich das schon in Ordnung bringen würde.« Sie seufzte leise und verspürte einen Stich, den ihr schlechtes Gewissen ihr versetzte, weil sie letztlich nichts in Ordnung hatte bringen können.


      »Haben die anderen auf sie gehört?«


      »Nein, sie hatten zu viel Angst. Sie wussten nicht, wo ich war, und sie dachten, er würde sie aufspüren. Sie sagten, Beth solle allein fliehen. Sie würden tun, was dieser Abtrünnige von ihnen verlangte, und darauf warten, dass ich kam und sie rettete.« Sie stieß geräuschvoll ihren Atem aus und griff mit der freien Hand nach ihrem Weinglas, um es langsam auf der Stelle zu drehen. »Beth entkam, aber sie wusste nicht, wo sie nach mir suchen sollte. Und sie brauchte Blut. Schließlich landete sie in dem alten Bordell und versteckte sich dort. Sie wusste, ich hatte noch keinen Käufer für das Haus gefunden, und sie hatte keine Ahnung, wo sie sonst hinsollte. Zwei Wochen lang hielt sie sich dort versteckt und trank von Ratten, Vögeln und anderen Tieren, die sich in die Nähe des Hauses wagten.«


      »Davon konnte sie aber wohl kaum überleben«, wandte Harper ungläubig ein.


      »Nein, natürlich nicht«, seufzte Drina. »Nach diesen zwei Wochen war sie in einer denkbar schlechten Verfassung. Aber ihre Wandlung war so traumatisch verlaufen, und sie war immer so gutherzig gewesen, dass sie es nicht übers Herz brachte, von einem Sterblichen zu trinken.«


      »Und nach diesen zwei Wochen?«


      »Tagsüber blieb sie im Haus, nachts machte sie sich auf die Suche nach Tieren. Sie jagte einer Ratte in der Gasse vor dem Haus hinterher, als eine Kutsche vorbeifuhr. Meine Kutsche.«


      »Du warst zurückgekehrt?«


      »Ja, ich war auf dem Weg zu dem neuen Haus, aber unterwegs überlegte ich, ein Schild an dem alten anzubringen, um darauf hinzuweisen, dass es zum Verkauf stand. Außerdem wollte ich sehen, in welchem Zustand es war. Ich hatte nicht vor anzuhalten, sondern es ging mir nur darum, einen Blick darauf zu werfen und mich davon zu überzeugen, dass es nicht in der Zwischenzeit abgebrannt war. Deshalb waren die Vorhänge meiner Kutsche zurückgezogen. Beth entdeckte mich durchs Fenster und begann zu kreischen.«


      Drina kniff die Augen zu, als sie sich an diesen Laut erinnerte, den sie niemals vergessen würde. Ein unmenschliches Heulen voller Schmerz, Zorn und Verlangen. Der Schrei hatte sie dazu veranlasst, sich abrupt zur Seite zu drehen, und dann sah sie Beth.


      »Zuerst erkannte ich sie gar nicht wieder«, flüsterte sie. »Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie eine füllige, wohlgenährte alte Frau gewesen, diese Kreatur hingegen war ein verdrecktes, ausgemergeltes Geschöpf. Doch ich bemerkte das Leuchten in ihren Augen und ließ den Kutscher sofort anhalten. Erst als ich ausstieg und sie sich mir an den Hals warf, um wirr von der kopflosen Mary und den anderen zu reden, wurde mir klar, wer sie war.«


      Abermals hielt sie kurz inne. »Ich begriff noch immer nicht, was vorgefallen war. Der Blutdurst hatte sie halb wahnsinnig werden lassen, und was sie von sich gab, ergab für mich keinerlei Sinn. Ich versuchte, sie in die Kutsche einsteigen zu lassen, um mit ihr zum neuen Haus zu fahren, doch als sie das hörte, spielte sie völlig verrückt. Sie beruhigte sich erst wieder, als ich ihr versprach, nicht zum Haus zu fahren. Stattdessen brachte ich sie ins alte Bordell und kümmerte mich darum, Blut für sie zu beschaffen. Es war eine Qual. Der Gedanke, von einem Sterblichen zu trinken, rief bei ihr Ekel und Entsetzen hervor. Ich musste sowohl sie als auch die Spender kontrollieren, damit sie endlich etwas zu sich nahm. Es dauerte eine Ewigkeit, da sie unglaublich viel Blut benötigte. Ich musste immer wieder losziehen und neue Spender besorgen. Dabei musste ich dafür sorgen, dass die Spender keine Schmerzen hatten und nichts von dem mitbekamen, was mit ihnen geschah. Gleichzeitig musste ich Beth kontrollieren, um ihre Abscheu in den Hintergrund treten zu lassen, und darauf achten, dass sie nicht zu viel trank. Und die ganze Zeit über war ich in Panik, dass ich sie vielleicht doch würde töten müssen, weil der noch verbliebene Verstand nicht reichte, um sie vor dem völligen Abgleiten in den Wahnsinn zu bewahren.«


      »Und? Musstest du sie töten?«


      Drina lächelte ironisch. »Ist schon witzig, was die Menschen angeht. Die, die am stärksten erscheinen, die immer die Klappe weit aufreißen und die anderen schikanieren, sind meistens die, die innerlich am schwächsten sind und sich am schnellsten in Angst und Schrecken versetzen lassen. Die Zurückhaltenden dagegen, die ihre Ängste nicht verbergen, sind innerlich dagegen oft die Stärkeren.«


      »Ja, das habe ich auch festgestellt«, stimmte Harper ihr zu. »Also hat unsere Beth es gut überstanden?«


      Als sie ihn »unsere Beth« sagen hörte, musste sie einen Moment lang grinsen. »Ja. Ich brachte ihr die ganze Nacht über einen Spender nach dem anderen. Am nächsten Tag ließ ich sie ausruhen, und bei Anbruch der Nacht ging ich wieder auf die Suche nach Spendern. Als der zweite Morgen dämmerte, hatte sie sich allmählich wieder gefangen. Ich bestand darauf, dass sie sich weiter erholte, erst danach würden wir uns unterhalten. Sie schlief den Tag über bis zum frühen Abend fest durch. Ich blieb bei ihr und passte auf sie auf. Als sie aufwachte, war sie ganz ruhig und fühlte sich deutlich besser. Dann erzählte sie mir alles.« Drina atmete seufzend aus. »Natürlich machte ich mich sofort auf den Weg zum neuen Haus. Ich versuchte Beth dazu zu überreden, im Bordell auf mich zu warten, doch sie wollte mich unbedingt begleiten. Ich hätte hartnäckiger bleiben sollen, allerdings ging ich auch davon aus, dass ich mich nur mit dem Abtrünnigen auseinandersetzen musste. Doch in den zwei Wochen seit Beths Flucht hatte er die anderen Frauen mit seinem Wahnsinn angesteckt. Einige Dinge, die sie den Männern antun mussten, die sie ins Haus gelockt hatten, waren …« Ihre Stimme versagte bei der Erinnerung an das, was sie in den Gedanken der anderen Frauen gelesen hatte, als sie das Haus betrat – ein Haus, das gemütlich und einladend gewesen war, als sie es verlassen hatte. In nur kurzer Zeit war es in einen blutgetränkten Albtraum verwandelt worden, überall lagen Leichen, einige von ihnen in Stücke gerissen.


      »Sie konnten nicht mehr gerettet werden«, sprach sie leise weiter. »Sie griffen uns an, als wir hereinkamen, womit ich natürlich nicht gerechnet hatte. Ich musste an die Frauen denken, wie ich sie in Erinnerung hatte, doch das waren nicht mehr dieselben. Er befahl ihnen anzugreifen, und sie gingen auf uns los wie auf Fremde, die ihnen nichts bedeuteten. Beth und ich waren in der Unterzahl, und wir befanden uns im Nachteil, weil wir nicht dem Wahnsinn anheimgefallen waren, sondern diese Frauen kannten, die einmal so etwas wie unsere Familie gewesen waren. Ich glaube, Beth und ich wären an diesem Tag gestorben, wenn nicht im gleichen Moment Vollstrecker des Rats aufgetaucht wären, um dem Treiben ein Ende zu setzen.«


      »Dann wusste der Rat auch schon davon?«


      »Glücklicherweise ja. Allerdings wäre alles andere auch undenkbar gewesen. Der Abtrünnige hatte nicht im Mindesten Vorsicht walten lassen. Männer, Frauen und sogar Kinder waren scharenweise verschwunden. Einige von ihnen hatte man dabei beobachtet, wie sie den Frauen ins Haus folgten. Sie hätten ebenso gut ein Schild mit dem Slogan ›Hier werden Sie abgeschlachtet‹ an die Tür hängen können. Und dazu der Gestank, der nach draußen drang.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Vollstrecker machten sich in Kutschen auf der gegenüberliegenden Straßenseite einsatzbereit, als wir auf einmal vorfuhren und ins Haus spazierten, als würden wir zum Tee erwartet, wie Scotty es anschließend formulierte.«


      »Scotty?«, fragte Harper und schenkte ihnen beiden noch einmal Wein nach.


      »Er war der Vollstrecker, der den Einsatz anführte. Heute ist er der oberste Vollstrecker in Großbritannien«, erläuterte sie. »Er war in der Nacht ziemlich sauer auf uns.«


      Sie legte den Kopf schräg und versuchte sich recht kläglich an einem schottischen Akzent, wobei sie sich nicht mal ernst halten konnte, als sie sagte: »Ihr hättet dem Rat eine Nachricht schicken sollen, um das hier erledigen zu lassen, anstatt wie zwei Idioten da einfach reinzumarschieren. Ihr könntet jetzt tot sein, ihr dämlichen Weibsbilder, wenn wir euch nicht den Hintern gerettet hätten.«


      Harper stimmte in ihr Gelächter ein, dann fragte er: »Bist du Jägerin geworden, weil du von Scotty und seinen Leuten gerettet wurdest?«


      »Wohl auch deswegen. Ihr Auftritt war schon sehr beeindruckend. Ich glaube, wir sind vor allem Jägerinnen geworden, damit anderen das erspart bleiben sollte, was den Frauen widerfahren war.«


      »Wir? Du meinst Beth und dich?«


      Drina nickte bedächtig. »Sie ist meine Partnerin. Wir haben uns gemeinsam gemeldet, wir wurden gemeinsam ausgebildet. Danach wurden wir als Team eingesetzt, und wir arbeiten immer noch zusammen.«


      »In England?«


      »Nein, da wollten wir nicht mehr leben. Für Beth war England nur mit bösen Erinnerungen behaftet. Für mich … na ja, der Zwischenfall hatte mich ziemlich aufgewühlt. Ich hatte mich immer für unsterblich gehalten, und auch wenn wir uns selbst so nennen, sind wir es eigentlich nicht. Aber in jener Nacht in diesem Haus wurde ich zum ersten Mal mit dieser Erkenntnis konfrontiert.« Sie schluckte und führte weiter aus: »Als die Vollstrecker hereinplatzten, hatten die Frauen uns bereits überwältigt und uns auf den Boden gedrückt. Jimmy wollte uns gerade den Kopf abschlagen. Scotty ging in letzter Sekunde dazwischen, sodass ich von der Klinge nicht geköpft, sondern nur ein wenig skalpiert wurde. In jener Nacht hörte ich auf, uns als Unsterbliche zu bezeichnen. Wir sind Vampire.«


      Er widersprach ihr nicht, sondern drückte nur schweigend ihre Hand, woraufhin sie fortfuhr: »Das war bei all meinen Erlebnissen das erste Mal, dass ich Angst um mein Leben hatte. Was auf mich eine ganz sonderbare Wirkung hatte, denn auf einmal wollte ich meine Familie wiedersehen und in ihrer Nähe leben, um Zeit mit allen verbringen zu können. Aber ich wollte Beth nicht im Stich lassen. Sie war noch eine unerfahrene Vampirin und musste ausgebildet werden, doch es gab niemanden, der sich um sie kümmern konnte. Wir blieben noch so lange, um mit anzusehen, wie die Jäger nach getaner Arbeit das Haus in Flammen aufgehen ließen, dann machten wir uns auf den Weg zu den Docks, wo ich für uns beide eine Überfahrt nach Spanien buchte. Während der Reise redeten wir über alles, auch als wir meine Familie besuchten, und dann entschied Beth, sich ebenfalls den Jägern anzuschließen. Nachdem sie sich an ihre Unsterblichkeit gewöhnt hatte, wandten wir uns an die spanische Niederlassung, die für die Vollstrecker zuständig war. Und seitdem sind wir Partnerinnen.«


      »Sie ist für dich mehr als nur eine Partnerin«, stellte Harper fest.


      Drina nickte. »Mein Bruder hat sie in unsere Familie aufgenommen. Sie ist für mich wie eine Schwester, und heute ist sie auch eine Argenis.«


      »Wie eine Schwester oder wie eine Adoptivtochter?«, hakte Harper mit ernster Miene nach.


      »Wohl von beidem etwas«, räumte sie ein. »Aber sag ihr das nicht, sonst bekomme ich wer weiß was von ihr zu hören.«


      Lachend schob sie das Weinglas von sich weg, dann erklärte sie: »Ich habe jetzt lange genug die Unterhaltung bestimmt. Nun bist du an der Reihe. Ich weiß, du warst mal Koch, und jetzt besitzt du ein Unternehmen für Tiefkühlkost. Aber was hast du sonst noch so getrieben?«


      Harper verzog den Mund. »Glaub mir, mein Leben war nicht annähernd so aufregend wie deins. Es würde dich zu Tode langweilen, dir das alles anzuhören.«


      »Das möchte ich bezweifeln. Außerdem war mein Leben gar nicht aufregend. Das klingt nur so, wenn man es in der Form zusammenfasst, wie ich es gerade getan habe.«


      Er stieß ein ungläubiges Schnauben aus, dann sah er sich suchend um, während der Kellner an den Tisch kam und ihm ein kleines Ledermäppchen hinlegte, nur um sich dann gleich wieder zu entfernen. Harper klappte das Mäppchen auf, in dem sich die Rechnung befand, dann schaute er sich erneut um und setzte dabei eine überraschte Miene auf.


      »Was ist los?«, fragte Drina und folgte seinem Blick. Sie waren die letzten noch verbliebenen Gäste im Restaurant. Die übrigen Tische waren verwaist, und das Personal war bereits damit beschäftigt, die Stühle hochzustellen. Wohl zu dem Zweck, den Teppichboden leichter staubsaugen zu können.


      »Ich glaube, wir halten hier den ganzen Betrieb auf«, meinte Harper und holte seine Brieftasche hervor.


      »Scheint so«, murmelte sie und blickte auf die Uhr. »Wann schließen die hier?«


      »Vor einer halben Stunde, wenn der Kellner nichts Falsches gedacht hat«, antwortete er, legte die Kreditkarte zur Rechnung und klappte das Mäppchen wieder zu.


      »Oh weh«, stöhnte sie leise und lächelte dem Kellner entschuldigend zu, während sie Harper fragte: »Ist er sehr verärgert?«


      »Erstaunlicherweise nicht. Aber ich werde ihm trotzdem ein großzügiges Trinkgeld geben, um seine Geduld zu belohnen.« Dann nahm er das Handy aus der Tasche und rief seinen Fahrer an, mit dem er sich leise unterhielt. Als er fertig war, kam der Kellner schon mit dem Kreditkartenausdruck zurück, den Harper noch unterschreiben musste.


      Der Kellner war zwar tatsächlich nicht verärgert, wollte aber offenbar so schnell wie möglich Feierabend machen, dachte sie amüsiert. Harper trug noch rasch den Betrag für das Trinkgeld ein, dann unterschrieb er und stand auf.


      Als sie das Lokal verließen, schlug ihnen ein eisiger Wind entgegen. Drina zog die Jacke enger um sich und war froh darüber, dass sie dieses längere, wärmere Modell heute gekauft hatte und nicht mit der dünnen Jacke herumlaufen musste, mit der sie nach Kanada gekommen war.


      »Der Wagen wird jeden Moment hier sein, aber wir sollten wohl besser in der Nähe der Hauswand bleiben«, schlug er vor. »Da sind wir vor der Kälte etwas besser geschützt.« Mit diesen Worten fasste er sie am Arm und zog sie mit sich von der Bordsteinkante weg.


      »Es schneit«, stellte Drina fest und betrachtete die Flocken, die vom Wind umhergewirbelt wurden.


      »Ja. Komm, ich werde dich vor dem Wind schützen«, sagte Harper, drehte sie zu sich und stellte sich dicht vor sie, um sie wie ein Schild vor der Kälte abzuschirmen.


      »Danke«, erwiderte sie, während sie dem Wunsch widerstehen musste, sich gegen ihn sinken zu lassen.


      »Wo ist dein neuer Schal?«, wollte er verwundert wissen. »Hast du den im Restaurant liegen lassen?«


      »Nein.« Sie zog die Hände aus ihren Jackentaschen und griff nach dem Revers seiner Lederjacke, um ihn davon abzuhalten, ins Lokal zurückzueilen und den Schal zu holen. »Ich fürchte, ich habe ihn vergessen.«


      »Und deine Mütze und die Handschuhe ebenfalls.« Er legte seine Hände auf ihre.


      Drina lächelte flüchtig. »Ich bin diese Dinge nicht gewöhnt. In Spanien wird es nie so kalt.«


      »Stimmt«, entgegnete er und verstummte dann, während sein Blick an ihren Lippen festzuhängen schien.


      Sie rührte sich nicht und hielt fast den Atem an. Sie war davon überzeugt, dass er sie küssen wollte. Aber die Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah, woraufhin sie ihn am Revers näher an sich heranzog. »Es ist kalt«, flüsterte sie ihm zu.


      »Ja«, brummte er und nahm seine Hände runter, um sie hinter ihrem Rücken zu verschränken und sie enger an sich zu ziehen. »Hilft das?«


      »Ein wenig.« Seufzend kam sie noch ein bisschen näher. Sie konnte sein Herz in einem schnellen Takt schlagen hören und nahm eine Hand von seiner Jacke, um sie über seine Wange bis hin zum Ohr streichen zu lassen. »Dir ist auch kalt«, flüsterte sie. Während sie seine kühle Haut streichelte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vor, um ihm ins Ohr zu hauchen: »Hilft das?« Dabei strich ihr heißer Atem über sein Gesicht.


      Harper murmelte etwas, das sie nicht richtig verstand, als er sich auf einmal so zu ihr drehte, dass er sie auf den Mund küssen konnte. Sofort vergrub Drina ihre Finger in seinem Haar, während sie den Mund leicht öffnete, um ihn willkommen zu heißen … und in dieser Sekunde schien die Hölle loszubrechen. Es war, als hätte sie die Ketten gesprengt, die ihn gefesselt und ihm den Atem geraubt hatten. Mit einem Mal drückte er sie mit Händen und Hüften gegen die Hauswand in ihrem Rücken, und dann öffnete er ihre Jacke, wobei er fast die Knöpfe abriss, um an das zu gelangen, was unter dem Stoff verborgen lag. Gleichzeitig küsste er sie stürmisch weiter und ließ immer wieder die Zunge in ihren Mund vordringen.


      Drina ließ sich nicht zweimal auffordern und drückte die Fingernägel der einen Hand in seine Kopfhaut, während sie die andere auf seinen Po legte und zukniff, damit er seine Hüften noch enger an ihre schmiegte. Beide atmeten sie erleichtert auf, als er endlich den letzten Knopf geöffnet hatte. Er klappte ihre Jacke auf und legte die Hände auf ihre Brüste, was sie mit einem lauten Stöhnen beantwortete.


      Sie erstarrten mitten in der Bewegung, als ein Stück weiter plötzlich eine Tür geöffnet wurde. Harper löste nur mit Mühe die Lippen von ihrem Mund, und als sie sich umdrehten, starrten sie entgeistert in das Gesicht eines Mannes, der sie durch die Glastür nicht minder verdutzt anschaute. Der Mann war an diesem Abend ihr Kellner gewesen.


      »Oh«, murmelte Harper, der mit einiger Verzögerung begriff, dass seine Hände immer noch Drinas Brüste umfassten. Sofort ließ er sie los und trat einen Schritt nach hinten, ging aber gleich wieder zu ihr zurück, da der Wind an ihrer Jacke zu zerren begann. »Hier.«


      Rasch hielt er ihr die Jacke zu und sah sich mit einem Gesichtsausdruck um, der an Verzweiflung grenzte. Sichtliche Erleichterung überkam ihn, als er den Wagen am Straßenrand entdeckte. Er nahm Drina am Arm und führte sie zu dem Fahrzeug, während er dem Kellner über die Schulter zurief: »Schönen Abend noch.«
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      Drina fiel förmlich in den Wagen, als Harper ihr die Tür aufhielt. Hastig rutschte sie über die Sitzbank, wobei sie dem Fahrer einen flüchtigen Blick zuwarf und sich fragte, wie lange er schon dort gewartet und wie viel er mit angesehen hatte. Dann setzte sich Harper zu ihr, und sie konnten losfahren. Der Kellner stand noch immer wie angewurzelt an der Tür zum Restaurant und schaute ihnen hinterher. Drina schüttelte den Kopf und drehte sich nach vorn, während sie reflexartig ihre Jacke zuknöpfte.


      Als sie damit fertig war, fühlte sie sich wieder etwas behaglicher, dennoch war es ein nervöser Blick, den sie Harper zuwarf. Als sie dessen ernste Miene bemerkte, biss sie sich verlegen auf die Lippe und fragte sich, was er wohl in diesem Moment dachte. Vermutlich war es nicht von Vorteil, wenn sie ihm zu viel Zeit zum Nachdenken ließ, also setzte sie zum Reden an, ohne so recht zu wissen, was sie überhaupt sagen sollte. Doch er kam ihr zuvor.


      »Tut mir leid.«


      Drina lächelte ihn an. »Das muss es aber nicht. Du kannst nichts dafür, dass der Kellner uns gestört hat.« Als sie sah, wie verwundert er auf ihre Worte reagierte, redete sie rasch weiter: »Und jetzt bist du an der Reihe. Du warst mal Koch, hast du gesagt.«


      Harper zögerte kurz, dann jedoch ließ er sich entspannt gegen die Rückenlehne sinken. »Ja, richtig.«


      »Und dein Vater? War der auch Koch?«


      »Nein. Er war ein Baron, der über ein großes Vermögen verfügte und der dieses Vermögen ganz erheblich vermehrte, indem er meine Mutter wandelte und heiratete. Er wollte, dass ich mich um die Verwaltung von Mutters Vermögen kümmere, aber meine Interessen lagen woanders.«


      »Beim Essen.«


      Harper nickte und musste leise lachen, wobei auch noch der letzte Rest seiner Anspannung von ihm abfiel. »Ich habe Essen geliebt. So sehr, dass ich als Sterblicher mit zwanzig vermutlich fünfhundert Pfund auf die Waage gebracht hätte. Ich verbrachte meine ganze Zeit in der Küche, schaute unserer Köchin über die Schulter und eignete mir an, so viel ich konnte. Außerdem habe ich ständig von allem probiert, was zubereitet wurde. Als ich alt genug war, um flügge zu werden, hatte ich beschlossen, der beste Koch aller Zeiten zu werden. Dafür musste ich natürlich auf alle denkbaren Zutaten zugreifen können, und das hieß wiederum, dass ich für jemanden arbeiten musste, der reich genug war, um all diese Zutaten aufzutreiben und zu kaufen. Also ging ich von zu Hause weg und begab mich geradewegs zum Haus der wohlhabendsten Person, von deren Existenz ich wusste, Kaiser Maximilian.«


      Drina zog anerkennend eine Braue hoch. »Also gleich nach ganz oben, wie?«


      Er nickte bestätigend. »Ich stellte mich in der Küche vor, da ich davon überzeugt war, dass sie dort froh sein würden, mich in ihren Reihen zu haben. Dummerweise war der Chefkoch von mir so gar nicht beeindruckt. Er hatte keine Verwendung für mich, aber nachdem ich ein wenig Überzeugungsarbeit geleistet hatte, konnte ich ihn doch noch dazu bewegen, mir eine Anstellung anzubieten.«


      »Welche Art von Überzeugungsarbeit meinst du?«, konterte sie amüsiert. »Die sterbliche oder die unsterbliche?«


      »Die unsterbliche«, räumte er kleinlaut ein. »Aber nur gerade in dem Maß, wie es nötig war, dass er mir die unterste Position gab. Ich wollte beweisen, was ich kann, und mich bis zum Chefkoch hocharbeiten.«


      »Aha. Und hast du das auch gemacht?«


      »Ja. Allerdings dauerte es seine Zeit, und als ich dann nach ihm der ranghöchste Koch geworden war, musste ich nach ein paar Jahren auch schon wieder gehen.«


      »Dass wir nicht altern, ist manchmal wirklich unpraktisch«, sagte sie mitfühlend.


      »Stimmt, aber es war schon in Ordnung so. Er gab mir die mittelalterliche Version eines Arbeitszeugnisses und wünschte mir viel Glück. Die nächsten gut fünfzig Jahre verbrachte ich als Koch in den Palästen der verschiedensten Länder, dabei sammelte ich immer mehr Erfahrung und perfektionierte mein Können. Irgendwann hatte ich dann aber genug davon, für andere Leute zu kochen, und wollte mein eigenes Unternehmen gründen. So sehr ich das Kochen auch liebte, brachte es mir dennoch nicht genug Geld für einen solchen Schritt ein. Also musste ich den Kochlöffel für eine Weile an den Nagel hängen. Ich versuchte mich in den unterschiedlichsten Berufen, aber am erfolgreichsten war ich, als ich mich einer Söldnertruppe anschloss. Zu meinem großen Erstaunen entpuppte ich mich auf dem Schlachtfeld als Naturtalent.«


      »Wieso war das so überraschend?«, fragte Drina. »Unsterbliche sind für den Kampf wie geschaffen. Wir sind stärker und schneller, und man kriegt uns nicht so leicht tot.«


      »Das schon, aber man muss auch Geschick besitzen, sonst wird man schnell einen Kopf kürzer gemacht, und ich hatte nun mal die meiste Zeit meines Lebens in der einen oder anderen Küche zugebracht. Schon als Jugendlicher habe ich mich immer vor dem Kampftraining gedrückt und bin lieber der Köchin nachgelaufen«, erklärte er ernst. »Trotzdem entpuppte ich mich als kämpferisch sehr begabt. Und ich erwies mich als Genie in der Planung von erfolgreichen Angriffs- und Verteidigungsstrategien, bei denen ich feststellen musste, dass sie sich gar nicht so sehr von der Planung eines großen Festmahls unterschieden.«


      »Wie bitte?«, gab sie ungläubig zurück.


      »Oh ja, das ist mein voller Ernst«, beteuerte er. »Es ist alles nur eine Frage der Details.« Drina brach in schallendes Gelächter aus, während er sie belustigt ansah. »Vor allem bei Belagerungen erwiesen sich meine Küchenkenntnisse als besonders nützlich. Ich wusste genau, welche Bestände vorhanden waren und wie lange was ausreichen würde.« Mit einem Schulterzucken fügte er hinzu: »Ich war damit erfolgreich genug, um so viel Geld zu verdienen, dass ich damit meinen eigenen Pub eröffnen konnte. Damit verdiente ich so viel, dass bald ein zweiter folgte und so weiter und so fort. Dann wechselte ich zu Restaurants und schließlich zu Hotels.«


      »Wie kommt man denn von Restaurants zu Hotels?«, wunderte sie sich.


      »Na ja, eines meiner Lokale befand sich im Erdgeschoss eines Pariser Hotels. Mein Restaurant entwickelte sich zu einem großen Erfolg und hatte schnell einen exzellenten Ruf, wohingegen das Hotel unter einem wachsenden Gästeschwund litt. Ich überlegte bereits, mit dem Restaurant umzuziehen, bevor das Hotel völlig pleite war, andererseits verspürte ich bereits eine gewisse Langeweile. Nach ein paar hundert Jahren hatte ich das Interesse an Speisen jedweder Art verloren, und das nahm mir den Spaß am Kochen. Als mir das bewusst wurde, stellte ich die besten Köche ein, die ich finden konnte, damit sie sich um die Zubereitung der Speisen kümmerten. Für mich bedeutete das allerdings, dass ich mich selbst auf einen Schreibtischjob reduziert hatte. Ich brauchte irgendeine Herausforderung, und anstatt mit dem Restaurant umzuziehen, beschloss ich, das Hotel zu kaufen. Ich wollte wissen, ob ich es nicht doch auf Erfolgskurs zurückbringen konnte. Ich ließ eine Etage nach der anderen renovieren, und um den Zimmerservice sollte sich das Restaurant kümmern, was sich wiederum positiv auf den Ruf des Hotels auswirkte. Also eröffnete ich ein zweites Hotel, dann ein drittes. Alles lief bestens, bloß fing ich kurz darauf erneut an mich zu langweilen. Irgendwann … es muss um 1920 herum gewesen sein …« Er machte eine wegwerfende Geste, als sei das ohnehin nebensächlich. »Jedenfalls las ich einen Artikel über eine völlig neue Technik, Lebensmittel länger haltbar zu machen.«


      »Tiefkühlkost«, warf Drina ein.


      Er nickte. »Wir begannen mit Gemüse, dann nahmen wir auch Vorspeisen ins Programm auf. Und wie ich ja bereits erwähnt habe, sind wir vor Kurzem ins Weingeschäft eingestiegen.« Ein wenig betrübt lächelte er sie an. »Da siehst du’s. Meine Vergangenheit ist nicht annähernd so aufregend wie deine.«


      »Ach, ich weiß nicht«, widersprach sie ihm. »Für mich klingt das schon aufregend. Und wenn ich ehrlich sein soll, klingt mein Leben so zusammengefasst viel aufregender, als es eigentlich war. Ich will damit sagen, Gladiatorin, Piratin oder Puffmutter zu sein hört sich zwar nach Abenteuer an, aber in Wahrheit war das jeweils nur ein kurzer Abschnitt in meinem Leben. Gladiatorin war ein schweißtreibender und blutrünstiger Job, bei dem ich auf andere Gladiatoren einschlagen musste. Piratin zu sein unterschied sich nicht allzu sehr von einem Matrosendasein. Segel wurden gesetzt, Segel wurden eingeholt, man steuerte in ein Unwetter hinein, und zwischendurch gab es Kampfgetümmel. Als Puffmutter begrüßte ich die Männer im Prinzip so, wie es heute jemand macht, der beim Wal-Mart an der Tür steht und jedem Kunden einen guten Tag wünscht. Ich las ihre Gedanken, um Gewissheit zu haben, dass keiner von ihnen bösartige Absichten verfolgte. Dann saß ich da, las ein Buch oder spielte Karten, bis der Abend vorbei war und die Männer wieder gegangen waren. Aufregung gab es nur, wenn mal ein Freier zu grob wurde oder von den Frauen etwas verlangte, was diese nicht tun wollten. Der Adrenalinrausch, bis ich sie vor die Tür gesetzt hatte, war jedenfalls von kurzer Dauer.«


      Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Wenn ich in all den Jahren eines gelernt habe, dann ist es die Erkenntnis, dass nichts so aufregend oder schillernd ist, wie es den Anschein hat. Ich vermute, wenn man die Gedanken eines Filmstars oder eines Rockstars liest, wird man feststellen, dass auch für sie jeder Tag verläuft wie der andere und lediglich der ein oder andere Fan-Auflauf ihnen Angst einjagt und das Blut in Wallung bringt.«


      Harper lächelte flüchtig. »Für jemanden, der sein Leben lang so rebellisch war, zeigst du überraschend viel Mitgefühl.«


      »Wir lernen eben alle dazu«, meinte sie.


      Er nickte, dann sah er aus dem Seitenfenster. »Wir sind da.«


      Drina beugte sich vor und schaute an ihm vorbei nach draußen auf ein unscheinbares Gebäude, vor dem der Fahrer soeben den Wagen ausrollen ließ.


      »Genauso unauffällig wie unsere Clubs in Europa«, stellte sie fest und legte eine Hand auf seine Schulter, als wolle sie so das Gleichgewicht wahren.


      »Ja«, bestätigte er, wobei seine Stimme mit einem Mal ein wenig heiser klang.


      Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und lächelte ihn an, wobei sie ihm so nah war, dass sie ihn hätte küssen können. »Ich nehme an, damit soll verhindern werden, dass es die Aufmerksamkeit von Sterblichen erregt.«


      »Ja«, sagte er noch einmal, nun kaum mehr lauter als ein Flüstern. Er bewegte seinen Kopf auf sie zu, sie kam ihm entgegen – und dann erstarrten sie beide mitten in der Bewegung, als die Fahrertür zugeschlagen wurde. Harper sah an Drina vorbei nach vorn und bemerkte, dass sein Fahrer ausgestiegen war. »Jedenfalls sind wir da«, wiederholte er.


      Als der Fahrer die Tür auf Harpers Seite öffnete, setzte sich Drina gleich wieder gerade hin und folgte ihm dann hinaus in die kalte Nacht. Harper gab seinem Fahrer noch letzte Anweisungen, dann lotste er Drina zum Eingang des Night Club.


      Eine Woge aus Hitze und Lärm schlug ihnen beim Eintreten entgegen. Drina schaute sich interessiert um und wunderte sich nicht, dass dieser Club so aussah wie jeder andere in jeder x-beliebigen Stadt. Sie befanden sich in einem weitläufigen Raum, in dem um die hell erleuchtete Tanzfläche herum abgeteilte Sitzgruppen angeordnet waren, die weitgehend im Dunkeln lagen. Von allen Seiten wurde man mit lauter Musik beschallt. Harper wollte sie zu einem der wenigen freien Tische führen, aber sie fasste ihn am Arm, beugte sich zu ihm vor und fragte ihn: »Gibt es hier auch eine Lounge? Irgendwas, wo es ruhig genug ist, um sich zu unterhalten, wenn man nicht tanzen will?«


      Er nickte und schlug sofort eine andere Richtung ein, dann drückte er eine Schwingtür auf, und sie fanden sich in einem Nebenraum wieder, in dem die Musik sehr viel leiser war, nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. Sie entschieden sich für einen Tisch an der Wand.


      Drina rutschte bis in die Mitte einer von zwei gegenüberliegenden Sitzbänken und zog ihre Jacke aus. »Wir können immer noch zum Tanzen nach nebenan gehen, wenn wir dazu Lust haben, aber hier kann man sich besser unterhalten, wenn man eine Pause einlegen möchte.«


      »Gute Idee », fand Harper und hängte seine Jacke auf einen Haken am Ende seiner Sitzbank. Dann griff er nach Drinas Jacke und hängte sie mit dazu.


      Er nahm ihr gegenüber Platz, murmelte eine Entschuldigung, als er dabei gegen ihre Füße stieß, und sah, dass eine Bedienung zu ihnen an den Tisch kam. »Weißt du schon, was du möchtest? Oder willst du erst mal die Karte sehen?«


      Anstatt zu antworten griff sie nach der Karte, die in einem Halter am Tischende steckte, und sagte: »Vermutlich ist es besser, wenn ich mir erst mal ansehe, was es hier gibt. Vielleicht ist die Auswahl eine andere als in Spanien, oder die Sachen haben einen anderen Namen.«


      Harper nickte und wollte die Bedienung noch einen Moment lang vertrösten, doch die entfernte sich bereits und sagte: »Ich komme gleich noch mal vorbei.«


      Drina legte die Karte so auf den Tisch, dass sie beide einen Blick darauf werfen konnten. Sie beugten sich vor, sodass sich ihre Köpfe beinahe berührten, doch in diesem Moment drang aus Harpers Jacke ein Klingeln an ihre Ohren. Er lehnte sich nach hinten und zog das Handy aus der Tasche.


      Aus Anstand tat Drina so, als könne sie nicht hören, was geredet wurde, allerdings gab es auch gar nicht erst viel zu hören. »Hallo«, meldete er sich, lauschte aufmerksam und seufzte dann. »Ja, das hatte ich mich schon gefragt. Na gut, dagegen sind wir dann machtlos.« Wieder folgte eine Pause. »Da bin ich mir nicht sicher. Ich rufe dafür dann noch mal zurück.«


      Als er das Gespräch beendete, sah Drina ihn fragend an.


      »Jetzt ist es wohl amtlich, dass da draußen ein Schneesturm tobt«, erklärte er betreten. »Das war mein Pilot. Er sagt, der Flughafen ist geschlossen worden, und den Leuten wird geraten, nicht die Highways zu benutzen. Er vermutet, dass die in Kürze auch dichtgemacht werden. Auf jeden Fall ist es zu gefährlich, heute Nacht mit dem Hubschrauber nach Port Henry zurückzukehren.«


      Drina sah ihn sekundenlang völlig ausdruckslos an, dann griff sie nach ihrem eigenen Handy.


      »Wir können es mit dem Wagen versuchen, aber dann müssen wir sofort aufbrechen, wenn wir noch eine Chance haben wollen«, redete er weiter, während sie die Nummer des Casey Cottage wählte. »Ansonsten müssen wir bis morgen warten, und selbst dann kommen wir erst von hier weg, wenn der Sturm vorüber ist.«


      Drina nickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie alles mitbekommen hatte, dann hörte sie, wie am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen wurde.


      »Drina?«, meldete sich Mirabeau sofort.


      »Ja, ich …«


      »Hör zu, vor einer Stunde hat uns ein Schneesturm erreicht. Sie haben die 401 von London nach Woodstock bereits gesperrt, und ich gehe davon aus, dass sie den Rest des Highways in Kürze ebenfalls sperren werden. Es dürfte zu gefährlich für euch sein, den Helikopter zu nehmen. Heute Nacht solltet ihr besser gar nicht erst versuchen, hierher zurückzukommen.«


      »Und was ist mit Stephanie?«, fragte Drina besorgt. »Ich soll schließlich bei ihr …«


      »Sie ist vor dem Fernseher eingeschlafen. Das Gerät läuft weiter, und sie schläft immer noch tief und fest. Wir lassen sie erst mal in Ruhe. Falls sie irgendwann aufwacht und ins Bett gehen will, dann werde ich bei ihr schlafen. Das ist kein Problem. Aber wahrscheinlich ist nicht mal das nötig. Leonius hält sich nicht in der Nähe auf, und sie wird sicher nicht versuchen, in einem Schneesturm abzuhauen. Und schon gar nicht, wenn die Highways gesperrt werden. Selbst wenn sie es aus dem Haus schaffen sollte, fährt kein Bus, mit dem sie von hier wegkommen könnte.«


      »Stimmt«, sagte Drina leise. »Dann ist es wohl wirklich das Beste, wenn wir nicht versuchen zurückzufahren.«


      »Ganz sicher ist es das«, pflichtete Mirabeau ihr bei. »Keine Sorge, wir haben hier alles im Griff. Nehmt ihr zwei euch ein Hotelzimmer und bleibt in der Stadt, bis die Straßen wieder frei sind.«


      »Ich habe ein Apartment hier in der Nähe, da können wir bleiben«, ließ Harper sie wissen, der wohl aus Drinas Antworten Rückschlüsse auf den Inhalt des Telefonats gezogen hatte. Er tippte eine Ziffernfolge auf seinem Handy ein und hielt es so, dass sie sehen konnte, was auf dem Display geschrieben stand. »Das ist die Nummer fürs Apartment. Gib sie ihr durch und sag ihr, sie soll da anrufen, wenn es irgendwelche Probleme gibt.«


      Drina las Mirabeau die Telefonnummer vor, leitete die Nachricht weiter und wünschte ihr dann eine gute Nacht.


      »Das wäre das«, murmelte sie.


      »Ja«, sagte Harper.


      Einen Moment lang sahen sie sich nur an, dann nahm Drina eine Bewegung hinter Harper wahr, und als sie an ihm vorbeisah, entdeckte sie die Kellnerin, die von Tisch zu Tisch ging und Bestellungen aufnahm.


      »Also gut.« Sie widmete sich wieder der Getränkekarte. »Dann wollen wir doch mal sehen, was es so alles gibt.« Ihr Blick wanderte über die diversen Blutvariationen, bis sie auf etwas stieß, das sie innehalten ließ. »Sweet Ecstasy«, las sie halblaut vor.


      »Das ist eine Portion von jemandem, der Ecstasy geschluckt hat«, erklärte Harper. »Die Wirkung auf Unsterbliche soll ziemlich heftig sein. Es heißt, das sei die Spanische Fliege für Unsterbliche.«


      Drina lächelte ihn an. »Ich weiß. Beth schwört drauf. Sie sagt, das Zeug habe ihr nachlassendes Interesse an Sex wieder zum Leben erweckt und ihr den besten Sex beschert, den man sich vorstellen kann.«


      Harper zog die Augenbrauen hoch. »Ach, tatsächlich?«, fragte er skeptisch.


      »Jawohl.« Sie studierte abermals die Karte, während sie verhalten lachte und einräumte: »Sie geht mir ständig damit auf die Nerven, dass ich das auch mal probieren soll. Ich wollte das auch immer schon mal, aber ich war nie mit jemandem zusammen, dem ich genügend vertraut hätte, um das mit ihm auszuprobieren.« Sie wandte sich zu ihm um, sah ihm tief in die Augen und erklärte: »Bis jetzt jedenfalls nicht.«


      Harper schaute sie schweigend an, und sie konnten ihre Blicke nicht voneinander abwenden, bis sie auf einmal einen Luftzug wahrnahmen, der ihnen verriet, dass sich jemand an ihren Tisch gestellt hatte. Ohne sich davon zu überzeugen, ob es sich überhaupt um die Bedienung handelte, knurrte er nur: »Zwei Sweet Ecstasy.«


      »Okie dokie«, nahm die Kellnerin die Bestellung entgegen und ging weiter.


      Das Schweigen hielt noch eine Weile an, bis Drina ihn schließlich aufforderte: »Komm, lass uns tanzen.«


      Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern rutschte bis zum Ende der Bank und ging zurück zu der Tür, die in den anderen Saal führte. Es war nicht nötig, sich mit einem Blick über die Schulter zu vergewissern, ob Harper ihr folgte. Sie spürte auch so die Hitze, die sein Körper ausstrahlte und auf ihren Rücken traf. Der Mann klebte ihr buchstäblich an den Fersen, und das blieb auch so, bis sie die gut besuchte Tanzfläche erreichten.


      Der Rhythmus der Musik war schnell und pulsierend, so wie der heftige Herzschlag eines Geliebten. Drina ließ diesen Rhythmus in ihren Körper strömen, der sich aus eigenem Antrieb im Takt der Musik zu bewegen begann. Sie wusste, Harper war nach wie vor ganz dicht bei ihr, aber auch jetzt sah sie ihn nicht an, sondern schloss die Augen und ließ sich treiben. Als die Musik drei Songs später eine langsamere Gangart einschlug, nahm er ihre Hand, um sie in seine Arme zu schließen. Sie ließ es bereitwillig geschehen. Als sie merkte, wie elektrisierend seine Berührung war, wusste sie, dass sie nicht erst ein Glas Sweet Ecstasy trinken mussten, um in Stimmung zu kommen. Allerdings hatte sie auch gar nichts anderes erwartet. Doch als sie dann am Rand der Tanzfläche die Kellnerin entdeckte, die mit einem Tablett mit zwei Getränken darauf suchend durch den Saal ging, da winkte sie sie schnell zu sich.


      »Ihre Getränke werden warm«, erklärte sie, als sie vor ihnen stehen blieb.


      »Sie sind ein Schatz. Ich habe schon Durst«, meinte Drina grinsend, nahm sich ein Glas und leerte es in einem Zug. Sie stellte es zurück auf das Tablett, als Harper erst nach seinem Getränk griff.


      »Noch mal das Gleiche?«, fragte die Bedienung mit einem schelmischen Grinsen.


      »Unbedingt«, antwortete sie lachend.


      »Für mich auch«, sagte Harper, trank aus und stellte sein Glas ebenfalls auf das Tablett.


      »Kommt sofort«, bestätigte die Frau gut gelaunt und ging davon.


      Lächelnd legte Drina die Hände um Harpers Nacken, während er sie wieder in seine Arme zog.


      »Stephanie muss sich geirrt haben, dass du nicht mehr getanzt hast, seit die Kleider aus Vom Winde verweht in Mode waren«, stellte Harper amüsiert fest, als sie sich bei dem langsamen Song enger an ihn schmiegte. »Du weißt sehr wohl, wie man zu moderner Musik tanzt.«


      »Beth und ich gehen mit den anderen Jägern nach der Arbeit oft noch in irgendeinen Club. Das ist gut, wenn man etwas Dampf ablassen will«, gestand sie ihm. »Du machst das aber auch nicht schlecht. Vor allem widerlegst du das Vorurteil, weiße Männer könnten nicht tanzen.«


      »Noch nie davon gehört«, gab er lachend zurück.


      »Ich schon«, versicherte sie ihm, dann rückte sie absichtlich noch etwas näher an ihn heran, bis ihre Hüften gegen seine drückten. »Beth sagt, wenn ein Mann gut tanzen kann, dann ist er auch gut im Bett. Bist du gut im Bett, Harper?«


      Ihm blieb das Lachen im Hals stecken, und seine Augen blitzten silbriggrün auf. Dann legte er eine Hand an ihren Hinterkopf und küsste sie. Kein sanfter, zögerlicher Kuss, sondern von der gleichen stürmischen Art wie zuvor, als sie vor dem Restaurant gestört worden waren. Seine Lippen waren begierig und hitzig, sie verschlangen Drinas Lippen förmlich, anstatt sie bedächtig zu erkunden. Sie waren fordernd und machten deutlich, dass er sie wollte, am liebsten jetzt und hier und ohne Rücksicht darauf, ob jemand etwas davon mitbekam.


      Das lag nicht an dem einem Glas Sweet Ecstasy. Dessen Wirkung konnte noch gar nicht eingesetzt haben, wie Drina nur zu gut wusste. Sie ließ ihn ihr eigenes Verlangen spüren und stöhnte lustvoll auf, als seine Hände an ihren Brüsten entlangstrichen. Diesmal umfasste er sie nicht, sondern er ließ die Hände seitlich ruhen, während seine Daumen ganz leicht ihre Brüste streichelten. Der kaum spürbare Kontakt genügte, um ihre Nippel hart werden zu lassen. Bis dahin kamen seine Daumen jedoch nicht, und im nächsten Moment wurde aus seiner Bewegung wieder eine völlig harmlose Liebkosung. Harper hatte sich also immer noch genug unter Kontrolle, um nicht zu vergessen, wo sie sich befanden. Sie nahm das mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung zur Kenntnis.


      Diese Enttäuschung wurde aber sogleich gemildert, als er ein Bein zwischen ihre Schenkel schob und eine Hand auf ihren Po legte, um sie fester an sich zu drücken und sie bei jedem Schritt seine Gegenwart spüren zu lassen. Er ließ seine Hand noch ein wenig weiter nach unten wandern und schob sie unter dem Saum ihres Kleids zwischen ihre Beine. Die Berührung ließ ihr den Atem stocken, aber da hatte er seine Hand längst wieder weggezogen und an ihre Taille gelegt. Seine unerwartete Aktion zeigte sofort Wirkung, da das Blut in ihren Ohren zu rauschen begann. Die Spots an der Decke kamen ihr mit einem Mal viel heißer vor, sie bekam weiche Knie und sank so gegen Harper, dass sie praktisch auf seinem Oberschenkel saß, was das Ganze nur noch intensiver machte.


      Dass die Musik wieder an Tempo zugelegt hatte, wurde Drina erst bewusst, als Harper den Kuss unterbrach und sie von sich fortwirbelte. Mit einem Mal nahm sie die dröhnenden Rhythmen wahr, und als sie die Augen aufmachte, sah sie, dass sich die anderen Gäste wieder viel schneller über die Tanzfläche bewegten. Harper zog sie zu sich zurück und drückte sie mit dem Rücken an sich, sodass sich ihr Po an seine Lenden schmiegte. Er legte die Arme um ihre Taille, eine Hand schob er so weit nach oben, dass sie unmittelbar unter ihren Brüsten zum Stillstand kam. Dann beugte er den Kopf vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Du zitterst ja. Ist dir etwa kalt?«


      Er sprach leise und neckend und knabberte dabei an ihrem Ohrläppchen. Seine andere Hand glitt über ihren Bauch hinunter bis zum Becken. »Soll ich dich wärmen?«, raunte er ihr zu.


      Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, etwas zu erwidern. Er bewegte sich noch immer zur Musik, was schon ein Glück für sie war, denn hätte er abrupt aufgehört, hätte sie ziemlich blöd dagestanden. Wer sie beide beobachtete, der musste zu dem Schluss kommen, dass sie einfach nur tanzten, doch für Drina fühlte es sich wie ein Vorspiel an.


      »Unsere Bedienung bringt uns die Getränke. Sollen wir uns wieder hinsetzen?«, fragte er, woraufhin sie hastig nickte. Vielleicht würde sie sich ja zumindest ein wenig unter Kontrolle bekommen, wenn er sie nicht länger festhielt.


      Harper ließ sie aber noch nicht los, sondern zog sie ein Stück weit zur Seite, bis sie sich neben ihm befand. Seine Hand lag dabei die ganze Zeit über um ihre Taille, als er mit ihr die Tanzfläche verließ.


      Drina entdeckte die Kellnerin, die auf halber Strecke zwischen der Tanzfläche und der Tür zur Lounge angehalten hatte und die nun kehrtmachte, damit sie ihr nach nebenan folgen konnten. Als sie die Schwingtür passiert hatten, stellte sie gerade eben die Getränke auf ihrem Tisch ab.


      Beide nahmen sie wieder Platz, jedoch setzte sich Harper jetzt nicht ihr gegenüber hin, sondern rutschte auf die gleiche Bank wie sie, um neben ihr sitzen zu können. Er umfasste ihr Kinn mit den Fingern und drehte ihren Kopf zur Seite, damit er sie wieder küssen konnte. Diesmal war es ein schneller, harter Kuss, fast so als würde er ihr ein Brandzeichen verpassen, das sie als sein Eigentum auswies. Dann ließ er sie los und griff nach seinem Glas.


      Er trank einen großen Schluck Sweet Ecstasy, stellte das Glas zurück auf den Tisch und stützte sich auf der Tischkante ab. Drina folgte seinem Beispiel und trank ebenfalls ein wenig. Als sie das Glas zurückstellte, bemerkte sie eine federleichte Berührung an ihrem rechten Nippel. Sie sah nach unten und stellte fest, dass er seine Finger so ausgestreckt hatte, dass sie durch den dünnen Stoff von Kleid und BH hindurch über ihren steil aufgerichteten Nippel streichen konnten.


      Er wiederholte diese Bewegung, und Drina musste sich auf die Lippe beißen. Als sie sich verstohlen umsah, wurde ihr klar, dass er durch seine Sitzposition verhinderte, dass sonst jemand im Raum etwas von diesem Spiel mitbekam.


      Ihre Blicke trafen sich, und er fragte: »Bist du gern eine Jägerin?«


      Drina stutzte, und es dauerte einen Moment, ehe die Frage bis zu ihrem Verstand durchgedrungen war. Schließlich nickte sie. »Ja.« Das Wort kam in einem heiseren, rauen Flüsterton über ihre Lippen, und sie musste sich erst räuspern, bevor sie weiterreden konnte. »Manchmal hat es etwas Entmutigendes an sich, aber meistens habe ich das Gefühl, dass ich Leuten helfen kann, indem ich Abtrünnige daran hindere, noch mehr Menschen wehzutun.«


      »Sie können von Glück reden, dass sie dich haben«, erwiderte er leise, dann hob er die Hand und zeichnete mit einem Finger den Verlauf ihres V-Ausschnitts nach, bis er den tiefsten Punkt erreicht hatte. »Was machst du in deiner Freizeit sonst noch außer Tanzen?«


      Drina fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und zwang sich, nicht auf das zu achten, was er mit ihr machte, und stattdessen seine Frage zu beantworten. »Ich lese gern. Und …« Sie hielt inne, und prompt beugte er sich vor und strich mit den Lippen über ihr Ohr.


      »Und was noch?«, hakte er nach, wobei sein Atem auf ihrer Haut kribbelte, als wären ihre Nerven mit einem Mal um ein Vielfaches empfindlicher geworden.


      »Was denn?«, hauchte sie und drehte sich zu ihm um.


      Diesmal bekam sie von Harper einen ausgiebigen, gemächlichen Kuss. Als er ihn unterbrach, griff er wieder nach seinem Glas.


      »Es ist unglaublich sexy, wie du dich über die Tanzfläche bewegst. Als ich dich beobachtet habe, stellte sich mir unwillkürlich die Frage, ob du irgendwas von dieser scharfen Unterwäsche trägst, die du heute zusammen mit Stephanie ausgesucht hast.«


      Sie hatte gerade selbst ihr Glas in die Hand genommen und erstarrte mitten in der Bewegung. Nach Harpers Gesichtsausdruck zu urteilen, hätten sie sich ebenso über das Wetter unterhalten können. Nur das Lodern in seinen Augen verriet, dass das Wetter ganz sicher nicht das Gesprächsthema war. Sie trank einen Schluck Sweet Ecstasy und nickte nur stumm.


      Lächelnd ließ er seine Hand zu ihrem Ausschnitt zurückkehren und strich mit den Fingerspitzen hauchzart über die Stoffkante. »Welche denn genau?«


      Drina zögerte einen Moment, dann aber lächelte sie ihn an. »Ich glaube, ich würde dir gern überlassen, das selbst herauszufinden.«


      Er sah ihr in die Augen, sie hielt seinem Blick stand, bis sie auf einmal ein leichtes Ziehen an ihrem Kleid bemerkte. Sie schaute nach unten und sah, dass er einen Finger in ihren Ausschnitt eingehakt hatte, um den Stoff ein Stück weit wegzuziehen, sodass ein wenig von dem roten Spitzen-BH zum Vorschein kam. Als sie dann wieder in seine Augen blickte, loderten diese in intensivem Silber.


      »Mein Lieblingsstück«, hauchte er so eindringlich, dass Drina fast nervös gelacht hätte. Genau das hatte Stephanie gesagt, als sie ihr bei der Auswahl ihres Outfits geholfen und darauf bestanden hatte, dass sie diesen BH und den passenden Slip anziehen sollte. »Harper mag die beiden Teile ganz besonders. Die solltest du tragen.«


      Sie trank noch einen Schluck und schaffte es irgendwie, zumindest keine äußerliche Reaktion erkennen zu lassen, als er einen Finger unter den BH schob und ihn langsam nach unten bewegte, wobei er ihrem Nippel nahe, aber nicht nahe genug kam. Sie hielt den Atem an, bis er seine Hand wegnahm.


      Wieder trank er von seinem Drink, aber das Glas war immer noch halb voll, so wie auch Drinas Glas. Also für jeden noch ein halber Drink, dann würden sie wohl aufbrechen. Und falls er das nicht vorschlagen sollte, würde sie es eben tun, denn wenn sie noch länger hier im Club bleiben musste, würde sie noch verrückt werden.


      »Ich kann wohl davon ausgehen, dass du den dazu passenden Slip trägst, richtig?«


      Drina reagierte auf die unerwartete Frage mit einem Blick nach unten, wo seine Hand mit einem Mal warm und schwer auf ihrem Oberschenkel lag. Am liebsten hätte sie das Gleiche geantwortet wie zuvor, da sie sich vorstellte, wie er unter den Tisch kroch, um ihre Beine auseinanderzudrücken, damit er sich selbst ein Bild davon machen konnte. Aber dann entschied sie sich dagegen. Sie waren hier in der Öffentlichkeit oder zumindest einer Art Öffentlichkeit, immerhin kamen hier fast nur Unsterbliche hin, wenn man von den wenigen Sterblichen absah, die sich gelegentlich hierher verirrten. Zumindest war das in Spanien so.


      »Also?«, hakte er nach, da er noch keine Antwort erhalten hatte. Wieder knabberte er an ihrem Ohr, wobei er gleichzeitig die Hand auf ihrem Oberschenkel ein wenig nach oben schob.


      »Ja«, bestätigte sie leise.


      »Das freut mich«, flüsterte er. »Ich kann es nicht erwarten, dich darin zu sehen.«


      Und sie konnte es nicht erwarten, sich ihm darin zu präsentieren, dachte sie flüchtig, während sie sich an ihrem Glas festklammerte.


      »Noch mehr freue ich mich darauf, dir diese Sachen auszuziehen«, murmelte er und berührte mit der Zungenspitze ihre Ohrmuschel, gleichzeitig beschrieben seine Finger lässige Kreise auf ihrem Oberschenkel, wobei sie sich nach und nach zur Innenseite hinbewegten.


      Drina kniff die Augen zu, ihr Atem ging flach und stockend. Irgendwie waren seine Finger unter ihren Saum gelangt, sodass sie ihre nackte Haut berührten, was bei ihr ein wohliges Kribbeln auslöste. Sie zwang sich nach unten zu schauen, dabei fiel ihr auf, dass er nur dank des gewagten Schlitzes in ihrem Kleid so weit hatte vordringen können.


      Wieder knabberte er ganz leicht an ihrem Ohr und raunte ihr zu: »Willst du noch weitertanzen?«


      Sie brachte nur ein angedeutetes Kopfschütteln zustande.


      »Dann sollten wir wohl besser austrinken und zu mir fahren«, schlug er vor, während er mit den Fingern wie beiläufig über den Stoff ihres Slips strich.


      Drina schnappte nach Luft und musste sich zwingen, nicht wieder die Augen zuzumachen. Sie trank ihr Glas fast aus und fragte sich dabei, an welchem Punkt die Kontrolle über diese Situation von ihr auf ihn übergegangen war – und ob sie überhaupt jemals wirklich die Kontrolle gehabt hatte. Bislang war sie der Meinung gewesen, dass sie diejenige war, die ihn verführen wollte, aber jetzt auf einmal waren die Rollen vertauscht. Hatte es an ihrer Herausforderung auf der Tanzfläche gelegen, als sie ihn gefragt hatte, ob er gut im Bett sei?


      Sie stellte ihr Glas zur Seite und wandte sich zu Harper um, dann überrumpelte sie ihn, indem sie ihm einen Kuss gab und an seiner Unterlippe knabberte. Als sie seine Finger erneut an ihrem Körper spürte – diesmal fordernder –, ließ sie seine Unterlippe los und amtete keuchend aus. Dabei blieb ihr Mund leicht geöffnet, was Harper als Einladung auffasste, mit seiner Zunge vorzudringen und ihren Mund zu erkunden. Gleichzeitig schaffte er es, den Stoff ihres Slips zur Seite zu schieben und sie an ihren empfindlichsten Regionen zu berühren.


      Das war zu viel für sie, und sie konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, vor Lust einen spitzen Schrei auszustoßen oder sich rittlings auf Harpers Schoß zu setzen. Als er dann seine Hand zurückzog, wären ihr fast die Tränen gekommen.


      Harper beendete den Kuss und trank sein Glas aus, stand auf und holte die Brieftasche aus der Jacke.


      »Trink aus, ich bezahle inzwischen.« Die Worte klangen rau, seine Miene hatte etwas Verbissenes, doch der Grund dafür war nicht etwa Verärgerung.


      Drina atmete tief durch und versuchte, sich wieder in die Gewalt zu bekommen, während Harper in Richtung Theke ging. Auf dem Weg dorthin zog er sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Ihr wurde klar, dass er den Fahrer anrief, damit der sie zu seinem Apartment brachte, wo sie beide dann …


      Himmel, was tat sie denn da?, überlegte sie und spürte Panik in sich aufsteigen. Es war Jahrhunderte her, seit sie … Sie führte den Gedanken nicht zu Ende, sondern trank den Rest Sweet Ecstasy, wobei sie sich wünschte, es wäre nur Rotwein oder irgendein anderes Getränk, das nicht mit Pheromonen gesättigt war. Sie musste nicht noch schärfer gemacht werden; woran es ihr in Wahrheit mangelte, das war einfach nur Mut.


      Kopfschüttelnd stand sie auf und musste sich sofort am Tisch festklammern, da sich der Boden unter ihren Füßen drehte. Verdammt, sie war ja völlig neben der Spur! Über zweitausend Jahre alt, aber weiche Knie kriegen wie eine Jungfrau vor dem ersten Mal. Ihr Verhalten war einfach nur peinlich, fand sie. Sie griff nach ihrer Jacke und zog sie an, nur um einen Moment später einen erschrockenen Satz nach vorn zu machen, als jemand eine Hand auf ihre Schulter legte.


      Harper war zu ihr zurückgekehrt, weiter nichts. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an.


      »Der Wagen ist auf dem Weg hierher«, ließ er sie wissen und nahm seine Jacke vom Haken.


      Drina murmelte etwas, das »Oh, gut« bedeuten mochte, genauso gut aber auch »Oh Gott« heißen konnte.


      Harper griff nach ihrer Hand und führte sie zwischen den Tischen hindurch zum Ausgang.


      »Viel Spaß, ihr zwei«, rief ihnen irgendwer nach.


      Drina schaute über die Schulter und sah, dass es die Kellnerin gewesen war, die an der Seite stand und ihnen lächelnd hinterherwinkte. Dann hatten sie den Club auch schon verlassen.


      Schnee und Wind schlugen ihnen entgegen, als sie hinaus in die Nacht traten. Drina blinzelte und folgte Harper mehr oder weniger blindlings, während dieser sie um das Gebäude herum in eine schmale Gasse führte, durch die man auf die Rückseite des Blocks gelangen konnte. Der Wind ließ sofort nach, kaum dass Harper sie schützend an sich gezogen hatte, und Drina atmete erleichtert auf. Sie war dieses kalte Klima einfach nicht gewohnt.


      Genau das wollte sie zu Harper sagen, doch dazu kam sie nicht, da er sie völlig überraschend küsste und sie mit seinen Händen und seinem ganzen Gewicht gegen die kalte, harte Backsteinmauer drückte, die die seitliche Wand des Gebäudes bildete. Was dann folgte, war eine Explosion der Leidenschaft, wie sie sie noch niemals zuvor erlebt hatte. Diese Leidenschaft erfasste sie wie die Druckwelle einer Nuklearexplosion, von der sie mitgerissen und umhergewirbelt wurde. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an Harper festzuklammern, während seine Zunge mit ihrer spielte und er ihre Jacke öffnete, damit er seine Hände über ihren Körper wandern lassen konnte.


      Er umschloss ihre Brüste, ihre Taille, er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel, dann umfasste er ihre Oberschenkel und hob sie hoch, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war. Als er sie da hatte, wo er sie haben wollte, legte er ihre Beine um seine Taille.


      Instinktiv verschränkte Drina die Beine hinter seinem Rücken und drückte sich fest gegen die Mauer, damit er nicht ihr ganzes Gewicht stemmen musste, während er sie mit den Hüften gegen die Wand gepresst hielt. Auf diese Weise hatte er die Hände frei, und sofort fasste er nach dem Ausschnitt ihres Kleids, um ihn so weit nach unten zu ziehen, dass eine von rotem Stoff umhüllte Brust freigelegt wurde. Dann schob er auch noch das Körbchen zur Seite.


      Drina stockte der Atem, als die kalte Nachtluft über ihre nackte Haut strich. Harpers heißer, feuchter Atem auf ihrem Nippel genügte, um sie stöhnen und sich lustvoll winden zu lassen. Als sie seine Zähne an ihrem Nippel spürte, stieß sie einen spitzen Schrei aus und warf den Kopf nach hinten, um in den Nachthimmel zu starren. Eisige Schneeflocken wirbelten um sie herum, landeten auf ihren Lidern, Wangen und Lippen. Ihr Atem ging stoßweise und trieb in kleinen Wölkchen in Richtung Himmel davon.


      Sie spürte, wie seine Hand an ihrem Schenkel nach oben glitt. Drina kniff die Augen zusammen und hielt den Atem an, um ihn dann mit einem Aufschrei wieder auszustoßen, als seine Hand zwischen ihre Schenkel wanderte. Sie bohrte die Fingernägel in seine Schulter und stieß sich mit den Hüften von der Wand ab, um seine Hand intensiver zu spüren. Dabei drehte sie den Kopf zur Seite und schnappte angestrengt nach Luft, als Harper den Slip zur Seite schob, um sie abermals zu berühren.


      »Himmel!«, keuchte Harper und knurrte dann fast hilflos: »Du bist so heiß und so feucht.«


      Sie machte die Augen auf und ließ den Kopf wieder nach vorne sinken, um ihn anzusehen. Als er erneut seine Finger bewegte, kam ihr ein weiteres lautes Stöhnen über die Lippen.


      »Ich will dich«, hauchte sie, während sie sich weiter unter seinen Berührungen wand.


      Das Silber in Harpers Augen blitzte auf, und er küsste sie mit all seiner Leidenschaft.


      Zwar zog er seine Finger zurück, doch seine Hand bewegte sich zwischen ihren Körpern, und Drina wusste genau, dass er in diesem Moment seine Hose aufknöpfte. Sie küsste ihn stürmischer als zuvor und konnte kaum das erwarten, was als Nächstes passieren würde, als … das Hupen eines Autos ertönte.


      Beide erstarrten sie für einen Moment. Haper löste sich von ihr, und beide schauten sie in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Von der Gasse aus konnten sie gerade noch die Heckpartie einer Limousine ausmachen. Harper stöhnte leise auf und ließ den Kopf sinken, dann drückte er den Rücken durch und straffte die Schultern. Erneut bewegte er seine Hand zwischen ihnen, wohl um seine Hose wieder zuzuknöpfen. Dann umfasste er Drinas Taille und half ihr, sich von der Wand zu lösen und sich hinzustellen.


      Während sie insgeheim den Fahrer dafür verfluchte, dass er so schnell hergekommen war, ließ sie sich von Harper stützen, bis sie auf ihren hohen Absätzen die Balance gefunden hatte. Schließlich zog sie ihr Kleid runter und griff nach seiner Hand, um mit ihm die Gasse zu verlassen und zu seinem Wagen zu gehen.


      Er ließ sie nicht wieder los, bis sie am Wagen angekommen waren. Dort hielt er ihr die Tür auf, damit sie einsteigen konnte. Nachdem er ihr ins Wageninnere gefolgt war, beugte er sich vor und gab seinem Fahrer eine kurze Anweisung, damit der losfahren konnte.


      Auch als er sich danach auf seinem Platz zurücklehnte, hielt er ihre Hand immer noch fest. Drina schaute auf ihre ineinander verschränkten Finger, dann zu seinem Gesicht, was bei ihr Sorge auslöste, da ihr nicht entging, dass er eine finstere Miene aufgesetzt und den Blick durch die Seitenscheibe nach draußen gerichtet hatte. Sie rätselte, was ihm wohl in diesem Moment durch den Kopf gehen mochte, aber ihr wollte beim besten Willen kein Thema einfallen, das sie anschneiden konnte, um ihn abzulenken. Ihr Körper befand sich noch immer in einem Zustand höchster Erregung, ausgelöst durch das, was sich vorhin in der Gasse beinahe zwischen ihnen abgespielt hätte. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie nur knapp einer Katastrophe entgangen waren. Harper mochte das Wiedererwachen seines »Appetits« auf Nachwirkungen von Jenny schieben, doch die Wahrheit war, dass sie beide Lebensgefährten waren, und die fielen nach dem Sex oft in eine tiefe Ohnmacht, was sich erst nach etwas mehr als einem Jahr allmählich legte. Sie beide hätten Gott weiß wie lange ohnmächtig im Schnee liegen können, wenn sie nicht von der lauten Hupe gestört worden wären. Vielleicht war es ja doch nicht so verkehrt gewesen, dass der Fahrer so schnell hier aufgetaucht war, um sie abzuholen.
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      Harper sah weiter schweigend aus dem Seitenfenster. Drinas Hand lag warm und zart in der seinen. Es war so, als könnte er sie einfach nicht loslassen, wie eine Rettungsleine, die ihn mit ihr verband, während seine Gedanken um die unglaublichsten und unmöglichsten Dinge kreiste. Die unfassbarste Überlegung war dabei die, dass sie seine Lebensgefährtin sein könnte. Beinahe hätte er Drina in dieser Gasse genommen – sie gegen eine Mauer gedrückt, er die Hosen halb heruntergelassen –, und das alles mitten in einem aufkommenden Schneesturm.


      Er wollte gern glauben, dass das nur die Folge von zwei Gläsern Sweet Ecstasy war, was ja auch durchaus denkbar war, wie er selbst einräumen musste. Doch etwas passte nicht zusammen, denn auf der Tanzfläche und anschließend am Tisch, da hatte es ihm Gefallen bereitet, Drina anzufassen. Jedoch nicht in der Weise, dass er es einfach nur schön fand, sie zu berühren. Nein, er selbst hatte dabei körperliche Lust empfunden, ein Spiegelbild der Lust, die er ihr bereitet hatte – eine Lust, die ihn zu Dingen animierte, die er bis zu diesem Abend niemals auch nur erwogen hatte.


      Zwar war durch die Art, wie er Drina in der Lounge vor den Blicken der anderen abgeschirmt hatte, verborgen geblieben, was er tat, dennoch war es verrückt gewesen, sich in der Öffentlichkeit so zu verhalten. Aber viel schlimmer war dabei die Tatsache, dass er noch viel mehr hatte machen wollen und dass er jetzt noch immer nicht wusste, wie es ihm gelungen war, sich davon abzuhalten. Es hatte ihn unglaubliche Überwindung gekostet. Und jetzt wollte er sie schon wieder berühren, aber er hielt ihre Hand fest umklammert, weil er sich nur so davon abbringen konnte, sie zu packen und auf seinen Schoß zu ziehen. Er wollte ihr Jacke und Kleid von den Schultern schieben, ihr den BH ausziehen und sie küssen und streicheln. Vor allem aber wollte er den Saum ihres Kleids nach oben schieben und ihr das Höschen vom Leib reißen, um in diese nasse Hitze einzudringen, die er zwischen ihren Schenkeln ertastet hatte. Und dabei war es ihm völlig egal, ob sein Fahrer ihnen beiden dabei zusah oder nicht.


      Nichts hatte Harper jemals so sehr gewollt wie genau das, nie zuvor hatte er ein so intensives Verlangen gespürt. Nicht einmal bei Jenny. Dieser Gedanke beschämte ihn zutiefst. Jenny war tot, und sie hatte nur wenige Menschen zurückgelassen, die um sie trauern konnten – nur ihn und ihre Schwester. Und doch konnte er sich in diesem Augenblick einfach nicht an ihr Gesicht erinnern. Und er begehrte eine andere Frau mit weit mehr Leidenschaft, als er für sie jemals empfunden hatte.


      Das ist das Sweet Ecstasy, sagte er sich.


      Aber alles Sweet Ecstasy der Welt konnte nicht bewirken, dass er Drinas Lust spürte, hielt ein anderer Teil seines Verstands ihm dagegen. Und er wusste genau, dass er selbst ein wohliges Kribbeln verspürt hatte, als seine Finger mit ihren Nippeln in Berührung gekommen waren. Beim ersten Mal war es noch ein Zufall gewesen, da ihm nicht klar gewesen war, dass seine Hand ihr so nah war. Aber die Erregung, die er dabei verspürt hatte, war Anlass genug gewesen, um es noch einmal zu tun … und dann noch einmal … und …


      Vielleicht war es ja nur eine ganz normale Reaktion, die durch das Sweet Ecstasy noch verstärkt worden war. Schließlich konnte Drina unmöglich seine Lebensgefährtin sein. Er hatte gerade eine Lebensgefährtin verloren, und die Lektion, die er daraus gelernt hatte, sagte ihm, dass das Leben nicht so nett zu einem war, schon so bald eine neue Lebensgefährtin zu schicken.


      Ich esse allerdings wieder, hielt er dagegen und presste die Lippen zusammen. Doch auch dafür hatte er bereits eine zufriedenstellende Erklärung gefunden … ebenso für seine ungewöhnlich aktive Libido. Beides war eine Folge von wiedererwachtem Verlangen, ausgelöst durch die Begegnung mit Jenny, seiner wahren Lebensgefährtin. Dieses Verlangen war nicht zwangsläufig mit ihrem Tod gestorben, es war nur eine Weile von Trauer und Depression überlagert worden. Aber jetzt, da er wieder am Leben teilnahm und sich besser fühlte, kam das erneut an die Oberfläche. Drina war nun mal wunderschön und sehr sexy – eine Frau, die bei jedem Mann Verlangen erweckte, der sich auch nur ein klein wenig für Sex interessierte.


      Sonderbarerweise hatte sich diese Erklärung früher an diesem Tag noch völlig logisch und nachvollziehbar angehört, doch inzwischen konnte ihn das nicht annähernd so sehr überzeugen wie zuvor. Vor allem weil er eine solch intensive Leidenschaft mit Jenny niemals erlebt hatte.


      Sein Verstand wollte diesen Gedanken sofort wieder verdrängen, doch Harper sträubte sich dagegen. Er hatte tatsächlich für Jenny nicht diese Leidenschaft empfunden. Er hatte sehr wohl Leidenschaft verspürt, nur eben nicht in dieser Eindringlichkeit. Sie hatte ihn immer auf Abstand gehalten, sie hatte sich nie von ihm küssen lassen. Daher war die Leidenschaft immer nur eine Saat gewesen, die nie zu einem Verlangen aufgekeimt war, ganz im Gegensatz zu seiner Erfahrung mit Drina, die mit dem ersten Kuss das Verlangen in ihm geweckt hatte.


      Es war das Sweet Ecstasy, beschloss er. Das war das Einzige, was einen Sinn ergab. Nur dieser Drink konnte eine so rauschartige Leidenschaft auslösen, die alles übertraf, was er mit seiner Lebensgefährtin erfahren hatte.


      Dennoch irritierte ihn nach wie vor diese Erregung, die auf ihn übergesprungen war, als er Drina berührt hatte. Er musste das noch einmal überprüfen, überlegte er. Er musste sie berühren, ohne dass sie ihn im Gegenzug auch berührte, denn das hätte nur wieder alles unnötig verkompliziert. Und es musste unter ganz normalen Umständen an einem unauffälligen Ort geschehen, damit ausgeschlossen war, dass wieder eine Situation aufkam, in der die Möglichkeit bestand, ertappt zu werden. Dieses Risiko war nämlich durchaus dazu angetan, seine Leidenschaft nur noch weiter zu entfachen.


      Da kam nur sein Apartment infrage. Es gab nichts Unauffälligeres als eine Wohnung oder ein Haus. Auf jeden Fall war es weniger auffällig als ein Tisch in einem Club oder eine düstere Gasse. Sobald sie bei ihm eingetroffen waren, würde er den richtigen Moment abpassen, um Drina ruhig und methodisch zu streicheln, da er so den Beweis erbringen konnte, dass er nicht spürte, was sie empfand. Er würde dabei sogar darauf verzichten sie zu küssen, weil er dadurch vermeiden konnte, dass er doch wieder eine gewisse Erregung wahrnahm. Zumindest würde er davon so lange Abstand nehmen, bis er die Gewissheit hatte, dass es nicht die geteilte Lust war, die er verspürte und von der Unsterbliche so schwärmten.


      Ja, es würde nicht einfach werden, das war ihm durchaus bewusst. Er hatte zwei Sweet Ecstasy getrunken, die sich nun in seinem Blut austobten, um seine Pläne zu torpedieren, dennoch war er fest entschlossen, diesen Plan in die Tat umzusetzen.


      »Wohnst du hier?«


      Harper wurde von Drinas Frage aus seinen Überlegungen in die Realität zurückgeholt, und er sah, dass der Wagen vor dem Haus anhielt, in dem sich sein Apartment befand. Nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, nickte er, dann machte er die Tür auf, bevor der Fahrer um den Wagen herumlaufen konnte. Die eisige Luft, die ihm beim Aussteigen entgegenschlug, tat ihm gut. Diese arktische Kälte trug dazu bei, dass sich sein erhitztes Gemüt weiter abkühlte. Aus diesem Grund eilte er auch nicht mit Drina an der Hand durch das Schneegestöber, um möglichst schnell ins Innere des Gebäudes zu gelangen, sondern ging gemächlichen Schrittes auf den Hauseingang zu.


      Drina erwiderte das Lächeln des Wachmanns, der sie beim Betreten des Gebäudes begrüßte, dann schaute sie sich interessiert in dem weitläufigen, luxuriösen Foyer um, während sie von Harper zum hinteren der insgesamt vier Aufzüge geführt wurde. Es überraschte sie nicht, in ein so nobles Haus geraten zu sein. Dieser Mann hatte schließlich einen Helikopter angefordert, um sie am Abend in die Stadt zu bringen. Dass er wohlhabend war, wusste sie längst, aber das war für sie kein entscheidendes Kriterium, immerhin hatte sie selbst auch ein ansehnliches Vermögen angehäuft. Aus ihrer Zeit als Freibeuterin und dank einiger wohlüberlegter Investitionen – zu denen jedoch auch ein paar Glückstreffer gehörten – war genug zusammengekommen, dass sie nie wieder Geldsorgen haben musste.


      Der Aufzug fuhr schnell und nahezu lautlos nach oben, und es kam ihr so vor, als wären sie gerade eben erst eingestiegen, als er bereits das oberste Stockwerk erreichte und sich die Türen wieder öffneten. Harper verließ mit ihr die Liftkabine, ohne ihre Hand auch nur eine Sekunde loszulassen. Drina sah sich um und stutzte, als ihr klar wurde, dass sie vom Aufzug nicht in einen Flur, sondern in ein weiteres Foyer geraten war.


      Harper drehte sich um und warf ihr einen fragenden Blick zu, da sie stehen geblieben war.


      »Ich nehme an, dir gehört die ganze Etage, oder?«, erkundigte sie sich.


      »Ja.« Er lächelte sie flüchtig an. »Wir sind auch mit meinem Privataufzug raufgefahren.«


      »Ja, klar«, meinte sie ironisch. »Und trotzdem übernachtest du im Casey Cottage, wo du gerade mal ein kleines Zimmer für dich hast?«


      »Es ist aber ein schönes Zimmer«, betonte er und fügte mit ernster Miene an: »Und aller Reichtum dieser Welt kann einem nicht den Trost spenden, den man von Freunden bekommt, die für einen da sind, wenn man sie braucht.« Ironisch grinsend legte er dann noch nach: »Außerdem ist die Miete für das Zimmer ausgesprochen günstig.«


      Drina lachte leise und entzog ihre Hand seinem Griff, um ihre Jacke auszuziehen. Die Wohnung war gut beheizt, zu gut, um eine Jacke zu tragen. Harper legte seine Jacke ebenfalls ab, dann hängte er beide auf Bügel und verstaute sie im Garderobenschrank. Als er sich wieder zu Drina umdrehte, hielt er abrupt inne.


      Sie sah ihn fragend an, und als sie seinem Blick folgte, fiel ihr auf, dass beim Ausziehen das Kleid von der Schulter gerutscht war, sodass sich der Ausschnitt verschoben hatte und nun ein nicht unbeträchtliches Stück ihres BHs zu sehen war. Fast hätte sie das Kleid wieder hochgezogen, doch dann ließ sie es sein. Warum sollte sie sich diese Mühe machen? Sie ging ohnehin nicht davon aus, dass sie es noch lange tragen würde. Es wunderte sie nicht, dass das silberne Leuchten in Harpers Augen zurückkehrte, nachdem sie im Aufzug noch fast vollständig grün gewesen waren, da während der Fahrt alle in ihm aufgestiegene Leidenschaft erloschen sein musste. Vielleicht hatte es auch etwas mit der Kälte zu tun, der sie auf dem Weg vom Wagen zum Haus ausgesetzt gewesen waren. Auf jeden Fall zeigte sich jetzt wieder der silbrige Glanz in seinen Augen, und das erfüllte sie mit großer Erleichterung. Auf der Fahrt hierher war er so schweigsam gewesen, dass sie sich schon Sorgen gemacht hatte …


      Ihre Gedanken verloren mit einem Mal jeglichen Zusammenhang, und ihr Atem stockte, als Harper sie völlig unerwartet zu sich heranzog. Sie dachte, nein, sie hoffte, er würde sie in seine Arme nehmen und sie küssen, jedoch fasste er sie an den Schultern und drehte sie so, dass sie schließlich mit dem Rücken zu ihm dastand.


      »Sieh mal.«


      Drina sah in die Richtung, in die er zeigte, und entdeckte ihr Spiegelbild in der Schiebetür des Schranks: ein großer blonder Mann in dunkelgrauem Anzug, vor ihm eine etwas kleinere Frau mit dunklen Haaren und olivefarbenem Teint, die ein schwarzes Kleid trug. Kaum hatte sie dieses Spiegelbild entdeckt, nahm er die Hände von ihren Schultern. Gleich darauf merkte sie, wie er den Reißverschluss ihres Kleids aufzog.


      Sie musste schlucken und kämpfte gegen das Verlangen an, sich zu ihm umzudrehen. Offenbar wollte er nämlich genau das nicht. Sie konnte sich nicht erklären, warum es so war, jedenfalls war sie bereit, sein Spiel mitzuspielen … jedenfalls für den Augenblick.


      Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, dann legte er eine Hand wieder auf ihre Schulter, die bereits vom Stoff befreit war. Mit der freien Hand zog er das Kleid nach unten, das ins Rutschen geriet und schließlich um ihre Füße herum auf dem Boden landete, sodass sie nur in ihren hohen Stiefeln und ihrer rot-schwarzen Unterwäsche dastand. Drina selbst musste zugeben, dass sie verdammt scharf aussah. Ein bisschen wirkte sie sogar wie eine Domina, auf jeden Fall aber ausgesprochen scharf. Sie würde sich später bei Stephanie dafür bedanken müssen, dass sie sich von ihr zu diesem Outfit hatte überreden lassen. Dann strich Harper ganz sanft mit den Fingern über ihre Arme, was bei ihr eine Gänsehaut auslöste und einen Schauer über ihren ganzen Körper jagte. Sie beschloss, nicht länger passiv zu bleiben, doch als sie sich umdrehen wollte, legte Harper einen Arm um ihre Taille und hielt sie fest.


      »Sieh hin«, flüsterte er ihr ins Ohr. Der Hauch seines Atems ließ sie abermals schaudern.


      Folgsam richtete Drina den Blick wieder zum Spiegel und zwang sich, keinerlei Regung zu zeigen. Dann bewegte Harper sich wieder, während seine Augen zu glühen schienen. Er legte eine Hand auf ihren Bauch, dann schob er sie hoch ließ sie über ihre Brust streichen. Die andere Hand schien ihre andere Brust zu bedecken. Dann zog er sie nach hinten, bis sie gegen ihn gelehnt dastand und er durch den dünnen Stoff des BHs hindurch ihre Brüste sanft zu kneten und zu drücken begann. Gleichzeitig ließ er den Kopf nach vorn sinken, damit er ihren Hals küssen konnte.


      Sie legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise, während sie ihre Hände auf seine legen wollte, damit er nicht aufhörte.


      »Nein«, murmelte er und schob ihre Hände zur Seite.


      Verwirrte blinzelte sie ihn an.


      »Nur zusehen, nicht anfassen«, raunte er ihr zu.


      Drina zögerte, aber schließlich nahm sie die Hände runter. Sofort massierte er sie weiter durch den hauchzarten Stoff hindurch, und wenig später ließ er eine Hand über ihren Bauch hinunterwandern, bis er sie zwischen ihre Schenkel schieben konnte. Erneut stöhnte sie lustvoll und musste sich zwingen, nicht die Augen zuzumachen, um die Empfindungen zu genießen, die er bei ihr hervorrief. Sie wollte ihm dabei zusehen, denn den Anblick seiner Hände auf ihrem Körper empfand sie als ungeheuer erotisch.


      Harper streichelte sie weiter durch den seidigen roten Stoff und spielte mit dem Nippel der Brust, die er umschlossen hielt, während er sie durch den Slip hindurch rieb, bis sie angestrengt und keuchend zu atmen anfing. Auf einmal nahm er die Hände weg, jedoch nur, um den Verschluss ihres BHs zu öffnen, der gleich darauf auf dem Fußboden landete. Seine Hände ruhten nun auf ihren nackten Brüsten, und Drina schmiegte sich enger an ihn. Dabei beobachtete sie mit halb geschlossenen Augen, wie er sie liebkoste.


      »Wunderschön«, knurrte er und biss sie dabei so ins Ohrläppchen, dass es fast schon wehtat.


      Drina schüttelte flüchtig den Kopf, wusste aber selbst nicht, ob sie damit seinem Kompliment widersprechen wollte oder ob es eine aus purem Frust geborene Geste war. Sie wollte ihn so gern berühren, weil es für sie mit jeder Minute unerträglicher wurde, einfach nur dazustehen und ihn gewähren zu lassen.


      »Harper«, knurrte sie warnend, aber in diesem Moment begaben sich seine Hände wieder nach unten, und diesmal schoben sich seine Finger unter den dünnen Stoff ihres Slips und bewegten sich zielstrebig zwischen ihre Schenkel, bis sie ihre empfindlichste Stelle gefunden hatten.


      Sie hörte einen Laut, der wie ein Mittelding zwischen einem Stöhnen und einem Aufschrei klang, und erst einen Augenblick später wurde ihr klar, dass dieser Laut über ihre Lippen gekommen war. Harper nahm die Hände weg und stellte sich vor sie, was bei Drina sofort Erleichterung aufkommen ließ. Doch bevor sie ihn nun ihrerseits anfassen konnte, dirigierte er sie sanft nach hinten, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand.


      Dann kniete er sich vor sie hin und beugte sich vor, um sie oberhalb des einen Stiefels auf den Oberschenkel zu küssen. Er legte den Kopf in den Nacken und beobachtete aufmerksam Drinas Gesicht, dabei hakte er die Finger in den Gummizug ihres Slips ein und zog ihn langsam nach unten.


      Drina hielt seinem Blick stand und hob erst das eine, dann das andere Bein ein wenig an, damit er ihr den Slip ganz ausziehen konnte, um ihn zu all der anderen Kleidung zu werfen, die sie inzwischen nicht mehr am Leib trug. Dann küsste er ihre nackte Haut über dem anderen Stiefel und leckte sie mit der Zungenspitze, wobei er allmählich zur Innenseite ihres Schenkels wanderte. Mit dem Kopf drückte er dabei ihre Schenkel sanft auseinander, damit er sich weiter nach oben bewegen konnte.


      »Harper«, keuchte sie und griff nach seinem Kopf, während ihre Beine zu zittern begannen. Er legte die Hände um ihre Oberschenkel und nutzte diesen Griff, um sie weiter zu spreizen, bis er sein Ziel endlich erreicht hatte. In dem Moment, da sie seinen Mund an ihrem sensibelsten Punkt spürte, konnte sie nicht anders, als laut aufzuschreien und den Kopf in den Nacken zu werfen. Das tat sie mit solcher Wucht, dass sie sich mit dem Aufprall an der Wand in ihrem Rücken beinahe selbst bewusstlos geschlagen hätte.


      Sterne kreisten vor ihren Augen, doch ihr blieb keine Zeit, sich damit zu befassen, da Harper mit seiner Aktion bei ihr eine so intensive Lust hervorrief, dass für klare Gedanken in ihrem Kopf kein Platz mehr war. Seine Anstrengungen ließen sie vor Verlangen nach mehr nahezu schluchzen.


      Drina bewegte sich dicht an der Schwelle zum erlösenden Höhepunkt, eine Welle nach der anderen erfasste sie und trieb sie noch ein Stückchen weiter, bis … Harper plötzlich aufhörte und sich vor sie hinstellte.


      Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und blinzelte ihn an, dann griff sie nach seinen Schultern, als er sie auf einmal so packte und hochhob, wie er es kurz zuvor in der düsteren Gasse gemacht hatte. Er drückte sie gegen die Wand und schlang ihre Beine um seine Hüften.


      Allein der Instinkt sorgte dafür, dass Drina den unausgesprochenen Befehl befolgte, denn zu einem vernünftigen Gedanken war sie längst nicht mehr in der Lage. Über seine Schulter hinweg konnte sie in die Spiegeltür sehen, dabei stellte sie fest, dass Harper seine Jacke abgelegt hatte. Das Hemd hing lose um die Hüften, die Hose war ein Stück weit nach unten gerutscht. Ihr war nicht klar, wann es ihm gelungen war, das Hemd aufzuknöpfen und seine Hose zu öffnen, aber in diesem Moment drang er auch schon in sie ein, und damit war ihr alles andere völlig egal.


      Wieder stieß sie einen spitzen Schrei aus und kniff die Augen zu, da sie sich nicht länger dabei zusehen wollte. Das Einzige, was noch interessierte, war das, was sich in ihrem Inneren allmählich aufzustauen begann. Die Welt hätte um sie herum zu Staub zerfallen können, es hätte sie nicht im Geringsten gekümmert. Für sie existierten nur die Lust und die Vorfreude auf die nächste unwiderstehliche Welle des Verlangens, die er mit jedem Stoß durch ihren Körper schickte. Irgendwann war der Punkt erreicht, an dem diese Lust regelrecht explodierte und sie von gleißender Helligkeit in eine völlige Dunkelheit katapultiert wurde.


      Als Drina aufwachte, lag sie nackt und nur von einem Satinlaken bedeckt auf einem Doppelbett. Sie war allein. Sie setzte sich hin und schaute sich in dem dunklen Zimmer um, dabei machte sie diverse Möbel, pechschwarze Jalousien und etliche Türen aus – aber Harper war nirgends zu entdecken.


      Verwundert verließ sie das Bett und wollte zur nächstgelegenen Tür gehen, die hoffentlich nicht bloß in einen Kleiderschrank führte, als sie über etwas stolperte. Sie schaute vor sich und entdeckte ihre Stiefel, die auf dem Boden lagen. Während sie sie ratlos anstarrte, gelang es irgendeinem Teil ihres Verstands den Zusammenhang herzustellen, dass Harper ihr die während ihrer Ohnmacht ausgezogen haben musste.


      Sie ging weiter und stellte fest, dass die erste Tür in ein geräumiges Badezimmer führte, hinter der zweiten verbarg sich tatsächlich ein Schrank, und durch die dritte gelangte sie in einen Flur. Barfuß verließ sie das Schlafzimmer und blieb erst stehen, als sie eine aus vier Stufen bestehende Treppe erreicht hatte, die hinunterführte in ein weitläufiges Wohnzimmer. Erstaunt sah sie sich um, betrachtete den großen Kamin, die elegante, durchgehend in Schwarz und Weiß gehaltene Einrichtung und die gewaltige Fensterfront an einer Seite des Raums, an der die Deckenhöhe zwischen fünf und sechs Metern zu betragen schien. Dort blieb ihr Blick dann auch hängen.


      Harper stand genau in der Mitte dieser gläsernen Wand, er trug Hemd und Hose und starrte nach draußen auf die Lichter der Stadt. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass er nichts von dem wahrnahm, was es da draußen zu sehen gab. Seine ganze Haltung hatte etwas Düsteres an sich, und seine Miene verriet, dass ihm keine erfreulichen Gedanken durch den Kopf gingen.


      »Wir sind Lebensgefährten.«


      Drina erstarrte, als sie seinen missmutigen Tonfall bemerkte. Offenbar hatte er sie hereinkommen hören, obwohl sie sich lautlos bewegt hatte. Oder aber er war auf ihr Spiegelbild im Fenster aufmerksam geworden, immerhin hatte sie auf diese Weise ja auch sein Mienenspiel erkennen können. Dann endlich begriff sie, was er gesagt hatte.


      Verdammt, er wusste es.


      Natürlich hatte sie inzwischen damit rechnen müssen. Schließlich war sie nach dem Sex ohnmächtig geworden, was angeblich nur zwischen Lebensgefährten vorkam. Zweifellos war es ihm genauso ergangen, auch wenn er sich offenbar schneller davon erholt hatte. Immerhin hatte er sie ins Bett legen und ihr die Stiefel ausziehen können, ohne dass ihr davon irgendetwas in Erinnerung geblieben war.


      Seufzend bewegte sich Drina quer durch das Wohnzimmer auf ihn zu. »Die meisten unserer Art wären darüber glücklich.«


      »Das bin ich auch«, sagte er in einem Tonfall, dass sie nur ungläubig schnauben konnte.


      »Hört sich aber nicht so an.« Sie blieb neben ihm stehen und sah ihn von der Seite an. »Und du siehst auch nicht danach aus.«


      »Wusstest du es?«, fragte er.


      Drina drehte sich zum Fenster um. »Ja. Als wir uns begegnet sind, habe ich vergeblich versucht dich zu lesen. Und dann war da noch die Sache mit dem Essen …« Sie zuckte mit den Schultern und ließ den Satz unvollendet.


      »Und du hast es mir nicht gesagt.«


      »Marguerite sprach davon, dass du Schwierigkeiten haben könntest, es zu akzeptieren. Darum sollte ich warten, bis du von selbst dahinterkommst.«


      »Marguerite«, murmelte er spöttisch.


      »Sie sagt, du hast Schuldgefühle wegen Jennys Tod und du machst dir deswegen selbst das Leben schwer.«


      »Es war ja auch meine Schuld«, sagte er.


      »Ich weiß, du bist davon überzeugt, aber …«


      »Es ist ja auch so«, unterbrach er sie aufgebracht. »Wäre sie mir nie begegnet, würde sie heute noch leben.«


      »Oder sie hätte beim Joggen einen Herzinfarkt bekommen«, hielt sie dagegen. »Ich meine, es war schließlich ihr Herz, das versagt hat. Vielleicht hatte sie einen angeborenen Herzfehler, der niemandem aufgefallen ist.«


      »Trotzdem war es die Wandlung, die sie …«


      »Harper, ich habe schon verstanden«, unterbrach sie ihn leise, woraufhin er sich wütend zu ihr umdrehte.


      »Wie um alles in der Welt willst du das verstehen? Hast du schon mal einen Lebensgefährten getötet?«


      Sie kniff die Augen zusammen und konterte bissig: »Nein. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«


      Er stutzte verdutzt.


      »Außerdem brüll mich nicht an. Ich weiß, der Verlust macht dir sehr zu schaffen, aber lass deinen Ärger nicht an mir aus«, sagte sie eindringlich. »Du kannst dir selbst so lange die Schuld geben, wie du willst, wenn du meinst, dass du das tun musst. Aber lass mich dabei aus dem Spiel!«


      Er seufzte frustriert, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und murmelte: »Tut mir leid, ich hätte dich nicht anbrüllen sollen.«


      »Ganz richtig. Und ob du es mir nun glaubst oder nicht, aber ich kann verstehen, dass du dich wegen Jenny schuldig fühlst. Ich habe auch Schuldgefühle.«


      »Weshalb?«, fragte er verwundert.


      »Sag mal, hast du mir eigentlich nicht zugehört? Ich glaube, ich habe ziemlich ausführlich über Beth und die anderen Frauen geredet.« Sie setzte eine ausdruckslose Miene auf und schaute wieder aus dem Fenster. »Ich bin mir verdammt sicher, dass Jimmy sie nur zu seinen Opfern auserkoren hatte, weil er auf diese Verbindung zu mir gestoßen war. Wäre ich ihnen nie begegnet, hätten sie noch sehr alt werden können, und ihnen wäre dieses Gräuel erspart geblieben, das ihnen am Ende den Verstand geraubt hat.«


      »Das war nicht deine Schuld«, widersprach er ihr. »Du kannst dir das nicht zum Vorwurf machen, du hast dein Bestes für sie getan.«


      »So wie du bei Jenny«, machte sie ihm klar. »Aber nur weil wir beide unser Bestes versucht haben und nicht wussten, was dabei herauskommen würde, gibt es keinen Grund zu sagen, dass ich mich nicht so schuldig fühlen muss wie du.«


      Harper drehte sich zum Fenster um und seufzte wieder.


      Nachdem sie beide eine Zeit lang einfach nur schweigend dagestanden hatten, erklärte Drina: »Marguerite war der Meinung, dass du so darauf aus bist, dich selbst zu bestrafen, dass du irgendeine Dummheit versuchen könntest. Sie dachte, du würdest mir vielleicht aus dem Weg gehen, um nicht zugeben zu müssen, dass wir Lebensgefährten sind.«


      »Dafür ist es jetzt ein bisschen spät«, kommentierte er.


      »Aber nur, weil du nicht die Gelegenheit dazu bekommen hast«, machte Drina ihm deutlich. »Sie sagte, ich solle dich nicht damit konfrontieren, sondern dich selbst zu der Erkenntnis gelangen lassen. Allerdings hat sie mich auch gewarnt, dass du mich wegstoßen könntest, wenn du erst mal weißt, was ich für dich bin. Und genau das machst du ja gerade mit mir.«


      »Ich stoße dich nicht weg«, widersprach er ihr und sah sich überrascht um.


      »Ach, komm schon«, fuhr sie ihn an, während sie die Augen verdrehte. »Ich stehe keine zwanzig Zentimeter von dir entfernt, ich trage keinen Fetzen Stoff am Leib, und trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich meilenweit von dir entfernt bin.«


      Sie spürte, dass er sie von oben bis unten ansah, und hielt gebannt den Atem an, während sie darauf hoffte, dass der emotionale Riss, den er zwischen ihnen hatte entstehen lassen, sich wieder schloss. Allerdings überraschte es sie nicht allzu sehr, dass er sich im nächsten Moment von ihr abwandte und wieder aus dem Fenster schaute.


      »Ich benötige nur etwas Zeit, um mich an diesen Gedanken zu gewöhnen«, murmelte er und stützte sich mit einem Arm am Fenster ab, während er die Stirn gegen das Glas sinken ließ.


      »Ja, klar«, gab sie zurück. Sie kochte innerlich vor Wut, aber sie bewahrte einen ruhigen Tonfall, als sie ihn schließlich fragte: »Und woran genau musst du dich gewöhnen?«


      Er straffte die Schultern und zog die Brauen zusammen. »Ich muss das erst mal begreifen, das ist alles. Das Ganze hat mich völlig überrumpelt.«


      Sie nickte. »Und wie lange wird das dauern?«


      Hilflos zuckte er mit den Schultern und flüsterte kleinlaut: »Das weiß ich nicht.«


      »Schön«, herrschte sie ihn an und ließ der Rebellin in ihr endlich freien Lauf. Es war ein vertrautes Gefühl, von dem sie erfasst wurde, als sie sich zu Harper umdrehte und ihm klarmachte: »Erstens stört es mich sehr, dass ich durch deinen Drang, dich selbst zu bestrafen, ebenfalls bestraft werde. Zweitens sollte ich dich besser warnen. Ich habe nämlich nicht vor, diese Bestrafung allzu lange über mich ergehen zu lassen. Du kannst dich ja deinen Schuldgefühlen hingeben und ignorieren, was wir beide hier haben, aber das heißt nicht, dass ich bis zum jüngsten Tag darauf warte, bis du dich endlich an diese Situation ›gewöhnt‹ hast. Ich gebe dir zwei Wochen. Sobald Victor und Elvi zurück sind, werde ich abreisen. Und ich werde Marguerite bitten, sehr intensiv nach einem anderen Lebensgefährten für mich zu suchen – nach einem, der mich auch wirklich will.« Mit einem kühlen Lächeln auf den Lippen fügte sie dann noch hinzu: »Und ich bin mir sicher, dass sie das hinkriegen wird. Immerhin bin ich schon deine zweite mögliche Lebensgefährtin innerhalb von zwei Jahren. Da wird Marguerite vielleicht sogar sehr schnell fündig werden.«


      Zu ihrer Erleichterung sah sie, dass er mit Entsetzen auf ihre Ausführungen reagierte. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung, dachte sie. Dennoch machte sie auf dem Absatz kehrt und durchquerte das Wohnzimmer in Richtung Flur. »Wenn du mich dann entschuldigen würdest. Ich habe immer noch zwei Portionen Sweet Ecstasy im Blut, und ich will nicht mehr leiden als unbedingt nötig. Ich fahre jetzt nach unten und beschere dem Pförtner die Nacht seines Lebens. Das wird zwar nicht ganz so befriedigend sein wie mit dir, aber du bist ja offenbar mehr an deinen Schuldgefühlen interessiert als an mir.«


      Es erstaunte sie keineswegs, dass er daraufhin zu fluchen begann, und es war auch keine Überraschung, dass sie seine Schritte näherkommen hörte. Sie ging in unverändertem Tempo weiter und schaffte es die vier Stufen zum Flur hinauf, als er sie endlich eingeholt hatte. Er packte sie am Arm und riss sie so energisch an sich, dass sie gegen seine Brust prallte. Dann vergrub er seine Hand in ihren Haaren und zog ihren Kopf nach hinten, um sie im nächsten Moment stürmisch zu küssen. Sie spürte seinen Widerwillen in diesem Kuss, seine Verärgerung darüber, dass sie nicht trübselig und geduldig abwartete, bis er endlich das Gefühl hatte, genug gelitten zu haben, um das Geschenk genießen zu dürfen, das ihnen beiden gemacht worden war. Sie konnte nahezu hören, wie sich sein Gewissen und sein Verlangen einen Kampf um das lieferten, was er wollte und was er verdient hatte.


      Drina zeigte keinerlei Regung, sondern wartete ab, welches von beidem den Sieg erringen würde. Aber als seine Berührung von Wut zu Leidenschaft wechselte, wusste sie, sein Gewissen hatte zumindest in dieser Runde den Kürzeren gezogen. Im gleichen Moment entspannte sie sich in seinen Armen und machte sich daran, sein Hemd aufzuknöpfen.


      »Du machst mich noch wahnsinnig«, murmelte er, nachdem er sich von ihren Lippen gelöst hatte, um stattdessen ihren Hals zu küssen.


      »Könnte passieren«, stimmte sie ihm zu und zog das aufgeknöpfte Hemd aus dem Hosenbund. Dann schob sie es von seinen breiten Schultern und strich mit beiden Händen über seine muskulöse Brust. »Für einen Koch hast du einen verdammt durchtrainierten Körper«, seufzte sie lustvoll.


      »Bedank dich bei den Nanos«, gab er zu und hielt den Atem an, als sie sich an seiner Hose zu schaffen machte. Er griff nach ihren Händen, bevor sie den Reißverschluss aufziehen konnte, und fragte: »Du wärst doch nicht wirklich runtergefahren zum Pförtner, um mit ihm …«


      »Ich mache nie leere Drohungen«, unterbrach sie ihn, während sie sich vor ihn hinkniete.


      »Gut zu wissen«, meinte er, während sie seine Hände abschüttelte und den Reißverschluss aufzog.


      Sie fasste unter das Bund seiner Hose und der Boxershorts und zog beides nach unten, sodass er im nächsten Moment nackt vor ihr stand, was sie mit einem freudigen Lächeln kommentierte. Sie legte die Finger um seine Männlichkeit und schloss genüsslich die Augen, als sie die Lust spürte, die sie ihm bereitete.


      Die geteilte Lust. Ein weiteres Anzeichen für Lebensgefährten.


      Das hier war ihre erste echte Gelegenheit, um dieses Phänomen endlich einmal zu erleben. Bis dahin hatte Harper jedes Mal darauf bestanden, dass ihm die führende Rolle zufiel. In diesem Moment stutzte Drina. Ihr wurde klar, dass er nicht erst hier in seiner Wohnung zu der Erkenntnis gelangt sein konnte, was sie beide miteinander verband. Er musste es schon in der Gasse neben dem Restaurant und später im Club bemerkt haben, und trotzdem hatte er nicht beim ersten Anzeichen die Flucht ergriffen. Gab es für sie beide etwa mehr Hoffnung, als er sie glauben machen wollte?


      Ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als er sich zu Wort meldete.


      »Vielleicht sollten wir besser rübergehen ins …«, begann er, kam aber nicht weiter, da sie sich vorbeugte und mit der Zunge an seiner Erektion entlangstrich, was sie genauso erregte wie ihn.


      Mit beiden Händen stützte er sich an der Wand ab und murmelte: »Dann eben bei der nächsten Runde.« Er stöhnte laut auf, als Drina seine Erektion mit ihren Lippen umschloss.


      Das hartnäckige Klingeln eines Telefons holte Drina aus dem Schlaf, und sie drehte sich mürrisch auf die Seite.


      »Ja?«


      Sie blinzelte, als sie Harpers Stimme hörte, und sah seine Brust, auf der ihr Kopf ruhte. Dann sah sie ihm ins Gesicht. Sie lagen in seinem großen Doppelbett, und wie üblich war er offenbar vor ihr aus der Ohnmacht erwacht. Er musste sie ins Bett gebracht haben, denn beim letzten Mal waren sie in der Küche ohnmächtig geworden. Drina hatte dort nach etwas Essbarem gesucht, aber natürlich war sie nicht fündig geworden. Harper lebte seit einem Jahr nicht mehr hier, und auch wenn er seitdem weiter die Putzkolonne herkommen ließ, um die Wohnung sauber zu machen, hatte er vor dem Ausflug nach Port Henry seit Jahrhunderten keine Nahrung mehr zu sich genommen. Daher war es kein Wunder, dass es in der Küche überhaupt keine Lebensmittel gab.


      Nicht mal ein paar Brotkrumen fanden sich irgendwo, und auch keine Blutkonserve. Zum Glück war Harper aufgewacht und zu ihr in die Küche gekommen, wo er sie dann zumindest von diesem Hunger ablenken konnte, indem er einen anderen stillte. Für solche Ablenkungsmanöver besaßen Küchentresen genau die richtige Höhe.


      »Ich rufe zurück«, sagte Harper und sah zu Drina, die begonnen hatte, mit einem Finger unsichtbare Kreise auf seine Brust zu malen. Er stellte das Telefon zurück in die Halterung auf dem Nachttisch, dann drehte er sich mit Drina zusammen um, bis sie wieder auf dem Rücken und er so auf ihr lag, dass sein Gesicht sich genau auf Höhe ihrer Brüste befand.


      »Wer war das?«, murmelte sie, streckte sich unter ihm und lächelte ihn an, als sie seine Erektion an ihrem Bein spürte.


      »Der Pilot«, antwortete er, griff nach ihren Händen und drückte sie zu beiden Seiten ihres Kopfs auf die Matratze, während er an ihrem Schlüsselbein knabberte. »Der Schneesturm ist vorbei, wir können jetzt losfliegen.«


      »Oh«, machte sie enttäuscht, weil die idyllische Zeit mit ihm vorüber war. »Dann sollten wir das auch machen.«


      »Werden wir ja auch«, versicherte er ihr und bewegte sich wieder nach unten, um sich ihren Brüsten widmen zu können. »Anschließend.«


      Drina zögerte einen Moment, dann aber gewann ihr Pflichtgefühl die Oberhand. »Ich sollte …«


      Er legte eine Hand auf ihren Mund, um sie zum Schweigen zu bringen, und sagte: »Es ist Nachmittag. Wir können erst am Abend auf diesem Schulhof landen, weil jetzt noch Unterricht ist.«


      »Oh«, machte sie abermals, dann lächelte sie vielsagend. »Na, wenn das so ist …«


      Mit einer abrupten Bewegung gelang es ihr, Harper zu überrumpeln und ihn auf den Rücken zu rollen. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn und grinste ihn frech an, weil sie ihn so überrascht hatte. »Du solltest meinen Hunger stillen.«


      Harper sah sie mit leicht zusammengekniffenen Augen an, dann nickte er und seufzte leise. »Ja, du hast recht. Ich habe nämlich auch Hunger.«


      Es gelang Drina noch gerade eben, ihre Enttäuschung zu überspielen, hatte sie doch auf irgendeine Art von Protest und auf ein kleines Handgemenge gehofft, um dann den wilden, leidenschaftlichen Sex in die sechste Runde gehen zu lassen … oder war es bereits die siebte? Sie hatte die Übersicht verloren, aber es war nicht weiter wichtig, denn wie es schien, war Harper jetzt mehr an etwas Essbarem als an ihr interessiert.


      Mit einem verkrampften Lächeln ließ sie sich von ihm gleiten, doch als sie neben dem Bett stand, stieß sie mit einem Mal überrascht einen spitzen Schrei aus, da Harper einen Arm um ihre Taille geschlungen hatte, um sie zurück ins Bett zu ziehen.


      Sie landete rücklings auf der Matratze, und er war sofort wieder über ihr. Ihr Eindruck verstärkte sich, dass Harper im Schlafzimmer gern das Sagen hatte, was ihr sonderbarerweise gar nichts ausmachte. Das war umso überraschender, da sie die meiste Zeit ihres Lebens nach Unabhängigkeit und Kontrolle über ihre Existenz gestrebt hatte. Aber vielleicht war ja genau das der Grund dafür. Zur Abwechslung war es auch mal sehr angenehm, sich einfach zurückzulehnen und einem anderen die Entscheidung zu überlassen, was als Nächstes geschehen sollte.


      »Ich dachte, du hast Hunger«, sagte sie lachend, während er mit seinem Gewicht ihre Arme und Beine so auf das Bett drückte, dass sie sich nicht wieder umdrehen konnte, solange er das nicht zuließ.


      »Habe ich auch«, bestätigte er und beugte sich vor, damit er seine Zunge mit ihren Nippeln spielen lassen konnte. »Und wir werden auch etwas essen. Anschließend.«


      »Anschließend«, stimmte sie ihm stöhnend zu, während er ihren Nippel in den Mund nahm und zu saugen begann.
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      Drina ließ ihren Blick über den dunklen Schulhof schweifen, über dem der Helikopter in der Luft schwebte, und schaute dann zu Casey Cottage auf der gegenüberliegenden Straßenecke. Während sie die hell erleuchteten Fenster des Hauses betrachtete, wünschte sie sich von ganzem Herzen, der Schneesturm würde noch immer toben, da sie dann noch nicht hierher hätten zurückkehren müssen. Nicht, dass sie Stephanie, Mirabeau, Tiny und sogar Anders nicht wieder sehen wollte, doch je näher sie Port Henry gekommen waren, umso mehr hatte sich Harpers Miene verfinstert. Sie fürchtete, dass die Leidenschaft und die Ausgelassenheit der letzten vierundzwanzig Stunden bald nichts weiter als eine allmählich verblassende Erinnerung war, da Harper sich wieder in seine Schuldgefühle flüchtete.


      »So ein Idiot«, murmelte sie zu sich selbst, als der Helikopter aufsetzte. Sie seufzte leise und folgte Harper, der die Tür öffnete, ausstieg und sich umdrehte, damit er ihr hinaushelfen konnte.


      Sie zögerte und musterte sein ausdrucksloses Gesicht, dann stieg sie aus und presste mürrisch die Lippen zusammen, da er sie am Ellbogen fasste und auf diese Weise vom Hubschrauber wegdirigierte – so als sei sie eine alte Frau, die gestützt werden müsste, nicht aber die Lebensgefährtin, die er seit gestern insgesamt siebenmal geliebt hatte. Es war ein deutlicher Unterschied zu der fürsorglichen Art, in der er in Toronto seinen Arm um sie gelegt hatte, als sie auf dem Weg zum Helikopter gewesen waren. Jetzt konnte sie regelrecht den kalten, klammen Geist von Jenny Harper spüren, der sich zwischen sie beide schob.


      Wütend suchte sie nach einem Weg, die passenden Worte zu finden oder dem, was sich hier abspielte, ein Ende zu setzen. Letztlich jedoch begnügte sie sich damit, ihren Fuß zur Seite rutschen zu lassen, sodass sie ihm ein Bein stellen konnte. Als er den Halt verlor und auf dem Eis landete, ließ sie es zu, dass er sie mit sich zu Boden riss. Harper reagierte wie erwartet, indem er sie an sich drückte und sich so drehte, dass er ihren Sturz abfedern konnte.


      »Oh, das tut mir wirklich leid! Ich bin auf dem Eis weggerutscht«, behauptete sie und stützte sich auf seiner Brust ab, damit sie sich aufrichten konnte. Dabei zog sie »unabsichtlich« ein Bein an und rammte ihm das Knie in den Schritt. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit gespielter Sorge, während er sie ungläubig ansah.


      Harper musste einen Moment lang nach Luft ringen, die ihm der Treffer zwischen seine Beine genommen hatte, dann nickte er und murmelte: »Ich werd’s überleben.«


      »Ach, armer Harper. Danke, dass du mich davor bewahrt hast, dass ich mir beim Sturz aufs Eis was tue«, sagte sie und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Es war kein »Du bist mein Held«-Kuss, sondern einer, der so viel sagen sollte wie: »Ich habe diese verdammt unbequemen FM-Stiefel nicht umsonst angezogen, Freundchen.«


      Zu Drinas Freude konnte sich Harper nur noch für Sekunden zurückhalten, dann ergriff er die Initiative und schlang die Arme um sie. Sie wusste, diese Runde ging an sie, als er sich mit ihr durch den Schnee rollte, bis sie auf dem Rücken lag und er ihre Jacke aufknöpfte, um ihr an die Wäsche zu gehen, während er seine Hüften gegen ihre drückte.


      »Schon gut, ihr zwei. Jetzt ist Schluss, sonst verhafte ich euch beide wegen unzüchtigen Verhaltens in der Öffentlichkeit. Euch sehen Kinder zu, nur damit ihr es wisst.«


      Harper riss sich von Drina los und sah verdutzt zu dem Mann hin, der den Schulhof in ihre Richtung überquerte. »Teddy.«


      »Es sah nach einem schweren Sturz aus, deshalb bin ich rübergekommen um nachzusehen, wie es euch geht, aber ihr scheint euch ja schnell erholt zu haben«, grummelte Teddy, blieb neben ihnen stehen und hielt Harper eine Hand hin.


      Seufzend ließ der sich vom Sheriff aufhelfen. Als er wieder auf den Beinen stand, zog er Drina hoch, die sich umsah und dabei feststellen musste, dass an den Fenstern der umliegenden Häuser etliche Leute beobachteten, was sich auf dem Schulhof abspielte – und einige davon waren tatsächlich Kinder!


      Dann war ihr Plan wohl doch nicht so gut gewesen, musste Drina sich eingestehen. Aber wenigstens hatte sie die gewünschte Reaktion erzielt, und wenn sie diesen Vorfall richtig einschätzte, musste sie Harper lediglich mit Sex bombardieren, um diese Mauern einzureißen, hinter denen er sich verschanzte. Als ihr Lebensgefährte würde er Schwierigkeiten haben, sich von ihr nicht angezogen zu fühlen. Sollte also der Geist von Jenny Harper wieder auftauchen, würde sie diesen einfach mit Sex vertreiben. Das müsste sie hinbekommen, fand sie.


      »Lieber Himmel, Mädchen!«


      Drina schob ihre Gedanken beiseite, als sie den erschrockenen Ausruf hörte, und sah zu Teddy Brunswick hin, der fassungslos auf ihre Stiefel starrte.


      »Kein Wunder, dass Sie sich nicht auf den Beinen halten können. Diese Stiefel sind nur was zum Angucken, aber nicht, um darin zu herumzulaufen«, brummte der Polizeichef, und griff nach ihrem Arm, als fürchte er, sie könne sich auf diesen Absätzen nicht lange auf den Beinen halten. Dann zog er sie sanft hoch.


      »Die Stiefel sind in Ordnung«, sagte Harper ruhig und legte den Arm um Drinas Taille, um sie an sich zu ziehen. Es war eine besitzergreifende Geste, die ihr ein wohliges Gefühl bescherte und ihr Grund zu der Hoffnung gab, dass Harper sein schlechtes Gewissen in den Griff bekommen und doch noch alles ein gutes Ende nehmen würde.


      »Ist ja klar, Stoyan«, meinte Teddy lachend, »dass dir diese Dinger gefallen. Wenn das keine FM-Stiefel sind, an denen jeder heißblütige Mann mal nuckeln möchte, dann weiß ich es nicht.«


      »Du weißt, was FM-Stiefel sind?«, fragte er völlig verblüfft.


      »Ich mag ja alt sein, aber nicht hirntot«, gab der Polizist sarkastisch zurück und blieb stehen, um nach links und rechts zu sehen, da sie mittlerweile die Straße erreicht hatten.


      Drina verkniff sich ein Grinsen, auch wenn ihr das beim Anblick von Harpers verdrießlicher Miene schwerfiel. Stattdessen fragte sie: »Sie waren doch zwischenzeitlich im Haus, Teddy. Ist da alles in Ordnung?«


      »Soweit ich weiß, ist da alles bestens«, versicherte er ihr und gab ihnen ein Zeichen, die Straße zu überqueren. »Ich bin auf dem Heimweg und habe nur kurz angehalten, um nach dem Rechten zu sehen. Ich wollte mich auch nach Tinys Wandlung erkundigen, und ich hatte gerade eben den Wagen in die Auffahrt gestellt, als ich den Helikopter bemerkt habe. Deswegen habe ich gewartet, damit wir zusammen reingehen können.«


      »Tinys Wandlung findet heute Abend statt?«, fragte Harper mit gepresster Stimme. Drina musste nicht seine Gedanken lesen können, um zu wissen, dass er in diesem Moment an Jennys Wandlung dachte. Ihr Geist war zurückgekehrt, doch durch Teddys Anwesenheit konnte sie sich nicht schon wieder Harper an den Hals werfen. Diesmal würde sie sich in Geduld üben müssen.


      »Nein, heute Abend noch nicht«, antwortete Teddy. »Aber es wird sicher bald passieren. Anders hat das Blut mitgebracht, und Leonius hält sich erwiesenermaßen nicht in der Gegend auf, also ist nicht mit einem Angriff von ihm zu rechnen, während alle mit etwas anderem beschäftigt sind …« Er zuckte beiläufig mit den Schultern und fügte hinzu: »Es gibt keinen Grund noch länger zu warten. In den nächsten ein oder zwei Tagen wird es bestimmt passieren, und ich will dann zur Stelle sein für den Fall, dass Hilfe benötigt wird.«


      »Ja, schon klar«, murmelte Harper.


      »Und wie war der Ausflug nach Toronto?«, fragte er, als sie die Auffahrt zum Haus hinaufgingen. »Wart ihr auch eingeschneit?«


      »Ja, aber es war trotzdem ganz schön«, antwortete Drina, als von Harper keine Reaktion kam. »Eigentlich finde ich es schade, dass wir schon zurückkehren mussten.«


      »M-hm«, machte Teddy und nickte. »Dann seid ihr zwei also Lebensgefährten?«


      Drina drehte sich abrupt zu ihm um und fragte gereizt: »Haben Stephanie und Mirabeau etwa erzählt, dass wir …«


      »Die haben kein Wort gesagt«, unterbrach er sie beschwichtigend. »Ihr beide strahlt nur so wie frischgebackene Lebensgefährten. Von der Sorte habe ich inzwischen schon fünf Pärchen gesehen, euch beide nicht mitgerechnet. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.«


      »Sechs«, sagte Harper.


      »Sechs was?«


      »Du hast sechs Pärchen gesehen«, führte er aus.


      »Nein, glaube ich nicht«, sagte Teddy irritiert und begann zu zählen. »Da hätten wir Victor und Elvi, DJ und Mabel, Alessandro und Leonora, Edward und Dawn, Mirabeau und Tiny … das sind fünf.«


      »Du vergisst …«


      »Ja, warte, du hast recht. Ich habe Lucian und Leigh vergessen. Die waren auch erst kurze Zeit zusammen, als sie das erste Mal herkamen«, sagte Teddy nickend. »Das sind dann sechs. Und mit euch beiden sieben.«


      »Ich meinte eigentlich Jenny und mich«, stellte Harper klar, der die Frau wohl ständig erwähnen musste.


      »Hmm«, machte Teddy und ging schweigend neben ihnen her. Kurz vor der Veranda sagte er dann: »Also weißt du, das mit euch beiden, das war was anderes.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Drina, als sie sah, dass Harper bei dieser Bemerkung so erschrocken war, dass er kein Wort mehr herausbrachte.


      »Na ja, Harper hatte durchaus ernste Absichten, aber bei Jenny sah das ganz anders aus. Mit Harper ging sie genauso um wie mit dem armen Bobby Jarrod, als sie noch die High School besuchte. Der Junge war verrückt nach ihr«, erklärte er. »Eine Weile ist sie sogar mit ihm ausgegangen, aber sie ist immer auf Abstand zu ihm geblieben. Sie hat ihn ziemlich abweisend behandelt.« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Jeder wusste, dass sie ihn nur benutzte, um kostenlos ins Kino zu kommen. Er war Platzanweiser im Cineplex in London.«


      Drina wollte wissen, wie Harper darauf reagierte, aber er hielt den Kopf gesenkt, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.


      »Das Beste, was sie für Bobby je getan hat, war ihm den Laufpass zu geben, als dieser Idiot Randy Matheson auf einmal an ihr interessiert war.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Er war ein richtiger Unruhestifter. Aber die hat sie sich schon immer ausgesucht. Randy war ein dauergeiler Teenager, wie ich noch keinen zweiten erlebt habe. Ich hab die zwei immer wieder auf dem Rücksitz seines Wagens erwischt, und zwar überall im ganzen County. Dann ließ sie ihn für einen Typ aus London fallen, der einen reichen Daddy und so viel Taschengeld hatte, dass er ein Motelzimmer mieten konnte, um es dort mit ihr zu treiben. Ich hatte nichts dagegen, denn nach einer Weile wird es langweilig, halbnackte Teenager auf frischer Tat zu ertappen.«


      Sie überquerten die Veranda, doch kurz vor der Tür blieb Teddy stehen und drehte sich zu Harper um. »Hätte Jenny überlebt, dann hätte ich nie ein Wort darüber verloren, und ich habe es auch für mich behalten, nachdem sie gestorben war, weil ich wusste, du trauerst um sie. Aber jetzt, wo du mit Drina glücklich bist und so strahlst wie alle anderen Lebensgefährten vor dir, kann ich dir sagen, dass du vermutlich Glück gehabt hast, noch mal mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Ich weiß nicht, was es mit diesem Lebensgefährtenkram genau auf sich hat, aber auch wenn Jenny wohl eine mögliche Lebensgefährtin für dich gewesen ist und sie mit der Wandlung einverstanden war, glaube ich bis heute nicht, dass sie mit ganzem Herzen dabei war. Ich hatte immer das Gefühl, dass du für sie nur ein weiterer Bobby Jarrod warst.«


      Dann drehte er sich um und öffnete die Fliegengittertür, doch bevor er anklopfen konnte, machte Mirabeau von innen die Tür auf.


      »Beau«, begrüßte Teddy sie und trat ein.


      Mirabeau lächelte ihn an und sah zu Drina und Harper. »Kommt schon rein, ihr zwei. Da draußen ist es zu kalt.«


      Drina zwang sich zu einem Lächeln und ging ins Haus, während sie sich wünschte, sie könnte Harper packen und irgendwo hinschleifen, wo sie sich in Ruhe mit ihm unterhalten konnte. Danach sah es im Moment allerdings nicht aus, also würde sie abwarten müssen, bis sich später am Tag eine Gelegenheit ergab, unter vier Augen mit ihm zu reden.


      »Na, hast du dich dazu durchringen können, aus deinem Versteck zu kommen, nachdem Drina und Stephanie jetzt ins Bett gegangen sind?«


      Harper versteifte sich unwillkürlich, als er ins Erdgeschoss zurückkehrte und um die Ecke ins Esszimmer ging. Der Jäger saß am Tisch, vor sich einen Satz Spielkarten, mit denen er eine komplizierte Version von Solitär bestritt. Er sah den Mann stirnrunzelnd an. Es gefiel ihm gar nicht, dass der sonst so schweigsame Russe sich ausgerechnet Harpers Verhalten zum Anlass nahm, mehr als zwei Silben von sich zu geben.


      »Ich habe mich nicht versteckt«, behauptete er und ging an dem L-förmigen Tresen entlang, der die Küche vom Essbereich trennte. Er öffnete den Kühlschrank und musterte die Blutbeutel ebenso wie das normale Essen, das dort frischgehalten wurde.


      »Ja, sicher«, fuhr Anders ironisch fort. »Du duschst immer vier Stunden am Stück.«


      Harper schaute mit finsterer Miene in den Kühlschrank, schließlich nahm er eine Blutkonserve und eine Schüssel mit irgendwelchen Essensresten heraus. Um was es sich dabei handelte, wusste er nicht so genau, aber er hatte Hunger. Er würde es einfach aufwärmen und dann herausfinden, wie es schmeckte. Das Abendessen mit Drina war das erste Mal seit sehr langer Zeit gewesen, dass er gewöhnliche Nahrung zu sich genommen hatte. Noch hatte er keine Ahnung, was er eigentlich mochte und was nicht, von daher war für ihn alles ein Experiment.


      »Es tut Drina weh, dass du einen Bogen um sie machst«, knurrte Anders ihn an.


      Harper stellte die Schüssel auf den Tresen und ließ den Kopf hängen. Es war kein Wunder, dass sie sich verletzt fühlte, immerhin hatte er sich gleich nach ihrer Ankunft in den ersten Stock zurückgezogen und war nicht mehr aufgetaucht, solange sie noch wach war. Seine Gedanken waren in der Zwischenzeit …


      »… um eine tote Frau gekreist«, führte Anders seine Überlegung laut ausgesprochen zu Ende und erinnerte ihn daran, dass alle anderen seine Gedanken mühelos lesen konnten.


      »Sie war meine Lebensgefährtin«, gab er leise zurück.


      »War ist hier das entscheidende Wort. Sie ist jetzt tot, weil das Schicksal etwas anderes für dich vorgesehen hat. Jetzt hast du Drina. Du solltest dich verdammt glücklich schätzen, denn manche von uns finden niemals eine zweite Lebensgefährtin, und falls doch, vergehen bis dahin meistens ein paar hundert Jahre. Drina ist bereits eine Unsterbliche, also noch ein günstiger Umstand mehr für dich, da du ja bereits dein Kontingent einer einzelnen Wandlung ausgeschöpft hast. Es wäre wirklich dumm von dir, einen solchen Glücksfall ungenutzt verstreichen zu lassen.«


      Harper sah aus dem Fenster auf den Hinterhof, während er mit seinem Frust zu kämpfen hatte. Alles, was Anders gesagt hatte, traf zu, dennoch wusste er nicht, wie er sich von seiner beharrlichen Schuld befreien sollte. In Toronto war es ihm gelungen, sie für eine Weile zu vergessen, aber je näher sie Port Henry gekommen waren, umso mehr hatte er sich wie ein untreuer Ehemann gefühlt, der auf dem Rückweg von einem heimlichen Treffen mit seiner Sekretärin war.


      Er kniff die Augen zu. Jenny war tot und beerdigt, weil sie sich wandeln lassen wollte, damit sie seine Lebensgefährtin sein konnte, und er war mit einer anderen Frau unterwegs gewesen, mit der er sich bestens vergnügt hatte. Er kam sich vor, als würde er auf ihrem Grab tanzen.


      Aber das war noch nicht mal das Schlimmste. Was ihm viel mehr zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er sich einfach nicht an Jennys Gesicht erinnern konnte. Das hatte mit Drinas Auftauchen nichts zu tun, zu dieser Erkenntnis war er schon vor einer Weile gelangt. Ihr Bild war einfach in seiner Erinnerung verblasst, und das eigentlich schon vor ihrer Beerdigung. Es war verkehrt, es war schändlich. Sie war gestorben, weil sie bei ihm hatte sein wollen, und deshalb verdiente sie etwas Besseres.


      »Und was genau verdient sie?«, wollte Anders wissen, der sich offenbar noch immer in seinen Gedanken tummelte.


      Harper warf dem sonst so wortkargen Mann einen finsteren Blick zu. »Was kümmert es dich?«


      »Tut es nicht«, meinte Anders beiläufig und ordnete die Karten vor sich auf dem Tisch an. »Wenn du auf etwas Gutes verzichten willst, das dir das Schicksal förmlich vor die Füße wirft, dann mach das ruhig.«


      »Besten Dank«, gab Harper zynisch zurück und drehte sich wieder zum Tresen um.


      »Aber eines sag ich dir«, fuhr der andere Mann im Plauderton fort. »Wenn sich herausgestellt hätte, dass Drina sowohl für dich als auch für mich eine Lebensgefährtin sein könnte, dann wärst du jetzt tot. Ich hätte dich umgebracht, um sie für mich zu beanspruchen. Die meisten Unsterblichen würden so handeln. Deshalb bist du meiner Meinung nach ein Idiot, oder aber irgendwas stimmt nicht mit dir. So oder so ist sie ohne dich besser dran.«


      Harper wirbelte herum und sah den Mann aufgebracht an, doch der blickte gar nicht erst von seinen Karten auf, sondern spielte ungerührt weiter, während er noch hinzufügte: »Allerdings glaube ich nicht, dass sie zu dieser Einsicht gelangen wird. Es wird an ihr nagen, und es wird sie von der Aufgabe ablenken, die sie hier eigentlich erledigen soll. Das ist gar nicht gut, denn ein unkonzentrierter Jäger endet meistens als toter Jäger.« Anders hielt kurz inne und sah Harper an. »Ist aber nicht so schlimm. Dann gehen wenigstens zwei tote Lebensgefährtinnen auf dein Konto, und dann hast du noch mehr Grund, dich hinter deinen Schuldgefühlen zu verkriechen, nicht wahr?«


      »Gin«, sagte Stephanie triumphierend und legte ihre Karten auf den Tisch.


      Drina löste ihren Blick von der Decke, die sie in den letzten Minuten angestarrt hatte, und griff nach dem Stapel, um noch eine Karte zu nehmen.


      »Halloho, ich habe Gin gesagt«, rief Stephanie ihr zu, woraufhin sie stutzte und sie ratlos ansah. Das junge Mädchen seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Du passt überhaupt nicht auf, Dree.«


      »Tut mir leid«, murmelte sie, dann lächelte sie flüchtig und legte ihre Karten hin. »Beth nennt mich immer so.«


      »Dree?«, fragte Stephanie, sammelte die Karten ein und begann sie zu mischen. »Sie ist deine Partnerin, richtig?«


      Drina nickte und wünschte, Beth wäre jetzt hier. Im Augenblick konnte sie einen vernünftigen Ratschlag wirklich gut gebrauchen.


      »Harper geht dir aus dem Weg«, erklärte Stephanie betrübt, während sie die Karten für die nächste Partie ausgab.


      »Sieht so aus«, stimmte Drina ihr leise seufzend zu und schaute wieder zur Decke. Seit sie am gestrigen Abend zurückgekehrt waren, hatte Harper einen großen Bogen um sie gemacht. Er hatte sich in sein Zimmer geflüchtet, um zu duschen und sich umzuziehen, doch er war nicht wieder zum Vorschein gekommen, solange sie und Stephanie noch auf gewesen waren. Erst nachdem sie beide sich ins Schlafzimmer zurückgezogen hatten, war er aus dem zweiten Stock heruntergekommen, was sie am Knarren der alten Holzstufen gehört hatte.


      Jetzt war es Vormittag, und er schlief offenbar immer noch. Oder er versteckte sich weiter in seinem Zimmer. Was von beidem zutraf, wusste sie nicht, dennoch tippte sie auf Letzteres.


      »Und was willst du jetzt machen?«, erkundigte sich Stephanie, die die restlichen Karten zusammenschob und auf einen Stapel legte.


      Drina schüttelte ahnungslos den Kopf. Fast die ganze Nacht hindurch hatte sie wach im Bett gelegen und versucht, eine Antwort auf diese Frage zu finden, aber sie war noch immer kein bisschen schlauer. Ihn aus seiner trüben Stimmung herauszuholen erwies sich als besonders schwierig, wenn er sich einfach weiter in seinem verdammten Zimmer versteckt hielt.


      Was sie tun wollte, das stand auf einem völlig anderen Blatt, und da mangelte es ihr auch nicht an Ideen. Sie wollte nach oben gehen, sich zu ihm in sein Bett legen und mit heißem Lebensgefährtensex jede Erinnerung an Jenny löschen. Dummerweise hatte sie einen Job zu erledigen, und der verlangte von ihr, dass sie die Nacht bei Stephanie verbrachte, damit die nicht entwischte und zu ihrer sterblichen Familie zurückkehrte. Und tagsüber musste sie auf sie aufpassen, bis Anders aufstand und die Wache übernahm. Damit blieben ihr nur die Abendstunden, um irgendetwas zu unternehmen, und Drina vermutete, dass Harper die Anwesenheit der anderen nutzte, damit er sie sich vom Hals halten konnte. Oder er …


      Ihre Überlegungen lösten sich in Wohlgefallen auf, und sie saß wie erstarrt da, als sie Schritte hörte, die sich vom oberen Treppenabsatz näherten.


      »Das ist er«, flüsterte Stephanie, die aufgeregt klang, was Drina überraschte. Ehe sie aber fragen konnte, woher sie wissen wollte, wer da draußen unterwegs war, kam Harper um die Ecke und betrat die Küche.


      »Guten Morgen, Ladies«, begrüßte er sie und ging zielstrebig auf Drina zu, beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


      »Morgen«, brachte sie in heiserem Flüsterton heraus, wobei sie vor Erleichterung und Verwunderung den Mund nicht mehr zubekam, während Harper sich wieder aufrichtete.


      Auf halber Strecke hielt er inne, sah ihr in die Augen, beugte sich erneut vor und gab ihr einen weiteren Kuss, diesmal auf den Mund.


      »Oh Mann, würg!«, rief Stephanie voller Abscheu, als der Kuss noch leidenschaftlicher wurde. »Muss das sein, Harper? Wenigstens stellt sich Dree nur vor, wie sie mit dir nach oben in dein Zimmer verschwindet, wo es ein bequemes Bett gibt, anstatt dich hier auf den Tisch zu werfen und auf der Stelle über dich herzufallen.«


      »Hier auf den Tisch?«, fragte Drina, die noch außer Atem war, nachdem Harper den Kuss unterbrochen hatte.


      »Tut mir leid. Ein verirrter Gedanke«, erklärte er und richtete sich abermals auf.


      Stephanie stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Wohl eher ein kompletter Tagtraum, wenn du mich fragst. Da fehlte ja nicht das geringste Detail.« Sie stand auf und ging um den Tisch herum in Richtung Treppe, um sich nach oben zu begeben. »Ich gehe mir jetzt die Haare bürsten, danach ziehe ich mich um, bevor wir uns auf den Weg machen. Damit habt ihr zehn Minuten, um euch abzureagieren, und ich muss mich nicht mit zwei frustrierten Typen rumschlagen, die keinen Sex bekommen haben. Aber lasst euch von mir nicht unter Druck setzen«, fügte sie lachend hinzu und stürmte die Treppe hinauf.


      »Wir machen uns auf den Weg?«, murmelte Drina und sah Harper fragend an.


      »Ja, ich dachte mir, ich fahre mit euch in die Stadt, dann können wir zu Mittag essen und einkaufen gehen«, ließ er sie wissen, nahm ihre Hand und zog sie von ihrem Stuhl hoch.


      »Oh«, hauchte sie und stolperte hinter ihm her durch die Küche bis in den Vorratsraum. »Was gibt das?«


      In der kleinen Vorratskammer blieb er stehen und drehte sich zu ihr um, damit er ihre Taille umfassen konnte, dann hob er sie auf das Sideboard vor dem Fenster, von dem aus man den Hinterhof überblicken konnte.


      »Was …?«


      »Du hast doch gehört. Wir haben zehn Minuten«, antwortete er und zog den Saum ihres T-Shirts hoch, bis er freie Sicht auf einen anderen neuen BH hatte. Dieser war in einem blassen Pink und hob sich deutlich von ihrer olivefarbenen Haut ab. Harper hielt inne und sagte anerkennend: »Verdammt, ich glaube, das ist mein neuer Lieblings-BH.«


      »Harper!«, protestierte sie lachend, dabei griff sie nach seinen Händen, da er an einem der Körbchen zog, um den Stoff von ihrer Brust zu ziehen. »Hör auf, das geht nicht.«


      »Zehn Minuten«, beharrte er und beugte sich vor, um an dem Nippel zu lecken, den er soeben freigelegt hatte.


      »Aber wir werden dann ohnmächtig, und wenn sie nach unten kommt, findet sie uns hier nackt auf dem Boden liegend vor«, hielt sie ihm vor Augen und ließ seine Hände los, um nach seinem Kopf zu fassen. Dummerweise war ihr Verstand zwar vernunftfähig, zumindest ein gewisser Teil davon, aber ihr Körper hatte damit nichts am Hut. Anstatt seinen Kopf wegzudrücken, vergrub sie die Finger in seinem Haar und spornte ihn wortlos zum Weitermachen an.


      »Verdammt«, keuchte Harper und ließ von ihrer Brust ab. Einen Moment lang rührte er sich nicht, dann zog er in aller Eile das Körbchen wieder zurecht.


      Drina hätte am liebsten laut aufgestöhnt, als er ihr T-Shirt nach unten zog, doch sie wusste, es war zu ihrem Besten.


      »Wir müssen es eben so hinkriegen, dass wir unsere Sachen anbehalten können.«


      Sie sah ihn verständnislos an. »Was redest du da?«


      »Wir bleiben angezogen«, wiederholte er, dann stellte er sich zwischen ihre von der Jeans bedeckten Schenkel und küsste sie.


      Drina wusste beim besten Willen nicht, was er vorhatte, aber seine Zunge erkundete jetzt ihren Mund, seine Hände streichelten durch den Stoff hindurch ihre Brüste. Sie merkte, dass es ihr immer schwerer fiel, an irgendetwas anderes zu denken als an die Gefühle, die seine Berührungen bei ihr auslösten.


      Als er näher kam und sie seine Erektion durch den Stoff ihrer Jeans hindurch spürte, stöhnte sie leise auf und bohrte ihre Fingernägel in sein T-Shirt, um es hochzuziehen. Sofort unterbrach Harper den Kuss und murmelte: »Nichts ausziehen.« Dabei küsste er sie quer über die Wange, bis er ihr Ohr erreicht hatte.


      »Nichts ausziehen«, sprach sie ihm nach, ohne auch nur das Geringste zu begreifen. Und so ließ sie das T-Shirt los, nur um im nächsten Moment nach seiner Gürtelschnalle zu fassen.


      Augenblicklich ließ er ihre Brüste los und hob sie von dem Sideboard. Das holte Drina ein wenig in die Realität zurück. Sie setzte zu einem Protest an, doch den verkniff sie sich, als Harper sie so drehte, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand. »Hände aufs Sideboard«, forderte er sie auf.


      »Was?«, fragte sie überrascht.


      »Hände aufs Sideboard«, wiederholte er und schob seine Hände um ihre Taille, um durch den Stoff hindurch ihre Brüste zu umschließen. Unweigerlich musste sie an die Zeit in seiner Wohnung denken, als er genau das mit ihr vor der Spiegeltür seines Schlafzimmerschranks gemacht hatte. Die sinnliche Erinnerung an ihr Spiegelbild ging ihr durch den Kopf, und ihre Erregung steigerte sich sprunghaft.


      Ihr Atem ging schwerer, als sie merkte, wie seine Hände über ihre Jeans strichen und sie dabei streichelten, während er ihren Po gegen seine Lenden und damit gegen seine Erektion drückte, die ihr nicht verborgen blieb.


      Als Harper ihr zu verstehen gab, dass sie sich aufrichten sollte, lehnte sie sich ganz nach hinten und ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. Sie schloss die Augen und legte ihre Hände auf seine. Bei seinem Bemühen, sie durch den dicken Jeansstoff hindurch zu berühren, hob er sie unwillkürlich ein kleines Stück hoch, so sehr drückte er mit der einen Hand zwischen ihren Schenkeln gegen die Hose. Drina stöhne reflexartig auf, als sich dieser Kontakt durch den Stoff hindurch auf ihren Körper übertrug.


      »Acht Minuten«, hauchte er ihr ins Ohr.


      Ein atemloses Lachen kam ihr über die Lippen. Sie machte die Augen wieder auf und blinzelte ein paar Mal, als sie eine Bewegung im Garten wahrnahm. Wegen der grellen Sonne musste sie die Augen zusammenkneifen, aber noch immer wusste sie nicht, was sie da eigentlich beobachtet hatte. Im gleichen Moment schnappte sie nach Luft und rührte sich nicht, da er seine Hand wegnahm und sie in den Hosenbund schob, unter die Jeans und unter den Slip, um sie frei von allem Stoff streicheln zu können, was es für sie beide zu einem noch intensiveren Erlebnis machte.


      »Oh Gott!«, raunte Harper ihr zu, während seine Berührungen heftiger wurden, da die gemeinsame Lust sich zu immer intensiveren Wellen aufbaute.


      »Ja«, keuchte Drina, schloss die Augen und ließ ihre Hüften so kreisen, dass sie sich bei jeder Bewegung gegen ihn drückte. Sie krallte sich voller Inbrunst an ihm fest, ihr einziger Gedanke drehte sich um den Gipfel, auf den sie beide unerbittlich zusteuerten. Als er dann zwei Finger in sie hineingleiten ließ und gleichzeitig seine Fangzähne sich in ihren Hals bohrten, konnte Drina nur noch aufschreien, da die Lust sie wie eine Lawine überrollte und mit sich riss.


      »Da war also echt eine Maus, über die sich Drina so erschrocken hat, dass sie laut geschrien hat und ohnmächtig geworden ist?«


      Drina drehte sich auf dem Beifahrersitz von Harpers BMW um und warf Stephanie auf der Rückbank einen frustrierten Blick zu. »Schon gut, du Naseweis. Du kannst unsere Gedanken lesen und weißt, dass da keine Maus war. Jetzt gib schon Ruhe.«


      »Glaubt ihr etwa, ich hätte euch die Story von der Maus abgenommen, wenn ich eure Gedanken nicht lesen könnte?«, fragte Stephanie amüsiert. »Eine Jägerin, die beim Anblick einer winzigen Maus ohnmächtig wird? Jetzt kommt schon, Leute!«


      Kopfschüttelnd wandte sich Drina wieder nach vorn. Wie üblich war Harper vor ihr aus der Ohnmacht erwacht und hatte versucht, sie aus ihrer Bewusstlosigkeit zu holen – und genau in dem Moment hatte Stephanie sie in der Vorratskammer entdeckt. Sie hatte keine Ahnung, warum er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, sich diese Geschichte von einer Maus auszudenken, wenn die Kleine sie beide doch problemlos lesen konnte. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Stephanie ihm kein Wort davon geglaubt.


      »Es war ja eigentlich keine postkoitale Ohnmacht«, verkündete Stephanie wie eine Expertin auf dem Gebiet. »Was ich damit sagen will, ist, dass ein Koitus …«


      »Stephanie!«, herrschte Drina sie an und sah erschrocken über die Schulter nach hinten.


      »Was denn? Es war doch kein Koitus«, beharrte sie. »Harper hat nicht Teil A in Teil B eingeführt. Okay, es wurde etwas eingeführt, aber das Teil F, nicht …«


      »Woher weißt du das denn?«, schnitt Drina ihr energisch das Wort ab.


      Stephanie verdrehte die Augen. »Sag bloß, du hast das schon wieder vergessen! Ich kann eure Gedanken lesen.«


      »Ja, aber daran hatte ich gar nicht gedacht«, stellte sie prompt fest und bemerkte nebenbei, dass Harper immer wieder besorgt von der Straße zu ihr und in den Rückspiegel zu Stephanie schaute.


      »Das musst du aber gemacht haben«, meinte Stephanie achselzuckend. »Woher sollte ich sonst wissen, was ihr zwei gemacht habt?«


      Drina sah sie schweigend an und grübelte angestrengt nach. Sie hatte tatsächlich nicht über das nachgedacht, was sie beide gemacht hatten, sondern darüber, wie sie beide anschließend auf dem Boden liegend aufgewacht waren. Und doch wusste Stephanie ganz offenbar genau darüber Bescheid, was sich zwischen ihr und Harper abgespielt hatte. Es sollte ihr eigentlich peinlich sein, dass die Kleine solche Details über sie wusste, doch dafür war sie viel zu sehr darüber beunruhigt, wie Stephanie in der Lage sein konnte, nicht bloß Gedanken, sondern auch Erinnerungen zu lesen. Sie fragte sich, was diese Fähigkeit bedeuten mochte.


      Um auf die Erinnerungen eines Unsterblichen zugreifen zu können, musste man die Person, die man lesen wollte, dazu veranlassen, eben diese Erinnerungen ins Gedächtnis zurückzuholen. Stephanie dagegen konnte allem Anschein nach auch ohne diese Maßnahme an Erinnerungen gelangen und sie lesen.


      »Jetzt hältst du mich für einen Freak«, sagte Stephanie traurig.


      »Keinen Freak«, stellte sie mit ruhiger Stimme klar. »Sondern für eine sehr talentierte junge Dame.«


      Sie entspannte sich und lächelte flüchtig. »Talentiert?«, fragte sie dann.


      »Sehr sogar«, bekräftigte Drina und drehte sich abermals nach vorn, wobei sie alles versuchte, um möglichst an gar nichts zu denken. Stephanies Fähigkeiten waren definitiv nicht normal, aber darüber wollte sie in deren Gegenwart nicht mal ansatzweise nachdenken. Das konnte sie nur, wenn sie sich in einem sicheren Abstand zu ihr aufhielt.


      Und sie musste Gelegenheit haben, mit Harper zu reden, überlegte sie und seufzte leise. Sie war zwar froh darüber, dass er es aufgegeben hatte sie zu ignorieren, jedoch änderte das nichts daran, dass er ihr gestern Abend aus dem Weg gegangen war. Dieses Hin und Her machte sie unsicher und weckte bei ihr Sorgen im Hinblick auf die Zukunft. Sie hatte ihre Reise nach Port Henry mit dem Vorsatz begonnen, Geduld zu wahren, doch da war sie ihm noch nicht begegnet und wusste nichts über ihn. Je mehr Zeit Drina mit ihm verbrachte, umso mehr bedeutete ihr dieser Mann – und das allein schon aus dem Grund, dass er ihr Lebensgefährte war.


      In dem Moment, als sie Casey Cottage betreten und vergeblich versucht hatte ihn zu lesen und sich Marguerites Vermutung bestätigt hatte, dass er wirklich ihr Lebensgefährte war, da hatte sie ihre Gefühle ins Spiel gebracht. Mit jeder Unterhaltung, mit jeder gemeinsamen Erfahrung waren mehr und mehr Gefühle ins Spiel gekommen, und inzwischen fürchtete Drina, dass ihr wehgetan würde, wenn sich seine Schuldgefühle als so immens entpuppen sollten, dass er sie nicht überwinden konnte.


      »Geht es dir nicht gut, Stephanie? Du siehst so blass aus.«


      Harper blickte zu Stephanie, als er Drinas Frage hörte, und zog die Stirn in Falten, als er ihre Hautfarbe sah.


      »Mir geht’s gut, ich hab bloß Hunger«, murmelte Stephanie. »Können wir auf dem Weg nach draußen für mich irgendwo einen Eisbecher holen? Der wird meinem Magen guttun.«


      »Ich glaube nicht, dass du darauf Hunger hast«, erwiderte Drina ernst. »Wir sind jetzt seit Stunden in der Mall unterwegs, und du bist im Wachstum begriffen. Du brauchst eine Blutkonserve.«


      »Bevor wir losfahren, werde ich die Kühlbox aus dem Kofferraum holen und auf den Rücksitz stellen, dann kann sie während der Rückfahrt trinken«, meinte Harper und dirigierte sie zu einem Ausgang ganz in der Nähe, wo er den Wagen geparkt hatte.


      »Ich will aber kein Blut haben«, widersprach Stephanie und klang in diesem Moment wie eine störrische Fünfjährige.


      »Ich sagte, du brauchst eine Konserve. Ob du auch eine willst, spielt dabei keine Rolle«, machte sie ihr klar.


      Harper entging nicht, dass Stephanie die Unterlippe trotzig vorschob. Wenn das so weiterging, würde es mit ihr noch zum Streit darüber kommen, dass sie endlich eine Blutkonserve trank. Ihm fiel auf, dass sie sich den Bauch rieb. »Die Krämpfe hören dann ganz von selbst wieder auf«, versicherte er ihr.


      »Mir egal«, gab sie schnippisch zurück und ging stampfend voraus.


      »Sie muss einfach nur was trinken«, beharrte Drina und rechtfertigte ihr Verhalten vor Harper, als befürchte sie, er könne einen falschen Eindruck von der Kleinen bekommen.


      »Ich weiß«, stimmte er ihr zu und stellte fest, dass er es richtig bezaubernd fand, wie sie sich einer Bärenmutter gleich schützend vor ihr Kind stellte. Er legte den Arm um Drinas Taille und zog sie an sich, damit er sie auf die Stirn küssen konnte. »Du wirst mal eine gute Mutter sein.«


      Verblüfft sah sie ihn an, richtete den Blick jedoch schnell wieder nach vorn, während Harper verschmitzt lächelte. Vermutlich hatte sie die Möglichkeit, Kinder zu bekommen, für sich selbst bloß noch nie in Erwägung gezogen. Er auch nicht, allerdings gab es für ihn noch viele Dinge mehr, die er bislang nicht in Erwägung gezogen hatte.


      Anders’ Bemerkungen in der vergangenen Nacht hatten Harper so aufgerüttelt, dass er in sein Zimmer hatte zurückkehren müssen, um sich hinzulegen und dabei über das Risiko nachzudenken, er könnte nach Jenny auch noch Drina an den Tod verlieren. Er war so in seine eigenen emotionalen Konflikte vertieft gewesen, dass er sich gar nicht die Frage gestellt hatte, ob und inwieweit sich das womöglich auf sie auswirken würde. Zugegeben, sie hatte ihn darüber nachdenken lassen, dass er sie an einen möglichen anderen Lebensgefährten verlieren könnte, wenn er sich nicht zu ihr bekannte. Aber das erschien ihm ausgesprochen abwegig. Außerdem war er in der ihm eigenen Arroganz zu der Überzeugung gelangt, sie noch in ferner Zukunft für sich zurückgewinnen zu können, selbst wenn er sie jetzt mit seinem Verhalten vergraulen sollte.


      Aber durch Anders’ Überlegungen war bei ihm die Sorge aufgekommen, sie könnte als direkte Folge ihrer Aufgewühltheit und ihrer mangelnden Konzentration ums Leben kommen. Diese Möglichkeit hatte ihn so beunruhigt, dass er sich die Frage gestellt hatte, was und wer hier wirklich zählte. Jenny war tot, und auch wenn er sich dafür verantwortlich fühlte, konnte er dennoch nichts mehr tun, um sie von den Toten auferstehen zu lassen oder um das Geschehene ungeschehen zu machen. Eineinhalb Jahre hatte er jetzt um sie getrauert und sich Vorwürfe gemacht. Wie lange wollte sein Gewissen noch von ihm verlangen, dass er sich die Schuld an einem Unfall gab, mit dem er niemals hätte rechnen können und der von ihm in keiner Weise beabsichtigt war? Glaubte er ernsthaft, dass er erst Drina zumindest vorübergehend verlieren musste, um für Jennys Tod Wiedergutmachung zu leisten? Und wollte er es tatsächlich riskieren, sie für immer an den Tod zu verlieren, nur damit sein Gewissen beruhigt war?


      Die Antwort auf jede dieser Fragen war ein klares Nein gewesen, und Harper war gegen Anbruch der Dämmerung mit dem Vorsatz eingeschlafen, nicht länger einen Bogen um Drina zu machen. Es war an der Zeit, sich von seinen Schuldgefühlen loszusagen und sein Glück mit beiden Händen festzuhalten, denn er war ein verdammter Glückspilz, dass er so bald eine zweite Chance auf eine Lebensgefährtin bekommen hatte.


      Harper war sich darüber im Klaren, dass es nicht einfach sein würde, seinen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Der erste Schritt bestand darin, den Entschluss zu fassen, sich nicht länger schuldig zu fühlen. Schon jetzt wusste er, dass er von Zeit zu Zeit mit sich selbst würde kämpfen müssen, um an dieser Entscheidung festzuhalten. Aber er war der festen Überzeugung, dass er dazu in der Lage war … Drina zuliebe.


      »Jetzt kommt schon. Mein Gott, ihr seid ja so schnell wie ein Paar Schnecken«, beklagte sich Stephanie, die bereits neben dem Wagen stand und unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.


      Harper hörte Drinas frustriertes Schnauben angesichts der Launenhaftigkeit des jungen Mädchens und drückte sie einen Moment mitfühlend an sich. Dann holte er die Wagenschlüssel aus der Tasche.


      »Steigt ihr schon mal ein, ich hole die Kühlbox aus dem Kofferraum«, forderte er die beiden auf und ging zum Heck seines Wagens.


      Drina war so umsichtig gewesen und hatte darauf gedrängt, dass er Blut mitnehmen sollte. Das war ein weiterer Grund, weshalb er fand, dass sie eine gute Mutter abgeben würde. Ihm selbst war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Stephanie öfter als sie würde trinken müssen. Als er die Kühlbox aus dem Kofferraum nahm, musste er unwillkürlich lächeln, da er sich Drina mit einer kleinen Drina auf dem Arm vorstellte. Oder mit einem kleinen Harper, ergänzte er seine Überlegungen, während er den Kofferraum wieder schloss und um den Wagen herumging, damit er die Box auf der Fahrerseite auf den Rücksitz stellen konnte. Oder mit einer kleinen Drina und einem kleinen Harper.


      »Wie soll ich denn trinken? Ich habe doch nicht mal einen Strohhalm«, beschwerte sich Stephanie, während er auf dem Fahrersitz Platz nahm.


      »Wir halten irgendwo an einem Schnellrestaurant und bestellen was zu trinken, dann kannst du die Strohhalme nehmen«, antwortete Harper gelassen und startete den Motor.


      Daraufhin murmelte Stephanie irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Harper legte eine Hand auf Drinas Oberschenkel, als er vom Parkplatz fuhr. Ihr Bein fühlte sich völlig verkrampft an, was ihm verriet, dass sich sich über Stephanies Verhalten ärgerte, doch als er sie sanft zu massieren begann, fiel ein wenig von dieser Anspannung von ihr ab. Und als sie eine Weile später zum Autoschalter eines Schnellrestaurants einbogen, war sie bereits deutlich entspannter.


      »Was willst du haben?«, fragte er, als sie auf die Sprechanlage zurollten. »Coke?«


      »Mir egal«, grummelte Stephanie.


      »Dann sollst du deine Coke bekommen«, erwiderte er gut gelaunt und bestellte für jeden von ihnen das Gleiche.


      Nachdem sie bedient worden waren, gab Drina einen Becher zusammen mit zwei Strohhalmen an Stephanie weiter, bei ihrem eigenen nahm sie den Deckel ab und begann zu trinken.


      Eine Weile saßen sie schweigend da, hin und wieder schaute Harper in den Rückspiegel, um sich davon zu überzeugen, dass Stephanie auch tatsächlich ihre Blutkonserve trank. Dass sie insgesamt drei Beutel zu sich nahm, wobei sie jedes Mal mit dem Strohhalm wütend das Plastik durchstach und dann mit finsterer Miene zu saugen begann, war ein deutliches Zeichen dafür, wie dringend sie dieses Blut benötigt hatte.


      Als sie mit dem dritten Beutel fertig war, hatten sie Port Henry bereits fast erreicht. Stephanie seufzte unüberhörbar, als sie den Beutel zusammengeknüllt in die immer noch gut gefüllte Kühlbox warf.


      »Geht’s besser?«, fragte Drina und drehte sich um, wobei sie ihren Schützling verhalten anlächelte.


      »Ja«, bestätigte Stephanie und lehnte sich auf ihrem Sitz nach hinten. Ein wenig verlegen murmelte sie: »Tut mir leid, dass ich so mies drauf war.«


      Drina schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist meine Schuld. Ich hätte besser darauf achten müssen, dass du beizeiten etwas trinkst.«


      Amüsiert zuckte sie mit den Schultern. »Na ja, es ist ja nicht so, als hättest du selbst kleine Kinder, um die du dich kümmern müsstest. In deiner Familie ist jeder alt.«


      Harper warf einen Seitenblick zu Drina, die auffallend besorgt dreinschaute. Irgendwas musste mit Stephanie sein, was sie ihr noch nicht gesagt hatte. Offenbar gab es da noch etwas anderes außer ihrer Fähigkeit, sich in den Gedanken anderer Leute umzusehen. Es war längst nicht mehr zu übersehen, dass sie zu einigen Dingen in der Lage war, mit denen er noch bei keinem anderen Unsterblichen konfrontiert worden war.


      Er richtete seinen Blick wieder auf die Straße und sah, dass sie sich der ersten Ampel auf der Straße näherten, die nach Port Henry hineinführte. Er trat auf die Bremse … und trat noch fester auf das Pedal, als sich keine Wirkung zeigte.


      »Was ist denn mit den Bremsen?«, fragte Stephanie, die sich auf der Rückbank nach vorn beugte. Er hatte keine Ahnung, woher sie es wusste, aber vermutlich hatte sie einen flüchtigen Gedanken aufgefangen, der ihm in der ersten Schrecksekunde durch den Kopf gegangen sein musste. Allerdings hatte er jetzt keine Zeit, sich näher damit zu befassen.


      »Die Bremsen?«, warf Drina verwundert ein. »Was soll damit sein?«


      »Festhalten!«, rief Harper, griff nach der Handbremse und fluchte wild drauflos, als die auch nicht reagierte. Er versuchte den Motor abzustellen, aber er wusste, dafür war es bereits zu spät. Sie rasten in voller Fahrt bei Rot in die Kreuzung … und von rechts näherte sich ein Laster, dessen Fahrer von ihren Problemen nichts mitbekam, sondern nur daran interessiert war, noch die Grünphase zu erwischen.


      Was dann folgte, spielte sich innerhalb weniger Herzschläge ab, aber Harper hatte das Gefühl, alles in extremer Zeitlupe mitzuerleben. Er hörte die Schreie der Frauen und nahm wahr, dass er Drinas Namen brüllte und nach ihr zu greifen versuchte. Und dann raste der Laster auf der Beifahrerseite in ihren Wagen. Das Geräusch von berstendem Glas und zerreißendem Metall übertönte die Schreie, während sie von dem Laster weiter- und weitergeschoben wurden. Überall waren Splitter und Blut, darunter mischte sich der Gestank von heißem Stahl, als der Wagen funkensprühend auf den Felgen über den Asphalt schrammte.


      Das alles schien eine Ewigkeit zu dauern, wenngleich in Wirklichkeit nicht mal eine halbe Minute vergangen war, bis der Lastwagen endlich zum Stehen kam. Dann legte sich Totenstille über alles.
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      Harper schlug die Augen auf und starrte die Decke über seinem Bett an, dann trieb eine Vision durch seinen Kopf, die eine blutüberströmte Drina zeigte, und sofort saß er kerzengerade in seinem Bett.


      »Ganz ruhig, Junge, du bist in Sicherheit«, sagte Teddy Brunswick, der von einem Stuhl gleich neben dem Bett aufstand.


      Verständnislos sah Harper den Mann an, während sich vor seinem geistigen Auge der Unfall wieder und wieder abspielte. Blut spritzte umher, Glassplitter schossen durch das Wageninnere, und der Gestank von qualmenden Reifen stieg ihm in die Nase, während alles von einem Höllenlärm übertönt wurde. Rufe, Schreie, das Kreischen von Metall, und dann Totenstille.


      Er konnte sich daran erinnern, dass er sich von einem Schlag gegen den Kopf benommen gefühlt hatte, während er krampfhaft bemüht war, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Instinktiv hatte er sich zu Drina umgedreht und bei ihrem Anblick vor Entsetzen laut aufgestöhnt. Ihr blutüberströmter Körper war zum Teil in Blech gehüllt – die Teile der Karosserie, die von dem Lastwagen ins Innere gedrückt worden waren –, der Rest war von den Splittern zerfetzt worden.


      »Drina?«, knurrte er und verdrängte die Erinnerung. Mit einer Hand schob er die Decke beiseite, die auf ihm lag, und versuchte aufzustehen.


      »Sie lebt. Du weißt doch, Leute von deinem Schlag sind so leicht nicht totzukriegen«, sagte Teddy mit grimmiger Miene.


      Harper beruhigte sich ein wenig, wollte aber nach wie vor aufstehen und fragte: »Und was ist mit Stephanie?«


      »Sie sind beide in ihrem Zimmer, Beau und Tiny kümmern sich um sie«, versicherte Teddy ihm und griff nach Harpers Arm, um ihm Halt zu geben, da er leicht schwankte, als er schließlich aufrecht neben seinem Bett stand. »Ich glaube, du brauchst erst mal eine Portion Blut. Deine Kopfverletzung sieht nicht so schlimm aus, aber du warst die ganze Nacht über bewusstlos. Deine Nanos sind inzwischen vermutlich aufgebraucht, um all das zu reparieren, was beschädigt worden ist.«


      »Die ganze Nacht?«, wiederholte er ungläubig.


      Teddy nickte. »Hat mich auch gewundert. Nachdem wir das Blut weggewischt hatten, sahst du im Vergleich zu den Mädels ziemlich gut aus. Aber der Schlag auf deinen Schädel wird wohl innere Verletzungen verursacht haben, die die Nanos rund um die Uhr auf Trab gehalten haben. Wir haben dir ein paar Beutel Blut eingeflößt, aber wir wollten es auch nicht übertreiben, um nicht irgendwelche anderen Probleme auszulösen.« Mit ernster Miene sah er Harper an. »Wenn ich dir einen Beutel hole, wirst du dich dann wieder hinsetzen und warten, bis ich zurück bin, ohne dass du …«


      »Ich muss zu Drina«, unterbrach er ihn ungeduldig und stakste mit unsicheren Schritten an dem anderen Mann vorbei.


      »Hab ich mir doch gedacht«, seufzte Teddy und fasste Harper am Arm, um ihm zur Tür zu helfen. »Dann bringe ich dich eben erst runter zu den Mädchen, bevor ich dir einen Beutel hole.«


      Harper murmelte ein »Danke«, für den Rest des Weges durch den Flur und die Treppe hinab und dann weiter durch den anderen Flur im ersten Stock blieb er jedoch schweigsam. Als er vor der Tür zu ihrem Schlafzimmer stand, war er erschöpft und wacklig auf den Beinen. Ganz offensichtlich hatte sein Kopf innerlich schwerere Verletzungen davongetragen, als es bislang den Anschein gehabt hatte. Vermutlich war das Gehirn bei dem Zusammenprall stark in Mitleidenschaft gezogen worden.


      Teddy griff um ihn herum, damit er ihm die Tür zum Schlafzimmer aufmachen konnte, dann stapfte Harper mühsam Schritt für Schritt weiter, weil er sich unbedingt davon überzeugen wollte, dass es Drina gut ging. Er entdeckte Mirabeau und Tiny, die beide in Sesseln am Fenster saßen und einen abgekämpften und übermüdeten Eindruck machten. Dann wanderte sein Blick weiter zum ersten Bett, und er atmete erleichtert aus. Drina lag dort, ihr Gesicht war bleich, aber ansonsten schien sie unversehrt zu sein. Ihre Haut war nicht länger von Glasscherben zerfetzt, wie er es in Erinnerung hatte.


      Allerdings hatte man eine Decke über sie gelegt, sodass er mögliche Verletzungen gar nicht sehen konnte. Doch selbst diese waren im Heilen begriffen, und sie würde wieder gesund werden, sagte er sich. Er sah zu Stephanie, die so wie Drina auf der Seite gesessen hatte, auf der sie von dem Laster gerammt worden waren. Zweifellos hatte sie ebenfalls schwere Verletzungen davongetragen. So wie Drina lag sie ruhig, wenngleich leichenblass da, was den Eindruck erweckte, dass es ihr insgesamt ganz gut zu gehen schien. Zwischen den beiden Betten stand ein Infusionsständer, an dem zwei Blutbeutel hingen mit je einem Schlauch bis zum Arm einer der Frauen.


      »Setz dich lieber hin, bevor du mir noch umkippst«, raunte Teddy ihm zu, während Tiny und Mirabeau aufstanden.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Mirabeau und kam um das Bett herum zu ihm.


      »Ich bin zwar kein Experte, was eure Art anbelangt, aber ich glaube, er braucht Blut«, antwortete Teddy an Harpers Stelle, während er ihm auf die Schultern drückte, damit er sich zu Drina auf die Bettkante setzte.


      Mirabeau nickte und ging zurück zum Fenster, wo Tiny bereits eine Kühlbox geöffnet hatte und einen Blutbeutel herausholte.


      »Was ist passiert?«, fragte Harper und nahm den Beutel entgegen. »Ich meine, nach dem Unfall. Wie habt ihr uns da rausgeholt?«


      »Ich war als Erster dort«, entgegnete Teddy. »Ich war unterwegs, als die Meldung einging. Als ich an der Unfallstelle eintraf, war mir zunächst nicht klar, dass ihr drei in dem Wagen wart. Durch die Trümmer und das Blut aus den aufgeplatzten Beuteln konnte ich euch erst gar nicht erkennen.« Bei dem Gedanken an diese Szene verzog er den Mund. »Ich dachte, es geht um normale Leute, und ich glaubte, sie müssten so gut wie tot sein. Aber dann hörte ich dich Drinas Namen murmeln. Als mir klar wurde, dass ihr das seid, hab ich die Straße absperren lassen und dann versucht, euch aus dem Wrack zu holen. Ich dachte, wir brauchen eine Hydraulikzange, aber dann trafen Beau und Anders am Unfallort ein, und sie fingen an, das Metall aus dem Weg zu ziehen, als wär’s bloß Alufolie. Trotzdem hat es ziemlich lange gedauert, Stephanie und Drina freizubekommen. Sie waren sehr mitgenommen, und zwar so sehr, dass ich mich nicht daran erinnern kann, jemals so verdrehte und in die Mangel genommene Körper gesehen zu haben. Es war wirklich kaum zu erkennen, wo das Fleisch endete und das Blech begann«, fügte er kopfschüttelnd an. »Solange ich lebe, möchte ich so was nicht noch einmal miterleben müssen.«


      »Die Bremsen haben versagt«, erklärte Harper, während sich die altvertrauten Schuldgefühle regten, als er sich die Frage stellte, ob er den Zusammenstoß irgendwie hätte verhindern können.


      »Ja, ich weiß«, sagte Teddy zu seinem Erstaunen und ließ die Erklärung sofort folgen. »Ich habe Augenzeugen befragt, und als mir jeder erzählte, dass du einfach weitergefahren bist, wusste ich, dass da was nicht stimmen konnte. Ich habe den Wagen in die Werkstatt bringen lassen, und Jimmy der Mechaniker hat mich erst vor ein paar Minuten angerufen, um mir zu sagen, dass jemand die Bremsleitungen durchgeschnitten hat.«


      »Durchgeschnitten?«, wiederholte Harper irritiert. »Auf dem Weg nach London gab es kein Problem mit den Bremsen. Das muss jemand auf dem Parkplatz dort gemacht haben.«


      »Vermutlich«, stimmte Teddy ihm zu. »Allerdings habe ich mich gefragt, ob dieser Leonius nicht vielleicht doch das Mädchen hier aufgespürt hat.«


      Sofort schüttelte Mirabeau nachdrücklich den Kopf. »Leonius würde sie nicht töten, er braucht sie zur Zucht.«


      »Zur Zucht?«, rief Teddy und warf der Fünfzehnjährigen einen entsetzten Blick zu.


      Mirabeau nickte mit ernster Miene. »So will er die Söhne ersetzen, die er verloren hat, als sie Stephanie und ihre Schwester in ihre Gewalt gebracht haben. Er würde nicht versuchen sie zu töten. Das kann nicht sein Werk gewesen sein.«


      »Ich weiß nicht«, wandte Tiny ein, und als alle ihn fragend ansahen, fuhr er fort: »Er kann sich ausrechnen, dass sie bei einem Verkehrsunfall nicht zwangsläufig sterben wird. Und dieser Leonius hört sich für mich nach einem ziemlich abgedrehten Typen an. Es könnte ihm gefallen, sie zu quälen und zu foltern, ehe er sie sich nimmt.«


      »Je mehr ich über diesen Typen höre, umso weniger mag ich ihn«, ließ Teddy verlauten und schaute Stephanie besorgt an. Sicher malte er sich im Moment aus, wie ein Irrer dieses Kind als Zuchtstute benutzen wollte.


      »Wo ist Anders?«, fragte Harper plötzlich.


      »Er hat zusammen mit mir auf dich aufgepasst«, ließ Teddy ihn wissen. »Kurz bevor du aufgewacht bist, ist er gegangen. Ich glaube, von dem Geräusch, als er die Tür hinter sich zugemacht hat, bist du wach geworden.«


      Als hätte er gehört, dass über ihn geredet wurde, ging die Tür zum Schlafzimmer auf, und Anders kam mit dem Handy am Ohr herein. Er sah Harper an und blinzelte kurz, als ihm klar wurde, dass dieser inzwischen aufgestanden war, dann reichte er das Handy wortlos an Mirabeau weiter.


      Alle schwiegen, um der Unterhaltung zu lauschen, auch wenn man nicht gerade von einer Unterhaltung reden konnte. »Hallo«, sagte Mirabeau, hörte kurz zu und schloss mit: »Ja, Lucian.« Dann legte sie auf und gab das Handy an Anders zurück.


      »Und?«, fragte Teddy.


      »Wir sollen ihnen das Blut einflößen, das geht schneller als mit dem Tropf. Lucian will, dass Stephanie und Drina so bald wie möglich wieder auf den Beinen sind«, erklärte sie düster, stand auf und holte zwei Blutbeutel aus der Kühlbox. Dann hielt sie inne und wandte sich betreten an Tiny. »Und er will, dass du bis heute Abend gewandelt bist.«


      Tiny stutzte. »Aber Jackie wollte doch dabei sein. Sie und Vincent können aber erst in ein paar Tage herkommen.«


      »Ich weiß«, sagte sie bedauernd. »Es tut mir leid.«


      Seufzend nickte Tiny und nahm ihr einen Beutel ab, während sie sich an Drinas Bett stellte. »Hat er gesagt, warum er das will?«


      »Er will uns alle so schnell wie möglich in bester Verfassung wissen, damit wir uns jedweder Herausforderung stellen können.« Sie beugte sich über Drina und öffnete den Mund der Bewusstlosen, dann massierte sie das Zahnfleisch, damit die Fangzähne zum Vorschein kamen. Kaum war das geschehen, drückte sie den Blutbeutel gegen die Zähne.


      »Halt das mal für mich«, sagte Mirabeau zu Harper, nahm den anderen Beutel an sich und ging zu Stephanie, wo sie jedoch stehen blieb und die junge Frau ratlos ansah. Sie hatte keine Fangzähne.


      »Wird sie es schlucken, wenn du es ihr in den Hals laufen lässt?«, erkundigte sich Tiny.


      »Das weiß ich nicht«, musste sie zugeben.


      Tiny zögerte, dann stellte er sich auf die andere Seite von Stephanies Bett, setzte sich auf die Kante und schob einen Arm unter ihren Nacken. Dann hob er ihren Kopf so an, dass er über seinen Arm gebeugt hing. Mit der freien Hand zog er ihren Mund auf und sah zu Mirabeau. »Soweit ich das verstanden habe, wird sie nicht daran ersticken. Selbst wenn Blut in ihre Lungen gelangt, werden die Nanos wahrscheinlich in der Lage sein, es von dort wegzutransportieren und anderswo einzusetzen. Du kannst es ruhig mal versuchen.«


      Mirabeau nickte bedächtig und machte einen Schritt nach vorn, beugte sich vor und hielt den Beutel über Stephanies geöffneten Mund. Dann ritzte sie den Kunststoff mit einem Fingernagel ein, und sofort strömte das Blut aus dem Beutel.


      Drinas Mund war wie ausgedörrt. Es kam ihr vor, als hätte ihr jemand im Schlaf Leim in den Rachen gekippt. Es war ein unangenehmes Gefühl, fand sie, während sie leise schmatzend das Gesicht verzog. Als sie sich auf die Seite drehen wollte, stieß sie gegen etwas Hartes. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und benötigte einen Moment, ehe sie das Hindernis als eine breite Männerbrust erkannte, die von einem dunklen Hemd bedeckt wurde.


      »Du bist wach.«


      Die tiefe Stimme, die irgendwo von weiter oben kam, veranlasste sie, den Kopf in den Nacken zu legen. Ihr Blick erfasste Harpers Gesicht. Er sah sie ein wenig verschlafen, wenngleich unübersehbar erleichtert an. Ihr Kopf hatte unter seinem Kinn an seiner Brust geruht, wie ihr jetzt klar wurde. Sie lächelte ihn an.


      »Hi«, sagte sie und wunderte sich, wie heiser sie sich anhörte.


      »Du brauchst noch mehr Blut.« Er drehte sich zur Seite und setzte sich auf, sodass Drina sich ebenfalls umdrehen musste, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Er ging zu mehreren Kühlboxen, die am Fenster nebeneinander standen, öffnete eine davon und nahm eine Blutkonserve heraus, dann kam er zu ihr zurück. Dabei wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer befanden, und ihr Blick wanderte sofort zum zweiten Bett.


      Als sie Stephanie dort liegen sah, richtete sie sich halb auf und flüsterte ihm verwundert zu: »Was machst du hier im Zimmer?«


      »Erinnerst du dich nicht an den Unfall?«, fragte Harper und setzte sich bei ihr auf die Bettkante.


      Drina wollte verneinen, hielt jedoch inne, als die Erinnerung schlagartig zurückkehrte. Erschrocken schnappte sie nach Luft und ließ sich nach hinten aufs Bett fallen. Sie musterte Harper von Kopf bis Fuß, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts fehlte. Dann schaute sie noch einmal zu Stephanie, die auch unversehrt aussah. Die Wangen hatten einen rosigen Teint, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig.


      »Wahrscheinlich wird sie auch bald aufwachen«, meinte Harper und gab Drina die Blutkonserve.


      Sie setzte sich auf und rutschte nach oben, bis sie sich gegen das Kopfende lehnen konnte. »Wieso konntest du nicht mehr bremsen?«, wollte sie wissen, als ihr einfiel, dass Stephanie unmittelbar vor dem Zusammenstoß von den Bremsen gesprochen hatte.


      Er wartete, bis sie den Beutel auf ihre Fangzähne geschoben hatte, dann antwortete er mit finsterem Blick: »Jemand hat die Bremsleitungen durchtrennt.«


      Drina zog fragend die Augenbrauen zusammen, konnte aber nichts erwidern.


      »Man befürchtet, Leonius könnte bösartige Spielchen mit uns treiben, bevor er Stephanie in seine Gewalt bringt«, erklärte er. »Alle sind in höchster Alarmbereitschaft. Lucian will, dass du möglichst bald wieder auf die Beine kommst, Stephanie ebenfalls. Tiny soll seine Wandlung so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er hat Alessandro und Edward angerufen und sie gebeten, ihre Lebensgefährtinnen mitzubringen und uns zu unterstützen, bis die Wandlung abgeschlossen ist.« Als er ihren verständnislosen Gesichtsausdruck sah, erläuterte er: »Edward und Alessandro sind die beiden anderen Unsterblichen, die auf die Kontaktanzeige reagiert haben, die Teddy und Mabel in den Tageszeitungen in Toronto aufgegeben hatten, um einen Vampirgefährten für Elvi zu suchen.«


      Drina nickte. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Harper hatte ihr während ihrer gemeinsamen vierundzwanzig Stunden in Toronto davon erzählt, wie er nach Port Henry geraten war. Zwar waren ihr nicht mehr die Namen geläufig gewesen, dennoch wusste sie, wer die Männer waren und dass sie sich in den letzten eineinhalb Jahren für Harper als gute Freunde erwiesen hatten.


      »Alessandro und Edward sind mit ihren Lebensgefährtinnen vor ein paar Minuten eingetroffen«, ließ er sie wissen. »Teddy, Tiny und Mirabeau sind mit Anders nach unten gegangen, um sie zu begrüßen und das weitere Vorgehen mit ihnen abzustimmen. In der Zwischenzeit bekommt ihr weiter einen Blutbeutel nach dem anderen, damit eure Heilung so schnell wie möglich abgeschlossen ist. Zuerst habt ihr das Blut noch intravenös bekommen, aber das würde zu lange dauern.«


      Drina verzog das Gesicht, da ihr nun auch der trockene Mund klar war. Je langsamer das Blut dem Körper zugeführt wurde, umso langwieriger verlief der Heilungsprozess, aber es war auch die Methode, die die geringsten Schmerzen verursachte. Gelangte das Blut jedoch beutelweise über die Fangzähne in den Kreislauf, dann begannen die Nanos in Windeseile zu heilen, was geheilt werden musste, und genau das verursachte diese Schmerzen. Vermutlich hatte sie wie eine Wahnsinnige geschrien, bis die schlimmste Phase vorüber gewesen war.


      Wieder drehte sie sich zu Stephanie um.


      »Sie haben es ihr einfach eingeflößt, sodass sie es schlucken musste«, erklärte Harper leise. »Es scheint auch funktioniert zu haben.«


      Sie nickte und zog den mittlerweile leeren Beutel von ihren Zähnen.


      »Willst du noch einen?«, fragte er und stand auf.


      »Nein.« Sie lächelte ihn schwach an. »Ich glaube, Blut habe ich jetzt genug getrunken. Aber ein Glas Wasser wäre nicht schlecht.«


      Daraufhin beugte er sich vor und nahm ein Glas Wasser, das offenbar auf dem Nachttisch bereitgestanden hatte.


      »Danke«, murmelte sie und war froh, dass ihre Hand nicht zitterte, als sie das Glas an die Lippen hob. Sie litt also nicht mehr unter Schwäche. Zumindest sah es nicht danach aus, überlegte sie, während sie das Glas in einem Zug bis zur Hälfte austrank. Sie setzte einmal ab, um durchzuatmen, dann trank sie auch noch den Rest und gab ihm das leere Glas zurück.


      Harper stellte es auf den Nachttisch, dann schob er seine Hand unter ihren Kopf und hob ihn ein Stück weit an, bis er seine Stirn gegen ihre drücken konnte. »Es tut mir leid.«


      Drina nickte ernst und stieß dabei mit der Stirn gegen seine Nase. »Das sollte es auch. Du hättest das Lenkrad herumreißen sollen, damit der andere Wagen deine Seite rammt, um uns das hier zu ersparen.«


      Harper sah sie erstaunt an. »Verdammt, daran hatte ich gar nicht gedacht.«


      »Idiot«, knurrte sie ihn an und verdrehte die Augen. »Das sollte ein Witz sein! Ich hätte natürlich nicht gewollt, dass stattdessen dir irgendetwas zustößt. Dich trifft keine Schuld, außerdem sind wir alle wohlauf. Nur das zählt.«


      Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen, dann beugte er sich vor und küsste sie. Da sie fürchtete, dass ihr Atem alles andere als frisch roch, verkrampfte Drina sich, doch es schien Harper nichts auszumachen. Als sein Kuss noch leidenschaftlicher wurde, ließ sie sich seufzend auf ihr Kissen sinken und zog ihn mit sich.


      »Oh, Leute, muss das sein? Ich liege neben euch, schon vergessen?«


      Das heisere Grollen aus Stephanies Mund ließ sie zusammenzucken, dann richtete sich Harper wieder auf und zog Drina mit sich. Gemeinsam sahen sie die junge Frau an.


      »Wie fühlst du dich?«, wollte Drina wissen, als Harper sie losließ.


      »Durstig«, erklärte Stephanie und setzte sich ebenfalls hin, während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb.


      »Durst auf Blut oder Durst auf Wasser?«, fragte Drina.


      Stephanie zögerte, schließlich antwortete sie: »Könnte beides sein.«


      Daraufhin holte Harper eine Blutkonserve und reichte sie ihr. »Wir haben hier allerdings keine Strohhalme«, räumte er ein. »Mirabeau hat die Beutel mit dem Fingernagel aufgestochen und das Blut in deinen Mund laufen lassen.«


      Sofort legte sie den Kopf in den Nacken und machte den Mund auf, da sie offenbar bereit war, diese Methode anzuwenden, wenn sie so das bekam, was ihr Körper brauchte. Als Harper immer noch zögerte, erkannte Drina das Problem und stellte sich zu ihm, damit sie ihm die Blutkonserve abnehmen konnte. Seine Fingernägel waren nicht spitz genug, also hielt sie den Beutel über Stephanies Mund, stach ein kleines Loch hinein und drückte zu, damit das Blut schneller ausströmte.


      »Noch mehr?«, fragte sie, als der Beutel leer war. Stephanie überlegte kurz und schüttelte schließlich den Kopf. Drina warf den Beutel in einen Abfalleimer, der zwischen beiden Betten stand, und gab der jungen Frau das zweite Glas Wasser vom Nachttisch.


      »Das war ja vielleicht ein Unfall«, sagte Stephanie, als sie das Glas in der Hand hielt.


      »Die Bremsleitungen waren durchtrennt worden«, erklärte Drina.


      »Fein«, erwiderte Stephanie sarkastisch, dann sah sie Harper an. »Wen außer Drina hast du denn sonst noch gegen dich aufgebracht?«


      »Er hat mich nicht gegen sich aufgebracht«, widersprach sie prompt und fügte auf Stephanies ungläubiges Schnauben hin an: »Ich war vielleicht ein bisschen frustriert, nachdem wir aus Toronto zurückgekehrt waren und er mir aus dem Weg ging. Aber ich war nicht sauer auf ihn … jedenfalls nicht so sehr.«


      Leise lachend legte Harper einen Arm um sie. »Mach dir mal keine Sorgen. Ich habe Vernunft angenommen. Von jetzt an werde ich dir nicht mehr aus dem Weg gehen und mich auch nicht länger vor einer Entscheidung drücken. Du musst deswegen nicht noch mal sauer auf mich sein«, versicherte er ihr und setzte ironisch hinzu: »Jedenfalls nicht deswegen.«


      »Dann bist du bereit, sie als deine Lebensgefährtin zu akzeptieren?«, fragte Stephanie amüsiert.


      »Habe ich etwa eine andere Wahl?«, gab er zurück. »Sie ist nun mal meine Lebensgefährtin.«


      »Hey, das ist gefälligst ein Segen für dich, dass ich deine Lebensgefährtin bin«, raunte sie ihm zu und schlug ihm für seinen Kalauer die Faust in den Magen, und das mit mehr Wucht als eigentlich nötig.


      Harper zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Dein feuriges spanisches Temperament bis in alle Ewigkeit? Das ist wohl mehr Fluch als Segen.«


      »Hör nicht auf ihn, Dree«, warf Stephanie lachend ein. »Er will dich nur aufziehen. Es hat ihn immer gestört, dass Jenny so kühl und abweisend war. In Wahrheit gefällt ihm dein Temperament.«


      »Tatsächlich?«, fragte Drina interessiert, während ihr Blick auf Harper ruhte und sie beobachtete, wie seine Augen größer wurden, als wäre er gerade selbst erst zu dieser Erkenntnis gelangt.


      »Oh, gut, ihr seid auf.«


      Drina schaute über die Schulter zu Mirabeau, die soeben das Zimmer betrat.


      »Wie geht es euch? Braucht ihr noch mehr Blut?«, fragte sie.


      »Ich glaube, für den Augenblick sind wir versorgt«, antwortete Drina für sich und für Stephanie.


      »Und wie sieht’s mit Essen aus?«, wollte Mirabeau wissen. »Alessandro und Leonora haben für alle eine Riesenportion Spaghetti und Knoblauchbrot mitgebracht. Bevor wir mit Tinys Wandlung anfangen, wollen wir alle noch was essen.«


      »Gibt es Parmesankäse?«, erkundigte sich Stephanie.


      »Frisch geriebenen«, bestätigte sie.


      »Hmm, gut.« Im nächsten Moment war Stephanie vom Bett gesprungen und rannte zur Tür.


      Lächelnd wollte Drina ihr folgen, blieb aber stehen, als Harper ihre Hand nahm, um mit ihr gemeinsam nach unten zu gehen, was ihr ein breites Lächeln auf die Lippen zauberte. Offenbar meinte er es so, wie er es gesagt hatte: Er hatte Vernunft angenommen und würde nicht länger dagegen ankämpfen, dass sie seine Lebensgefährtin war.


      Am Kopfende des Betts im Zimmer von Mirabeau und Tiny blieb Drina stehen und schaute sich um, während die anderen in den Raum strömten. Da waren natürlich Mirabeau und Tiny, dann Stephanie, Anders und Teddy Brunswick, gefolgt von Leuten, die sie erst vor gut einer halben Stunde kennengelernt hatte – Alessandro und Leonora Cipriano sowie Edward und Dawn Kenric.


      Alessandro und Leonora, beide mit olivefarbenem Teint und langen dunklen Haaren, sahen sich so ähnlich, dass man sie für Geschwister hätte halten können, jedoch würden Geschwister nicht jede nur denkbare Gelegenheit nutzen, um sich gegenseitig zu berühren. Und sie würden sich auch nicht so verliebt ansehen, wie die beiden es taten, so als wollten sie jeden Moment übereinander herfallen.


      Edward und Dawn Kenric waren mit ihrer blassen Haut und den blonden Haaren das genaue Gegenteil. Zudem legten sie ein viel konservativeres Verhalten an den Tag. Zwar berührten sie sich auch, und ihre Blicke waren genauso leidenschaftlich, jedoch geschah das nur, wenn sie glaubten, dass niemand sie beobachtete.


      Von Harper wusste Drina, dass Edward der arroganteste und nervtödendste Mistkerl gewesen war, den er je gekannt hatte – bis zu dem Tag, an dem er Dawn begegnet war. Das hatte aus Edward einen völlig anderen Mann gemacht, und inzwischen konnte Harper ihn allen Ernstes als seinen Freund bezeichnen.


      Alles in allem hatte sich im Zimmer eine kleine Armee eingefunden, dachte Drina, als sie die Anwesenden durchzählte. So überraschte es sie nicht, dass Tiny gleich darauf sagte: »Ihr müsst euch doch bestimmt nicht alle hier oben aufhalten, oder? Sollten nicht ein paar von euch unten an Türen und Fenstern Wache halten?«


      »Die meisten von uns werden wieder nach unten gehen, wenn deine Wandlung vollzogen wird«, antwortete Edward und erinnerte den Sterblichen an etwas, das sie offenbar schon zuvor entschieden hatten. »Dann werden wir abwechselnd auf dich aufpassen, bis die Wandlung abgeschlossen ist.«


      »Ja, aber warum müssen sich jetzt alle hier drängen?«, fragte Tiny verständnislos. »So viele Leute sind bestimmt nicht nötig, oder? Selbst die kleine Stephanie ist kräftig genug, um mich mit einer Hand so aufs Bett zu drücken, dass ich nicht mehr hochkomme.«


      Drina bemerkte Mirabeaus besorgten Gesichtsausdruck und sagte: »Mag sein, aber du bist ein großer Kerl, Tiny, und für einen Sterblichen bist du verdammt stark. Wenn die Nanos erst mal loslegen, wirst du nur noch stärker werden. Und wenn die Schmerzen einsetzen …« Sie ließ den Rest unausgesprochen und dachte daran, dass sie von Glück reden konnten, wenn er während der Wandlung nicht einen von ihnen durchs geschlossene Fenster nach draußen schleuderte.


      »Keine Sorge, mein Sohn, das geht schon alles gut aus«, meinte Leonora Cipriano und drückte den Hünen an sich, wobei sie ihm auf die Schulter klopfte, als sei er ein Fünfjähriger, der getröstet werden musste.


      Drina warf Harper einen fragenden Blick zu, woraufhin er ihr zuraunte: »Sie ist sechsundachtzig oder siebenundachtzig. Vorletzten Sommer wurde sie gewandelt.«


      Das erklärte alles. Die Frau mochte zwar aussehen wie fünfundzwanzig, aber in ihrer Art war sie immer noch die gleiche großmütterliche alte Frau wie vor ihrer Wandlung, für die Tiny nichts weiter als ein kleiner Junge war.


      »Na, dann wollen wir mal«, ergriff Teddy entschlossen das Wort, als Leonora Tiny losließ und sich wieder zu Alessandro stellte.


      »Ganz genau«, stimmte Tiny ihm zu und schaute zu Mirabeau, die unverändert sorgenvoll dreinblickte. Sanft strich er ihr über die Wange. »Schon gut, Beau. Morgen um diese Zeit liegt das alles längst hinter mir, eventuell auch erst übermorgen«, fügte er ein wenig irritiert hinzu. »Marguerite sprach davon, dass jeder seine eigene Zeit für die Wandlung benötigt. Es kann also auch länger dauern.«


      »Da hat sie recht«, stimmte Harper ihm zu.


      Tiny sah sich in der Runde um. »Dann braucht ihr also auch Seile, um mich zu bändigen, oder?«


      »Alles da«, verkündete Kenric. »Wir haben auch Ketten mitgebracht. Da fällt mir ein, die haben wir in der Garage vergessen. Ich hole sie schnell.«


      »Ketten?« Tiny wirkte leicht verunsichert, als er das hörte. Der Engländer verließ unterdessen das Zimmer.


      »Si«, sagte Alessandro. »Lucian meint, es wäre am besten, wenn wir …«


      »Manchmal benutzt man Seile, aber Ketten sind besser«, unterbrach Leonora ihn und griff nach der Hand ihres Ehemanns, während sie flüchtig den Kopf schüttelte, als er sie überrascht ansah. Sie wandte sich an Tiny und berichtetet ihm: »Bei mir haben sie Seile genommen, und dann habe ich das Seil um mein rechtes Handgelenk zerrissen, noch bevor die Wandlung zu Ende war. Und da war ich noch eine alte Frau. Wenn Lucian Ketten vorschlägt, dann halte ich das für eine gute Idee.«


      »Alles klar«, bestätigte Tiny, der nicht so ganz überzeugt klang und inzwischen auffallend blass geworden war. Mirabeau stand vor Sorge händeringend da, da ihr immer deutlicher vor Augen geführt wurde, wie riskant diese spezielle Wandlung war.


      Edward trödelte nicht mit den Ketten, denn Leonora hatte kaum zu Ende gesprochen, da kam er mit etliche Meter langen, massiven Ketten zu ihnen zurück. Sogar Drina biss sich erschrocken auf die Lippe, als sie diese Monster sah, bei denen sogar ein Elefant Mühe haben würde, sie in Stücke zu reißen.


      »Dann wollen wir mal anfangen«, verkündete sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Es war besser, diese Angelegenheit hinter sich zu bringen, anstatt sie noch länger hinauszuzögern. Je länger Tiny über das nachdenken konnte, was ihm bevorstand, umso nervöser würde er werden.


      »Muss ich mich umziehen? Oder lege ich mich einfach so hin?«, fragte er verunsichert.


      »Du solltest vielleicht das T-Shirt ausziehen, wenn es dir besonders viel bedeutet«, schlug Drina vor. »Und eine andere Hose anziehen, falls das da deine Lieblingshose ist.«


      Tiny stellte keine Fragen, sondern zog wortlos sein T-Shirt aus. Die Jogginghose schien ihm dagegen nicht so sehr am Herzen zu liegen, da er sie anbehielt. Dann legte er sich aufs Bett.


      »Wieso?«, fragte Teddy an Tinys Stelle. »Was soll denn mit seiner Kleidung passieren? Er wird doch nicht zum Hulk und reißt alles in Fetzen, oder?«


      »Nein«, versicherte Drina dem älteren Sterblichen amüsiert. »Aber die Nanos treiben jede Unreinheit durch die Haut nach draußen, und dann kann es ziemlich schwierig werden, die Kleidung wieder sauber zu bekommen.«


      »Kann man wohl sagen«, stimmte Stephanie ihr verärgert zu. »Bei meiner Wandlung hatte ich mein Lieblingstop an, und ich habe es sechsmal gewaschen, um den Gestank rauszubekommen. Dann habe ich es aufgegeben.« Sie verzog den Mund und fügte hinzu: »Das Bett, auf dem ich lag, konnte man anschließend auch wegschmeißen. Es hatte keiner dran gedacht, eine Unterlage auf die Matratze zu legen, um sie zu schützen.«


      Sofort sprang Tiny von seinem Bett auf, als würde er auf heißen Kohlen liegen. Wortlos zog er das Bettlaken an einer Seite weg und warf es auf den Boden, nachdem darunter ein Plastikbezug zum Vorschein gekommen war, der die Matratze komplett bedeckte. »Wir müssen ja nicht unbedingt Elvis Bettzeug versauen«, meinte er.


      Edward trat mit den Ketten ans Kopfende des Betts und legte die erste von ihnen um den Metallrahmen des Betts. Alessandro übernahm die Kette von ihm, danach wiederholten sie die Übung am Fußende. Nachdem sie fertig waren, richtete sich Alessandro auf und nickte zustimmend. »Wir sind bereit.«


      Tiny grummelte irgendeine Antwort vor sich hin und legte sich wieder aufs Bett.


      In der Zwischenzeit begab sich Drina zu den beiden Kühlboxen, die Anders vor einer Weile ins Zimmer gebracht hatte. »Hat Lucian daran gedacht, irgendw…«


      »In der grünen Box«, unterbrach Anders sie, woraufhin sie die rote Box gleich wieder verschloss und eine andere öffnete.


      Als sie den Deckel hochnahm, nickte sie beim Anblick der kleinen Schachtel, in der sich Spritzen, Nadeln und Ampullen mit diversen Medikamentenlösungen befanden. Die würden zwar nicht bewirken, dass Tiny von den bevorstehenden Schmerzen gar nichts mehr merkte, doch zumindest würden sie ein wenig gelindert. Außerdem sorgten die Mittel dafür, dass er während der schlimmsten Phase nicht allzu aktiv war. Bedauerlicherweise konnten diese Medikamente erst zum Einsatz kommen, wenn die Wandlung begonnen hatte, da ihre Konzentration für einen Sterblichen ohne Nanos im Körper tödlich sein konnte. Drina richtete sich auf und öffnete die Schachtel, um einen Blick auf den Inhalt zu werfen.


      »Sind das die Nanos?«, wollte Tiny argwöhnisch wissen.


      »Nein, das sind die Arzneimittel, die dir durch die Wandlung helfen sollen«, antwortete sie.


      Tiny zog die Stirn in Falten, woraufhin Stephanie – die offenbar seine Gedanken gelesen hatte – zu ihm sagte: »Oh, glaub mir, du willst diese Mittelchen haben. Viel bewirken sie zwar nicht, aber sie sind immer noch besser als nichts.«


      Leonora und Dawn nickten zustimmend. Sie waren neben Stephanie die einzigen anwesenden Unsterblichen, die die Wandlung durchgemacht hatten. Alle anderen waren als Unsterbliche geboren worden und von dieser Prozedur verschont geblieben. Tiny war das auch bekannt. Er sah von einer ernsten Miene zur nächsten, ehe er sich räusperte und fragte: »Und auf was genau muss ich mich hier gefasst machen?«


      Als die älteren Frauen zögerten, meldete sich erneut Stephanie zu Wort: »Es wird tierisch wehtun, Tiny. Du hast das Gefühl, als ob man dich von innen heraus in Stücke reißen will, und das ist wohl auch so ziemlich genau das, was die Nanos machen.« Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Aber am schlimmsten sind die Albträume.«


      »Albträume?«, wiederholte Tiny erschrocken.


      »Oder Halluzinationen oder so was«, antwortete Stephanie mit düsterer Miene. »Ich schwamm in einem Fluss aus Blut, der in Flammen stand. Dann geriet ich in eine Strömung und wurde mitgerissen. Überall trieben verstümmelte und aufgedunsene Leichen um mich herum, und ich schrie die ganze Zeit wie am Spieß. Dann zog die Strömung mich nach unten und ich erstickte am brennenden Blut.« Die Erinnerung ließ ihr eine Gänsehaut über den Rücken laufen. »Dann bin ich aufgewacht, und es war alles vorbei.«


      »Den gleichen Albtraum hatte ich auch«, sagte Leonora überrascht.


      »Ich ebenfalls«, bestätigte Dawn. »Ich frage mich, ob das wohl die typische Reaktion des Gehirns auf das ist, was mit dem Körper passiert.«


      Drina erwiderte nichts darauf, hielt das aber durchaus für möglich. Jeder, der die Wandlung durchgemacht hatte, berichtete von diesem oder einem ähnlichen Traum. Flüsse aus Blut, Feuer, umhertreibende Leichen, dann die Strömung, die einen nach unten ins Blut hineinzog, gefolgt von dem Gefühl, im Blut zu ertrinken, weil es einem beim Schreien in den Mund strömte. Die jeweiligen Schilderungen wichen nur minimal voneinander ab.


      »Warum verschieben wir das Ganze nicht auf ein anderes Mal?«, warf auf einmal Mirabeau in die Runde.


      Tiny sah sie überrascht an, bemerkte ihre bedrückte Miene und griff nach ihrer Hand. »Ist schon okay, Beau«, sagte er leise. »Es ist besser, wenn ich es hinter mich bringe. Wenn das der Preis ist, den ich bezahlen muss, um bei dir zu sein, dann will ich das jetzt erledigen.«


      Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sanft ihre Finger, dann warf er Anders und Drina einen fragenden Blick zu. »Und wo bleibt jetzt die Spritze mit den Nanos? Verabreicht sie mir endlich, damit es losgehen kann.«


      Drina zog fragend die Augenbrauen hoch und drehte sich zu Mirabeau um.


      »Wir haben die Wandlung und alles, was damit zusammenhängt, noch nicht im Detail besprochen«, räumte Mirabeau seufzend ein, obwohl das gar nicht mehr nötig war. Tinys Äußerung hatte das bereits deutlich gemacht.


      »Und?«, hakte Teddy nach. »Was ist denn nun mit der Spritze? Gebt dem Jungen schon seine Injektion, anstatt ihn da sitzen zu lassen, damit er sich stundenlang Gedanken darüber machen kann, was ihn wohl alles erwartet.«


      »Es gibt keine Spritze«, antwortete Drina.


      »Keine Spritze?«, wiederholten Tiny und Teddy gleichzeitig.


      »Beau muss dir von ihren Nanos welche abgeben«, erklärte Harper mit ernster Miene.


      Tinys Blick wanderte zu Mirabeau, die nach kurzem Zögern die Fangzähne ausfahren ließ und eines ihrer Handgelenke zum Mund führte.


      »Was hast du vor?«, wollte Tiny wissen und hielt ihren Arm fest. »Du musst dich doch nicht selbst beißen.«


      »Doch, das muss ich«, erwiderte sie mit leiser Stimme.


      »Nein, musst du nicht«, widersprach Teddy auf der Stelle. »Tiny hat völlig recht. Das hier ist kein verdammter Vampirfilm. Drina hat da ein ganzes Sortiment an Nadeln und Kanülen, sie kann dir Blut abnehmen und es Tiny injizieren, und schon ist die Sache geregelt.«


      »So funktioniert das nicht«, versicherte Drina ihm. »Es wäre nur Blut ohne Nanos, oder zumindest mit so wenigen Nanos, dass es für eine Wandlung nicht reicht.«


      »Wie?«, fragte der alte Mann ungläubig. »Wie kann denn das möglich sein?«


      Als Drina leise seufzte, übernahm Harper die Erklärung: »Stell dir vor, die Nanos wären Ratten in einem Käfig in einer Zoohandlung. Wenn der Besitzer den Käfig aufmacht und reingreift, ziehen sich alle Ratten in die vier Ecken zurück, weil keine von ihnen aus ihrem Zuhause gerissen werden möchte. Nanos machen genau das Gleiche, wenn etwas unsere Haut durchsticht, ob es nun eine Nadel oder ein Messer ist – oder halt ein Paar Fangzähne. Sie sind darauf programmiert, den Körper in bester Verfassung zu halten, und das können sie nur, wenn sie im Körper bleiben. Deshalb finden sich Nanos nicht in Tränen, im Urin, im Sperma oder in irgendwelchen anderen Ausscheidungen. Wenn man uns also mit einer Nadel sticht, ziehen sich die Nanos augenblicklich zurück.«


      »Nein, nein, nein«, widersprach Teddy mit Nachdruck. »So wie ich das verstanden habe, wurde Elvi gewandelt, weil sie von einem verletzten Vampir Blut in den Mund bekommen und geschluckt hat.«


      »Eine solche Wunde oder auch der Biss, den Mirabeau sich zufügen will, ist in etwa das Gleiche, als würde man eine Wand des Rattenkäfigs entfernen und ihn zur Seite kippen. Das kommt für die Nanos so überraschend, dass sie mit dem Blut aus dem Körper gespült werden, das aus der Wunde austritt. Wenigstens im ersten Moment«, schränkte er dann jedoch ein. »Wenn die Bisswunde nicht groß genug ist oder wenn sie ihr Handgelenk nicht schnell genug auf seinen Mund presst, dann muss sie es so oft wiederholen, bis er genügend Nanos geschluckt hat.«


      »Das ist ja barbarisch«, knurrte Teddy. »Ich weiß nicht, warum ihr nicht einfach eine Portion Nanos herstellt und bereithaltet, damit ihr sie zur Hand habt, wenn jemand gewandelt werden soll.«


      »Weil bislang niemand in der Lage gewesen ist, neue Nanos zu erschaffen«, ließ Drina ihn wissen.


      »Wie? Ihr habt die doch fabriziert, dann müsst ihr doch auch Nachschub liefern können.«


      »Wir waren das nicht«, stellte Drina klar. »Das waren unsere Wissenschaftler, und die haben sie zuerst an Versuchskaninchen getestet.«


      »Soll das heißen, eure Wissenschaftler haben sie nicht an sich selbst getestet?«, fragte Teddy fassungslos. »So was kann ich mir kaum vorstellen. Es war ihre Idee, und sie wollten doch bestimmt für immer jung und attraktiv sein. Bestimmt haben sie sie überhaupt nur aus diesem Grund erfunden.«


      »Mag sein«, gab Drina zurück. »Aber anscheinend wollten sie kein Risiko eingehen, sondern die Wirkung erst an anderen testen und alle Schwächen beseitigen, bevor sie es an sich selbst versuchten. Aber Atlantis ging unter, noch bevor sie entscheiden konnten, ob die Nanos nun perfekt waren oder ob noch Verbesserungen vorgenommen werden mussten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Beim Untergang sind sie alle ums Leben gekommen. Bis zum heutigen Tag versuchen Wissenschaftler, die Nanos nachzubauen, aber bislang ohne Erfolg.«


      »Wurdet ihr zwei auch so gewandelt?«, wollte Teddy von Dawn und Leonora wissen, die er voller Entsetzen ansah.


      Beide nickten ernst.


      »Barbarisch«, wiederholte er voller Abscheu, dann seufzte er und sah zu Mirabeau. »Tja, dann solltest du wohl allmählich mal anfangen.«


      Sie nickte, doch Tiny hielt noch immer ihren Arm fest. »Bist du dir sicher, dass du das machen willst, Beau?«, fragte er. »Das hört sich nach einer schmerzhaften Prozedur an.«


      »Nicht so schmerzhaft wie die Wandlung«, gab sie leise zurück. »Außerdem würde ich noch viel mehr über mich ergehen lassen, wenn ich wüsste, dass ich dich dadurch als meinen Lebensgefährten behalten könnte.«


      Widerwillig ließ er schließlich ihren Arm los und nickte ernst. Mirabeau zögerte nicht und ließ keinem von ihnen die Chance, es sich doch noch einmal anders zu überlegen oder es noch länger hinauszuzögern. Sofort drückte sie den Arm an ihren Mund, die Fangzähne waren bereits ausgefahren, und sie biss sich wie ein tollwütiger Hund ins Handgelenk, indem sie nicht bloß die Zähne ins Fleisch bohrte, sondern ein großes Stück herausriss, das daraufhin wie ein großer Lappen an ihrem Arm baumelte. Noch bevor das Blut aus der Wunde austreten konnte, hatte sie sich so gedreht, dass sie den Arm gegen Tinys Mund pressen konnte.


      »Ich hole Verbandszeug«, sagte Harper und ging nach nebenan ins Badezimmer.


      Drina nickte gedankenverloren, ihre Aufmerksamkeit galt Tiny. Obwohl sie wusste, was kommen würde, fühlte sie sich von der Heftigkeit und Brutalität dieser Situation nahezu überrumpelt. Instinktiv versuchte Tiny, den Kopf wegzuziehen, aber dann hielt er sich noch rechtzeitig davon ab und ließ Mirabeau gewähren. Dennoch verschluckte er sich dabei, als das Blut in Mund und Rachen strömte, da er wohl den natürlichen Ekel nicht unterdrücken konnte, der mit dem Gedanken verbunden war, Blut zu trinken.


      »Du musst auch schlucken«, redete Drina ruhig auf ihn ein. »Versuch dich zu entspannen.«


      Tiny sah sie über Mirabeaus Arm hinweg an, sodass sie erkennen konnte, wie sehr ihm das alles zu schaffen machte. Drina drang in seinen Geist ein, um ihm zu helfen, indem sie seine Gedanken besänftigte und seinen Körper locker machte. Nur so konnte er genug Blut schlucken, bevor die Nanos die Wunde an Mirabeaus Handgelenk verschlossen.


      Dadurch, dass sie in seinem Kopf war, bekam Drina genau mit, wie die Blutung abebbte und schließlich auf ein Rinnsal reduziert wurde. Als schließlich gar kein Blut mehr austrat, zog sie sich aus seinem Verstand zurück.


      Tiny drückte Mirabeaus Arm weg und ließ sich auf die Matratze sinken.


      »Geht es dir gut?«, fragte Mirabeau voller Sorge und schien kaum etwas davon zu bemerken, dass Harper aus dem Badezimmer zurückgekehrt war und damit begonnen hatte, ihr einen Verband anzulegen. »Tiny?«


      Er nickte und zwang sich zu einem Lächeln. »Alles in Ordnung. Und bei dir?«


      Sein Blick fiel auf ihr Handgelenk, aber das hatte Harper bereits verbunden. Dennoch verzog er das Gesicht, als er die weiße Mullbinde betrachtete. »Und wie lange dauert es üblicherweise, bis die Wandlung beginnt?«


      »Das ist bei jedem unterschiedlich«, sagte Harper. »Bei manchen geht es sofort los, bei anderen vergeht erst noch eine Weile, ehe sie irgendetwas bemerken. Und selbst dann kann es noch dauern, bis sich das Ganze allmählich steigert.«


      »Wie fühlst du dich?«, wollte Mirabeau wissen.


      Tiny lächelte flüchtig, während er ringsum nur in sorgenvolle Gesichter schaute. »Gut. Ich merke gar nichts. Wahrscheinlich bin ich einer von diesen Typen, bei denen es ganz langs…« Mitten im Satz brach er ab, riss die Augen auf und begann zu zucken.
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      »Ketten!«, brüllte Harper, als bei Tiny die Krämpfe einsetzten. Im nächsten Moment herrschte in dem kleinen Schlafzimmer Hektik, da sich die Anwesenden in Zweiergruppen aufteilten. Leonora und Alessandro warfen sich auf Tinys rechtes Bein, Edward und Dawn nahmen sich das linke vor, Mirabeau und Anders packten seinen rechten Arm, und Harper lief um das Bett herum, um Drina zu helfen, die Tinys linken Arm zu fassen bekommen hatte und ihn festhielt. Gleichzeitig versuchten Teddy und Stephanie, sich zwischen den anderen hindurch einen Weg zum Bett zu bahnen, um sich ebenfalls nützlich zu machen.


      Selbst mit zwei Unsterblichen an allen Gliedmaßen war es für sie ein mühsamer Kampf, Tiny die Ketten anzulegen. Sein Körper zuckte, seine Arme und Beine zappelten und waren unablässig in Bewegung. Erst als Teddy es aufgab, eines von Tinys Beinen festhalten zu wollen, und er stattdessen etwas anderes versuchte, machten sie erkennbare Fortschritte.


      Harper sah, wie der Sterbliche sich aufrichtete, um das belagerte Bett herumging, dabei Stephanie packte und sie mehr oder weniger auf Tinys Brust warf. Dann kletterte er über die anderen hinweg und setzte sich zu Stephanie. Als der Hüne sich aufzubäumen versuchte, hatten sie alle Hände voll zu tun, sich irgendwie an ihm festzuklammern, um nicht quer durchs Zimmer geschleudert zu werden. Mit ihrem gemeinsamen Gewicht gelang es ihnen schließlich, ihn lange genug aufs Bett zu drücken, damit die anderen die Ketten anlegen konnten.


      Kaum hatte Harper das Handgelenk mit der Kette umwickelt, das er und Drina verbissen festgehalten hatten, griff Drina nach der Medikamentenschachtel, die ihr im Eifer des Gefechts hingefallen war. Sie zog rasch eine Spritze auf und schob die Nadel in Tinys Arm, um ihm das Mittel zu injizieren. Danach dauerte es immer noch eine ganze Weile, bis der Sterbliche ein wenig zur Ruhe kam.


      »Okay«, sagte Teddy erleichtert und wischte sich über die Stirn, während er vom Bett stieg. Er steckte das Taschentuch weg, dann drehte er sich um und half Stephanie herunter. »Das war ja richtig aufregend. So wie der Ritt auf einem Wildpferd.«


      Harper grinste. »Gute Idee von dir, sich auf ihn zu setzen.«


      »Was anderes wollte mir nicht einfallen«, gab er kopfschüttelnd zurück und sah einen nach dem anderen an. »Mein Vorschlag kommt ja vermutlich ein bisschen spät, aber vielleicht wäre es schlauer gewesen, ihn vorher anzuketten, ehe er das Blut zu trinken bekommt.«


      Drina verzog den Mund. »Wenn man es vorher macht, hat es immer etwas Brutales an sich. Außerdem gibt es normalerweise eine deutlichere Vorwarnung, als das hier der Fall war. So schnell setzt die Wandlung in der Regel nicht ein.«


      »Na ja, ihr kennt euch damit aus«, meinte er achselzuckend und ging zur Tür. »Ich brauche jetzt auf jeden Fall erst mal einen Drink.«


      »Sie ist ein gutes Mädchen.«


      Drina wandte den Blick von Stephanie, die im Sessel in der Ecke eingeschlafen war, und nickte, um Mirabeaus Bemerkung zuzustimmen. Sie hatten sich auf Schichten von je vier Stunden geeinigt, und Harper und Drina waren diejenigen, die zusammen mit Mirabeau als Erste auf Tiny aufpassten. Stephanie war auch bei ihnen, was aber in erster Linie daran lag, dass sie sich geweigert hatte, das Zimmer zu verlassen. Sie schien Tiny zu mögen und hatte ihn im Auge behalten, bis Müdigkeit und Erschöpfung die Oberhand gewonnen hatten und sie im Sessel eingeschlafen war. Keine fünf Minuten später war auch Harper in seinem Sessel neben Drina eingeschlafen.


      Dawn, Edward und Anders sollten die zweite Schicht übernehmen, wobei es Anders sein würde, der sich um die Medikamente zu kümmern hatte, die momentan Drina dem Sterblichen alle zwanzig bis dreißig Minuten seit Beginn dieser Tortur verabreichte.


      Die dritte Schichte sollte dann von Leonora, Alessandro und Teddy übernommen werden. Dabei war es dann an Leonora, die bis vor ihrem Wechsel in den Ruhestand vor rund zwanzig Jahren als Krankenschwester gearbeitet hatte, ihm die Medikamente zu injizieren.


      Mirabeau sollte sich während der zweiten und dritten Schicht ausruhen, aber Drina rechnete bereits damit, dass sie darauf bestehen würde, die ganze Zeit über bei Tiny zu bleiben. Sie hätte es selbst nicht anders gemacht, wenn das ihr Lebensgefährte gewesen wäre, der da angekettet auf dem Bett lag.


      »Sie scheint dich und Tiny sehr zu mögen », antwortete Drina schließlich auf Mirabeaus Äußerung. Stephanie hatte in den letzten Tagen oft von den beiden gesprochen. Immer wieder hieß es, Beau hat dies getan, Tiny hat jenes getan.


      »Das gilt für euch zwei ganz genauso«, gab Mirabeau leise zurück. »Aber ich glaube, es liegt daran, dass sie verzweifelt jemanden sucht, bei dem sie Anschluss findet. Momentan fühlt sie sich verdammt allein.«


      Drina nickte und sah erneut zu Stephanie.


      »Sie hat jede Menge Fragen«, fuhr Mirabeau fort. »Sie weiß kaum etwas über das, was sie jetzt eigentlich ist. Sie konnte nur mit ihrer Schwester reden, und Dani wandte sich dann an ihren neuen Lebensgefährten Decker, um ihr die Antworten zu liefern. Dadurch wurden die zwei unweigerlich abgelenkt, und Stephanie bekam so selten einmal eine brauchbare Antwort, dass sie es schließlich ganz aufgab etwas zu fragen. Die einzige andere Unsterbliche, mit der sie viel Kontakt hatte, ist Sam, und da Sam und Mortimer ebenfalls neue Lebensgefährten sind, hat sie …«


      »Sam ist nicht gewandelt.«


      Beide Frauen sahen sich verdutzt an, dann drehten sie sich zu Stephanie um, die mit ihrer Bemerkung klargemacht hatte, dass sie nicht länger schlief.


      Mirabeau schaute die Kleine sekundenlang an, schließlich erwiderte sie: »Natürlich ist sie das. Sam und Mortimer sind seit letzten Sommer zusammen. Mortimer wird dafür gesorgt haben, dass sie sich umgehend der Wandlung unterzieht.«


      Stephanie schüttelte nachdrücklich den Kopf und streckte sich. »Sam hat sich geweigert, weil sie nicht schon in zehn Jahren von ihren Schwestern Abschied nehmen will.«


      »Mortimer ist doch der Chef der Vollstrecker von ganz Nordamerika, nicht wahr?«, fragte Drina amüsiert.


      »Ja, gleich hinter Lucian«, bestätigte Mirabeau.


      »Und du bist doch auch eine Vollstreckerin.«


      Mirabeau nickte.


      »Bist du denn dieser Sam noch nie begegnet? Ich meine, wenn sie in dem Haus lebt, in dem die Zentrale der Vollstrecker untergebracht ist, und wenn du eine Vollstreckerin bist, dann müsstest du doch von Zeit zu Zeit da zu tun haben. Du wirst ihr doch sicher mal über den Weg gelaufen sein, und dabei müsstest du doch erkannt haben, dass sie eine Sterbliche ist, oder nicht?«


      Mirabeau zog die Brauen zusammen, und es war Stephanie, die die Frage beantwortete: »Beau macht einen Bogen um das Haus, seit ich dort bin. Sie geht direkt in die Garage, wenn sie sich mit Mortimer treffen muss. Und Sam ist nur ein paar Tage vor Dani und mir da eingetroffen. Daher tippe ich darauf, dass sie sich höchstens einmal über den Weg gelaufen sind, da sie mir nicht begegnen will.«


      Erschrocken sagte Mirabeau: »Das hat nichts mit dir zu tun, Stephanie.«


      »Ich weiß«, gab sie zurück. »Es geht um meine Situation. Weil ich meine Familie verloren hab und so. Das hat dich zu sehr an deine eigene Familie erinnert, also bist du mir aus dem Weg gegangen, damit du darüber nicht nachdenken musstest.«


      Drina schaute Mirabeau fragend an. »Du hast auch deine Familie verloren?«


      »Das ist lange her«, erklärte Mirabeau und sah betrübt zu Tiny, der nach wie vor unruhig war. Sie beugte sich vor und strich über seine Wange, was ihn ein wenig zu besänftigen schien.


      »Drees Eltern kamen ums Leben, als die Römer in Ägypten einfielen, aber sie hat noch all ihre Geschwister«, verkündete Stephanie.


      »Woher weißt du das?«, fragte Drina verblüfft.


      »Du hast gerade daran gedacht«, sagte sie beiläufig.


      Drina sah die junge Frau aufmerksam an. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie genau daran nicht gedacht hatte, allenfalls in ihrem Unterbewusstsein. Trotzdem … Ihr kam der Unfall ins Gedächtnis. »Hast du Harpers Gedanken gelesen, als wir den Unfall hatten? Wusstest du deshalb, dass die Bremsen nicht funktionierten?«


      »Ich hab doch schon gesagt, dass ich euch nicht lesen muss. Ihr schreit mir eure Gedanken entgegen«, sagte sie. Das Ganze bereitete ihr irgendwie Unbehagen, dann räumte sie ein: »Außer bei Lucian. Wenn ich ihn lesen will, muss ich mich ein bisschen konzentrieren.«


      »Ein bisschen?«, wiederholte Drina ungläubig.


      »Ja.« Sie zuckte mit den Schultern, als sei das alles keine große Sache. »Bei den meisten, egal ob sterlich oder unsterblich, ist das so, als würde ein verdammtes Radio laufen, das sich nicht ausschalten und nicht mal leiser drehen lässt. Aber bei Lucian muss ich mich schon konzentrieren, wenn ich hören will, was er denkt. Bei Anders ist es auch so ähnlich.«


      »Anders?«, fragte Drina in einem Tonfall, der schärfer klang als beabsichtigt. Lucian war vor nicht allzu langer Zeit seiner Lebensgefährtin begegnet, und da neue Lebensgefährten leicht zu lesen waren, konnte zutreffen, was Stephanie sagte. Anders dagegen war alt und ohne Partnerin. Vermutlich konnte nicht mal Mirabeau ihn lesen. Stephanie dagegen war dazu in der Lage, und sie war gerade einmal seit einem halben Jahr eine Unsterbliche.


      Drina entging Mirabeaus besorgte Miene nicht, und sie wusste, dass sie beide dieselben Gedanken hatten.


      »Na ja, wir wussten ja bereits, dass du über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügst, wenn es ums Gedankenlesen geht«, sagte Harper auf einmal, der von ihrer Unterhaltung geweckt worden sein musste. Er legte seine Hand auf Drinas und drückte sie leicht.


      Drina begriff sofort, was er ihr sagen wollte, und versuchte, ihre Sorge aus dem Bewusstsein zu verdrängen und eine neutrale Miene aufzusetzen. »Du scheinst auf dem Gebiet geradezu genial zu sein«, redete er weiter. »Sind dir seit deiner Wandlung eigentlich irgendwelche neuen Fähigkeiten an dir aufgefallen?«


      »Zum Beispiel?«, fragte Stephanie und ließ erneut Unbehagen erkennen.


      »Irgendetwas, das anders ist als vor deiner Wandlung«, antwortete er gelassen. »Manche Edentaten entwickeln besondere Talente, über die andere Unsterbliche nicht verfügen. Vielleicht gehörst du zu den besonders Begabten.«


      Stephanie biss sich auf die Lippe, schließlich gestand sie: »Na ja, ich weiß genau, wann ich Lebensgefährten vor mir habe, und normalerweise weiß ich auch, wer zu wem gehört. Zum Beispiel, dass Dawn und Edward zusammengehören und dass Alessandro und Leonora ein Paar sind. Das wusste ich, bevor ihr sie mir vorgestellt habt. Und obwohl Dawn Leonora in der Küche half, während Alessandro und Edward den Tisch deckten.«


      »Tatsächlich? Wie?«, wollte Drina wissen.


      »Zwischen ihnen springt so was wie Elektrizität hin und her, und sie strahlen eine ganz bestimmte Energie aus«, versuchte sie zu erklären. »Man kann es am besten mit dem vergleichen, was Handys, Satelliten und so weiter ausstrahlen. Das Gleiche spielt sich zwischen Lebensgefährten ab. So als würden Millionen Nanos sich gegenseitig SMS schicken.« Ihre Miene nahm einen frustrierten Ausdruck an. »Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll. Auf jeden Fall wusste ich in dem Moment, als du hier angekommen bist, Dree, dass du zu Harper gehörst, weil eure Nanos sofort ausgeflippt sind.«


      »Würde mich interessieren, ob das auch Marguerites Methode ist, um Lebensgefährten ausfindig zu machen«, überlegte Mirabeau. »Vielleicht nimmt sie diese Wellen ja auch wahr.«


      »Aber sie kann Lebensgefährten einander zuordnen, ohne mit ihnen im gleichen Zimmer zu sein«, hielt Drina dagegen. »Ich war in New York, Harper hier in Kanada, als sie zu dem Schluss kam, ich würde zu ihm passen. Sie kann keine Wellen zwischen uns wahrgenommen haben.«


      Stephanie warf ein: »Vermutlich hat sie erkannt, dass von euch beiden die gleichen Klänge ausgehen.«


      »Klänge?«, fragte Harper interessiert.


      Wieder schaute sie verdrießlich drein. »Ich weiß nicht, wie ich das sonst bezeichnen soll. Vielleicht Frequenzen oder so was.«


      »Marguerite kann Lebensgefährten nicht ausfindig machen, indem sie nach diesen Frequenzen sucht«, sagte Mirabeau, der ein Gedanke durch den Kopf gegangen war. »Tiny ist sterblich. Überhaupt sind die meisten Lebensgefährten, die sie mit Unsterblichen zusammengebracht hat, Sterbliche. Ein Sterblicher besitzt keine Nanos, die mit anderen Nanos kommunizieren könnten.«


      »Stimmt«, musste Drina ihr beipflichten, dann sah sie wieder Stephanie an. »Konntest du erkennen, dass Tiny und Mirabeau Lebensgefährten sind?«


      Sie nickte.


      »Und wie?«


      »Na, daran, dass ihr alle die gleiche Elektrizität ausstrahlt.«


      »Elektrizität?«, fragte Drina verwundert. Stephanie hatte schon zuvor von Elektrizität und Energie gesprochen, aber da war sie noch der Meinung gewesen, dass die junge Frau ein und dieselbe Sache mit zwei verschiedenen Begriffen bezeichnete.


      »Ja. Okay, ich nenne es halt Elektrizität«, antwortete sie und machte eine hilflose Geste, weil sie nicht wusste, wie sie das bezeichnen sollte, was sie zu beschreiben versuchte.


      Drina vermutete, dass es ungefähr so sein musste, als wollte man einem Blinden eine Farbe beschreiben. Aber immerhin gab sich Stephanie sichtlich Mühe, irgendeinen passenden Vergleich zu finden.


      »Es ist auch Energie im Spiel, aber etwas anderes als diese … Frequenzen. Es ist greifbarer, etwa so wie eine Schockwelle. Dabei richten sich mir die Nackenhaare auf. Es ist nicht ganz so schlimm, wenn nur ein Lebensgefährtenpaar in meiner Nähe ist, aber heute Abend, wo so viele Paare im Haus sind, da … da ist das fast so, als hätte ich den Finger in eine Steckdose gesteckt.«


      »Klingt nicht sehr angenehm«, sagte Drina mitfühlend.


      »Ist es auch nicht«, bestätigte sie. »Aber das trifft auch auf die Stimmen in meinem Kopf zu. Es ist ganz okay, wenn nur ein paar von euch in der Nähe sind, aber bei so vielen … Das ist so, als würden zig Sender gleichzeitig aus dem Radio ertönen, die alle was anderes spielen. Es macht mich wahnsinnig, und es raubt mir Kraft.«


      »Warum hast du das nicht schon früher gesagt«, gab Mirabeau betroffen zurück.


      »Warum denn?«, konterte Stephanie mit leichtem Groll in der Stimme. »Es ist ja nicht so, als ob ihr was dagegen unternehmen könntet.«


      »Das wissen wir nicht«, wandte sie ein. »Wenn du dich im obersten Stockwerk aufhältst und wir alle im Erdgeschoss bleiben, wird es vielleicht besser.«


      »Sie darf nicht allein bleiben«, hielt Drina ihr vor Augen.


      »Außerdem ist es egal, solange ich im gleichen Haus bin wie ihr«, betonte Stephanie. »Die Decken und Wände halten das nicht ab, jedenfalls nicht, wenn wir uns drinnen aufhalten. Wenn ich draußen bin und ihr alle im Haus bleibt, ist es ein bisschen gedämpfter. Aber warum das so ist, weiß ich auch nicht.«


      »Das hier ist ein altes viktorianisches Haus mit doppelten Außenmauern«, erklärte Harper. »Wenn du dir die Fassade ansiehst, dann stellst du fest, dass jede Reihe aus drei oder vier gleich großen Ziegelsteinen besteht, dann folgt ein kürzeres Endstück, dann wieder drei oder vier von den großen Steinen. Das hat damit zu tun, dass man eine Außen- und eine Innenmauer errichtet hat. Die kleineren Ziegelsteine sind die, durch die beide Mauern miteinander verbunden werden. Das sollte wohl für eine bessere Isolierung sorgen … oder es sollte das Haus einfach nur stabiler machen. Jedenfalls wurde damals so gebaut.« Er zuckte mit den Schultern. »Zwei Reihen Ziegelsteine und eine Lage Putz sind wohl so eine Art Barriere für das, was Stephanie auffängt.«


      »Ihr würdet mich wohl nicht mal für ein paar Minuten raus auf die Veranda lassen, oder?«, fragte sie in einem hoffnungsvollen Ton. »Ein paar Minuten Ruhe würden schon eine Menge ausmachen.«


      Drina schaute kurz zu Mirabeau und wusste sofort, diese hätte so wie sie selbst am liebsten ihr Einverständnis gegeben, doch es ging einfach nicht. Erst recht nicht, wenn sie sich in höchster Alarmbereitschaft befanden. Stephanies Sicherheit stand absolut an erster Stelle.


      »Das ist nicht nötig«, sagte Harper plötzlich und straffte sich. »Die Veranda vor dem Schlafzimmer von Elvi und Victor wurde später angebaut, als das Haus längst fertig war. Sie wurde wie ein Wintergarten isoliert und mit einer Heizung versehen, aber die Mauer zwischen der Veranda und dem Zimmer ist noch Teil der ursprünglichen Konstruktion. Es ist also so, als würde man sich draußen aufhalten, nur dass man eine Heizung und Möbel hat, einen Fernseher, eine Stereoanlage und alles andere.« Lächelnd fügte er hinzu: »Elvi und Victor haben sich das wie ein Wohnzimmer eingerichtet, in das sie sich zurückziehen können, wenn sie ihre Ruhe haben wollen.«


      Mirabeau strahlte erfreut. »Das klingt ja perfekt. Warum geht ihr zwei nicht mit Stephanie dorthin und seht euch einen Film an?« Als Drina zögerte und zu Tiny sah, winkte Mirabeau ab. »In einer Viertelstunde beginnt die nächste Schicht. Tiny ist im Moment ziemlich ruhig, es dürfte also nichts passieren.«


      Drina schaute auf ihre Armbanduhr. »In fünf Minuten ist seine nächste Injektion fällig. Ich bereite alles vor und gebe ihm die Spritze, bevor wir gehen.« Sie stand auf und sagte zu Stephanie: »Wie wär’s, wenn du schon mal nach unten gehst und was zum Knabbern für uns zusammenstellst? Und such dir doch aus der DVD-Sammlung im Wohnzimmer einen Film aus.«


      »Bin schon weg!«, rief Stephanie gut gelaunt angesichts der Aussicht, für eine Weile von dem Stimmengewirr verschont zu bleiben, das ihr so zu schaffen machte.


      Im Zimmer machte sich Schweigen breit, nachdem Stephanie rausgestürmt war. Drina bereitete die Injektion vor, als Mirabeau mit finsterer Miene erklärte: »Das ist gar nicht gut.«


      »Nein, ist es nicht«, stimmte Harper ihr seufzend zu.


      Drina äußerte sich nicht. Sie wusste, die beiden bezogen sich auf Stephanies Fähigkeiten. Harper hatte versucht, das Ganze als etwas Positives hinzustellen, als eine besondere Begabung, mit der sie gesegnet war. Tatsache jedoch war, dass es sich sehr leicht als ein Fluch entpuppen konnte.


      In ihren Kreisen gab es nur wenige Edentaten, die meisten von ihnen stammten aus der Ära, als Atlantis unterging, oder aus der Zeit unmittelbar danach. Nur wenige waren ihnen nachgefolgt, aus dem einfachen Grund, weil männliche Edentaten niemals Sterbliche wandelten. Wenn sie eine sterbliche Lebensgefährtin fanden, entsandte der Rat einen Unsterblichen mit der Aufgabe, diese Sterbliche zu wandeln, damit nicht aufgrund defekter Nanos weitere Edentaten entstehen konnten. Alle Nachkommen aus dieser Verbindung übernahmen das Blut und die Nanos der Mutter, sodass sie ebenfalls als Unsterbliche zur Welt kamen.


      Das Gleiche galt auch für weibliche Edentaten, nur dass deren Kinder ebenfalls das Blut und die Nanos der Mutter übernahmen und somit auch als Edentaten geboren wurden.


      Der Rat hatte den Edentaten nicht per Gesetz verboten, Kinder in die Welt zu setzen, doch die meisten nahmen von sich aus davon Abstand, weil sie fürchteten, diese Kinder könnten sterben oder sich als wahnsinnig entpuppen und getötet werden. Seit dem Untergang von Atlantis war nur eine Handvoll von ihrer Art geboren worden. Sie waren eine seltene Erscheinung, und mit Blick auf die lange Zeitspanne, während der man die Schlitzer für ausgestorben gehalten hatte, war kaum etwas über diese geistige Störung bekannt, die Edentaten zu den gefürchteten Schlitzern werden ließ. Man ging im Allgemeinen davon aus, dass bei einer Wandlung unmittelbar nach deren Abschluss dieser Wahnsinn offensichtlich wurde, indem der Gewandelte sich entsprechend verhielt. Jedoch kursierten Gerüchte und Legenden, wonach der Wahnsinn vielleicht nicht so schnell auftrat, sondern erst nach einer Weile zutage trat, weil irgendetwas auf die Betroffenen einwirkte. Jedoch erfuhr man nie etwas Näheres darüber, was dieses Etwas sein könnte.


      Drina hatte die Gerüchte stets als Gruselgeschichten abgetan, die man sich am Lagerfeuer erzählte, doch jetzt begann sie sich zu fragen, ob die Ursache dafür nicht vielleicht war, dass man unablässig von den Gedanken der anderen Leute bestürmt und mit Energiewellen und Elektrizität, von denen Stephanie erzählt hatte, bombardiert wurde. Sie hoffte, dass das nicht der Fall war. Sie konnte Stephanie gut leiden und wollte nicht, dass man sie tötete, als wäre sie ein tollwütiger Hund.


      »Lucian sollte darüber in Kenntnis gesetzt werden«, sagte Mirabeau leise. Als Drina nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Vielleicht weiß er, wie man ihr helfen kann.«


      Drina presste die Lippen zusammen und beugte sich vor, damit sie Tiny die Spritze geben konnte. Wenn Lucian erst einmal davon wusste … würde er, falls er etwas für Stephanie tun konnte, dies auch tun, daran hatte sie keinen Zweifel. Ebenso wenig bezweifelte sie jedoch, dass, falls er keine Hilfe anbieten konnte, er die Kleine ohne zu zögern töten würde.


      »Sie muss lernen, wie man Gedanken abblockt«, sagte Drina mit finsterer Miene, während sie sich wieder aufrichtete. »Niemand hat sich bislang die Mühe gemacht, weil man neu Gewandelten normalerweise beibringen muss, wie man Gedanken liest, aber nicht, wie man sie abblockt. Gerade das könnte für sie aber eine enorme Erleichterung bedeuten. Ich würde es vorziehen, es erst mal damit zu versuchen, anstatt Lucian jetzt schon einzuweihen.«


      »Würde ich auch, wenn ich ehrlich sein soll«, stimmte Mirabeau ihr zu. »Aber wenn Lucian herkommt und uns liest und dabei dahinterkommt, dass wir über diese Sache Bescheid wussten, ihm aber nichts davon gesagt haben …«


      »Ich werde die Verantwortung für diese Entscheidung übernehmen«, erklärte Drina. Sie wollte sich gerade umdrehen, um die benutzte Spritze wegzuwerfen, als ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf ging. Mit einem Lächeln verkündete sie: »Du bist genau genommen doch gar nicht mehr im Dienst. Anders und ich haben euren Job übernommen und dich und Tiny abgelöst.«


      »Ja, aber wir sind sozusagen wieder rekrutiert worden, weil jemand die Bremsleitungen durchtrennt hat«, widersprach Mirabeau ihr zögerlich.


      Drina runzelte die Stirn. »Hat er wortwörtlich gesagt, dass ihr wieder im Dienst seid? Ich dachte, er wollte nur, dass Stephanie und ich wieder auf die Beine kommen und Tiny gewandelt wird, damit wir alle bestens vorbereitet sind.«


      Ein listiges Lächeln umspielte Mirabeaus Lippen. »Du hast völlig recht.«


      »Dann bist du nicht im Dienst«, entschied Drina. »Es ist mein Problem, und ich werde ihm nichts davon sagen.«


      »Er wird aber verdammt sauer auf dich sein«, gab sie zu bedenken.


      Drina lachte kurz auf. »Ich habe keine Angst vor Onkel Lucians Launen. Na ja, jedenfalls nicht allzu viel«, räumte sie grinsend ein. »Ich arbeite für den Europäischen Rat, ich bin nur hier aus reiner Gefälligkeit. Er ist in keiner Weise für mich zuständig und hat mir absolut nichts zu sagen.«


      »Gut gelöst«, fand Mirabeau und sah zur Tür, die in diesem Moment geöffnet wurde.


      »Ich habe Popcorn und Limo für uns alle, und ich habe drei Filme ausgesucht«, verkündete Stephanie, die ins Zimmer gestürmt kam. »Einen Actionstreifen, einen Horrorfilm und eine Komödie. Ich dachte mir, wir stimmen darüber ab, was wir uns ansehen.« Sie schaute über die Schulter, als sie Schritte auf der Treppe hörte. »Die anderen kommen, um uns abzulösen. Seid ihr fertig?«


      Die von Harper erwähnte Veranda verlief auf der von der Straße abgewandten Seite im ersten Stock über die ganze Länge des Gebäudes. Die obere Hälfte der drei Außenwände bestand fast ausschließlich aus Fenstern, aber es gab auch eine massive Tür mit einem noch recht neu wirkenden, schweren Riegel. Von dieser Tür aus gelangte man hinunter auf die andere, offene Veranda am Hinterausgang. Drina glaubte, sich an eine Fliegengittertür an der Außenseite erinnern zu können, die sie gesehen hatte, als sie die offene Veranda überquert hatte. Die Fenster waren altmodische Modelle, hohe und schmale Fensterrahmen, die an Scharnieren nach innen geöffnet wurden, anstatt dass man sie wie moderne Fenster nach oben oder zur Seite schieben konnte. Die Rahmen mit den Fliegengittern waren für die Winterzeit abgenommen worden und standen gegen eine Wand gelehnt. Eine Art Dichtmasse war entlang der Rahmen aufgetragen worden, um zu verhindern, dass Zugluft sich ihren Weg nach drinnen bahnen konnte. Die Wände mochten ja isoliert sein, aber für die Fenster galt das nicht. Entsprechend frisch war es, als sie mit Harper und Stephanie die Veranda betrat.


      »Hier wird es ziemlich schnell angenehm warm«, versicherte Harper ihnen, als er den elektrischen Heizofen in einer Ecke der Veranda einschaltete.


      Drina nickte und sah sich um, während Stephanie auf einem flachen Wohnzimmertisch zwischen dem Sofa am Fenster und dem an der Hauswand aufgestellten Fernseher den mitgebrachten Proviant und die DVDs ausbreitete. Auf Drinas Gesicht zeichnete sich eine gewisse Sorge ab, als sie die Schwachstellen der Veranda zur Kenntnis nahm. Schließlich sagte sie: »Stephanie, hol dir ein paar Kissen und vielleicht auch noch eine Decke und was du sonst noch brauchst, um es dir auf dem Boden bequem zu machen. Ich will nicht, dass man dich durch eines der Fenster sieht.«


      »Okay«, erwiderte Stephanie gelassen. Entweder machte es ihr nichts aus, es sich nicht auf dem Sofa gemütlich machen zu können, oder sie wollte nicht riskieren, dass der Ausflug auf die verglaste Veranda doch noch abgesagt wurde. »Ich bringe genug Kissen und Decken mit, dann könnt ihr euch ja vielleicht zu mir auf den Boden legen.«


      »An die Fenster hatte ich gar nicht gedacht«, räumte Harper kleinlaut ein. Er schaute sich um, während Stephanie bis zum anderen Ende des an einen Wintergarten erinnernden Raums ging, und machte sich ein Bild davon, wie viel von der näheren Umgebung sie von hier aus überblicken konnten.


      Tagsüber war die Aussicht vermutlich recht reizvoll, und auch gegen die nächtliche Aussicht war nicht viel einzuwenden – abgesehen von der Tatsache, dass sie bei hell erleuchteter Veranda wie auf dem Präsentierteller saßen und von jedem beobachtet werden konnten.


      »Das wird schon klappen«, meinte sie. »Wir achten darauf, dass sich Stephanie nicht am Fenster blicken lässt. Und wir sollten vielleicht das Licht ausmachen. Der Fernseher sorgt schon für genug Helligkeit. Dann macht ein Horrorfilm sowieso viel mehr Spaß.«


      »Ein Horrorfilm? Dann wirst du dich also dafür entscheiden?«, flüsterte Harper ihr ins Ohr, nachdem er sich unbemerkt an sie herangeschlichen hatte. Sie drehte sich zu ihm, und er legte die Hände auf ihre Hüften, um sie an sich zu ziehen, woraufhin sie lächelnd die Arme hinter seinem Nacken verschränkte.


      »Eigentlich mag ich Actionfilme, Komödien und Horrorstreifen gleich gern«, antwortete sie leise und schmiegte sich an ihn.


      »Und Pornofilme?«


      Drina lachte erschrocken und lehnte sich zurück. »Einen Pornofilm habe ich noch nie gesehen. Die waren einfach nicht interessant für mich, nachdem ich so lange Zeit nichts mehr mit Sex am Hut gehabt hatte.«


      »Ich habe auch noch keinen gesehen«, gab er zu, fuhr aber dann mit tieferer Stimme fort: »Außer natürlich die Filme, die mir meine Fantasie vorspielt, seit du nach Port Henry gekommen bist.«


      »Wirklich?«, fragte Drina interessiert und beugte sich noch weiter nach hinten, wodurch sie ungewollt ihre Hüften fester gegen ihn drückte. »Und was passiert so alles in diesen Filmen in deinem Kopf?«


      »Oh, sehr viel. Vor allem aber küsse ich dich von der Stirn bis zu den Zehen, knabbere und lecke an dir, und dann drehe ich dich um und fange wieder von vorn an«, raunte er ihr zu und küsste sie.


      Drina schmiegte sich sofort eng an ihn, da seine Worte bei ihr ein Feuer entfacht hatten, das ohnehin die ganze Zeit dicht unter ihrer Haut glomm. Sie sah das Bild, das er mit seinen Worten erschaffen hatte, vor sich und strich über seine Brust und seinen Bauch weiter nach unten, bis ihre Hände seine Erektion ertasteten.


      Harper stieß ein kehliges Knurren aus und drückte Drina gegen das Fenster, wobei seine Finger sich über ihren Körper bewegten und ihn durch den Stoff ihrer Kleidung ertasteten, bis sie sich schließlich auf ihre Brüste legten und so fest zudrückten, dass es fast wehtat. Sie wusste, es war keine böse Absicht, sondern ein Ausdruck seiner eigenen Erregung.


      »Ich liebe deinen Körper«, murmelte er, nachdem er den stürmischen Kuss unterbrochen hatte, nur um seine Lippen jetzt zu ihrem Ohr und weiter hinunter zum Hals wandern zu lassen. Zugleich schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel. »Du solltest eigentlich immer nackt sein.«


      Sie stieß ein keuchendes Lachen aus und nahm ihre Hand von seiner Erektion, um nach seinen Fingern zu fassen und sie von sich zu schieben. »Wir können von allen Seiten beobachtet werden, und außerdem kommt Stephanie jeden Augenblick zurück.«


      Mit einem leisen Stöhnen ließ er von ihr ab und ließ sich kraftlos gegen sie sinken.


      »Außerdem«, fügte sie dann noch seufzend hinzu, »weckst du im Moment nur eine Lust, die wir nicht stillen können, weil ich heute Nacht wieder bei Stephanie schlafen werde.«


      »Verdammt, stimmt ja.«


      »Wenn du allerdings zur gleichen Zeit schlafen gehst wie ich«, sprach sie mit verführerischer Stimme weiter, »können wir beide vielleicht einen von diesen geteilten Träumen erleben, die Lebensgefährten angeblich haben sollen.«


      Überrascht sah Harper sie an. »Wie kommt’s, dass wir so einen Traum noch nicht hatten?«


      »Na ja, als ich mich in der ersten Nacht hingelegt habe, da bist du vermutlich erst bei Sonnenaufgang ins Bett gegangen, also unmittelbar bevor Stephanie und ich wieder aufgewacht sind. Danach waren wir zusammen in Toronto unterwegs und haben überhaupt nicht geschlafen, wenn man von den Zeiten absieht, in denen wir beide ohnmächtig waren.« Sie schwieg einen Moment lang, dann fuhr sie fort: »Ich weiß nicht, wie es dir ergangen ist, aber ich habe letzte Nacht auch nicht viel geschlafen.« Als sie das sagte, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass sie gar nicht wusste, wie lange der Unfall sie außer Gefecht gesetzt hatte. Es mussten mindestens vierundzwanzig Stunden vergangen sein, möglicherweise waren es auch achtundvierzig. »Also die Nacht, nachdem wir aus Toronto zurückgekehrt sind.«


      »Ich habe auch kein Auge zugemacht«, stimmte er ihr zu und ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Ein geteilter Traum. Hmm. Das könnte sehr interessant werden. Dann könnte ich dich wieder diese hohen Stiefel und sonst gar nichts tragen lassen. Oder vielleicht noch eine kleine weiße Schürze, so wie ein Dienstmädchen.«


      »Eine Schürze?«, fragte sie verblüfft.


      »Ja, genau.« Sein Lächeln nahm einen lüsternen Zug an. »So eine ganz, ganz kleine Schürze, die kaum etwas bedeckt. Und dann lasse ich dich irgendwo Staub wischen, wo du dich bücken musst. Dann kann ich dir dabei zusehen, wie du deinen hübschen Po in die Höhe reckst, und ich kann mich hinter dich stellen und wie ein zügelloser Hausherr über dich herfallen.«


      Drina lachte, auch wenn ihr der Atem stockte, und sagte kopfschüttelnd: »Du bist ein alter Perversling!«


      »Ja, ich weiß«, räumte Harper schamlos ein. »Traurig, aber wahr. Zu meiner Verteidigung muss ich jedoch sagen, dass ich das nicht war, bevor du hier aufgetaucht bist. Es muss also irgendwas Perverses sein, was von dir auf mich übergesprungen ist.«


      »Ach, jetzt willst du mir die Schuld geben?«, fragte sie amüsiert. »In deinen geteilten Träumen mit Jenny warst du bestimmt kein bisschen anständiger.«


      Harper erstarrte und Drina biss sich erschrocken auf die Lippe, als ihr klar wurde, was sie da gerade gesagt hatte. Es war ganz sicher nicht ratsam, Jennys Geist auch noch heraufzubeschwören, doch noch während sie das dachte und überlegte, wie sie am besten das Thema wechseln konnte, räumte Harper unumwunden und ohne einen Anflug von Schuldgefühlen ein: »Jenny und ich, wir hatten nie geteilte Träume.«


      Drina entspannte sich und atmete erleichtert auf, dass sie ihn nicht wieder in eine finstere Stimmung versetzt hatte. »Vielleicht hat sie zu weit von dir entfernt geschlafen, und es hat deshalb nicht funktioniert«, gab sie zu bedenken.


      »Ich weiß nicht«, sagte er nachdenklich. »Alessandro hat von den wilden Träumen erzählt, die er mit Leonora geteilt hatte, als sie noch gar kein festes Paar waren. Und sie hat auf der anderen Straßenseite gewohnt. Da, wo er jetzt mit ihr lebt.« Er deutete aus dem Fenster. »In dem Eckhaus da drüben.«


      Drina folgte mit den Augen der angezeigten Richtung und sah das bewusste Gebäude. »Und wo hat Jenny gelebt?«


      Harper nahm sie bei der Hand und ging mit ihr bis ans andere Ende der Veranda, dann zeigte er über den Hinterhof auf ein kleines weißes Haus, das zur nächsten Straße hin gelegen war. Die Entfernung zu diesem Haus war deutlich geringer als die zum Eckhaus gegenüber.


      »Vielleicht können ja auch nicht alle Lebensgefährten Träume miteinander teilen«, sagte sie schließlich, da ihr keine andere plausible Erklärung einfallen wollte.


      »Okay, ich habe alle Kissen und Decken mitgebracht, die ich finden konnte«, rief Stephanie fröhlich, als sie zu ihnen auf die Veranda zurückkehrte.


      Drina drehte sich zu ihr um und musste lachen, als sie sah, dass Stephanie eine riesige Decke hinter sich herzog, die sie so zusammengelegt hatte, dass sie darin sämtliche Kissen und noch ein paar zusätzliche Decken transportieren konnte. Ein wenig sah sie aus wie ein gertenschlanker blonder Weihnachtsmann, der einen monströsen Sack voller Geschenke durch die Gegend schleifte.


      »Komm, ich helfe dir«, sagten Drina und Harper gleichzeitig und gingen zu ihr.


      »Nicht nötig, ich hab alles unter Kontrolle«, versicherte sie ihnen sogleich. »Ihr könnt aber den Wohnzimmertisch zur Seite schieben, damit wir uns ein Nest bauen können.«


      Erfreut über die deutlich bessere Laune der jungen Frau taten die beiden, wie ihnen geheißen, und sorgten für Platz.


      »Und? Habt ihr euch schon einen Film ausgesucht?«, fragte Stephanie, als sie damit fertig waren, die Kissen und Decken auf dem Boden zu verteilen.


      Drina lächelte flüchtig, da sie davon ausging, dass Stephanie die Antwort darauf längst kannte. Sie schien einfach alles zu wissen, was sie dachten und taten.


      »Drina hat sich für den Horrorfilm entschieden«, erklärte Harper. »Einen von der Sorte, bei der man das Licht ausmacht und es sich in eine Decke gekuschelt auf dem Fußboden bequem macht. Aber den können wir immer noch als Zweites einlegen, schließlich hast du alles auf die Veranda geschleppt, was wir für unseren Ausflug brauchen. Dann darfst du natürlich auch als Erste auswählen.«


      »Nein, das ist okay. Ich wollte auch als Erstes den Horrorfilm sehen«, beteuerte sie, nahm die DVD aus der Hülle und legte sie in den Player.


      »Ich mach das Licht aus«, sagte Drina, sprang auf und lief zur Tür, wartete dann aber, bis Stephanie mit allem fertig war.


      »Wir können«, verkündete sie und ließ sich auf der Decke nieder.


      Drina löschte das Licht und kam zu ihnen. Stephanie hatte sich einen Platz am Rand der Decken- und Kissenlandschaft ausgesucht, sodass Drina sich in der Mitte zwischen ihr und Harper niederlassen konnte. Kaum hatte sie sich hingelegt, schob sie auch schon einen Arm um Harpers Schultern.


      »Es ist hier draußen tatsächlich so schnell warm geworden, wie du gesagt hast, Harper«, merkte Stephanie an, als auf dem Bildschirm die FBI-Warnung vor Videopiraterie und die Trailer für andere Filme liefen. Sie schlug die Decke zur Seite, in die sie sich zunächst gehüllt hatte. Drina wollte es ihr nachtun, da es inzwischen tatsächlich deutlich wärmer geworden war, aber Harper griff nach ihrer Hand, um sie daran zu hindern.


      Als sie ihn fragend ansah, lächelte er nur und gab ihr mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie in Richtung Fernseher gucken sollte.


      »Harpernus Stoyan, wenn du unter dieser Decke deine Finger nicht bei dir behalten kannst, dann darfst du dich gern auf die Couch setzen«, warnte Stephanie ihn und klang dabei wie eine strenge Lehrerin.


      Drina musste laut lachen, als sie Harper übertrieben aufstöhnen hörte und ihr auf einmal klar wurde, was er im Schilde führte. Sie schlug die Decke um und setzte sich auf die Couch, um jeglicher Versuchung zu widerstehen. »Ist schon okay. Ich setze mich hierhin. Zwischen euch beiden habe ich sowieso keinen Platz, um meine Limo irgendwo sicher abzustellen.«


      »Oh, daran habe ich gar nicht gedacht«, rief Stephanie und sah auf die Dose, die neben ihr auf dem Boden stand. Auch Harper hatte sein Getränk auf ebenem Untergrund abstellen können, nur Drina hatte dazu keine Möglichkeit. Jetzt aber saß sie auf der Couch hinter Stephanie und ein Stück weit von Harper entfernt, damit der sie gar nicht erst berühren konnte. Die Limonadendose fand auf dem Beistelltisch neben der Couch Platz.


      »Kommst du ans Popcorn ran?«, fragte Stephanie plötzlich, während Harper zur Fernbedienung griff und die Filmwerbungen übersprang.


      »Stell die Schüssel einfach zwischen euch, dann komme ich gut ran«, schlug Drina vor.


      Genau das tat Stephanie, und dann begann auch schon der Film, und sie verfielen alle drei in Schweigen. Die Story begann mit einer blutigen Axt, bei deren Anblick Drina die Augen verdrehte. Es stimmte, dass sie Horrorfilme mochte, weil die für sie immer auch etwas Komisches hatten. Es war schon erstaunlich, dass die Sterblichen offensichtlich kein Problem damit hatten, ihre eigene Art als so unsagbar dämlich hinzustellen. Sie selbst war so alt, dass sie in ihrem langen Leben so vielen Menschen begegnet war, dass man damit schon ein kleines Land bevölkern konnte. Aber nie hatte sie eine Frau kennengelernt, die so dumm war, mitten in der Nacht unbewaffnet und nur mit einem hauchdünnen Nachthemd bekleidet über einen düsteren Hof zu schleichen, nur weil sie da irgendwo etwas Unheimliches gehört oder gesehen hatte, dem sie in dieser Aufmachung auf den Grund gehen wollte.


      Und auch wenn Drina bei genügend männlichen Sterblichen einen Blick in deren Kopf geworfen hatte, um mit Gewissheit sagen zu können, dass sie alle fünf bis sechs Sekunden in irgendeiner Form an Sex dachten, war sie sich dennoch sicher, dass keiner von ihnen eine Frau aus einem sicheren Umfeld locken würde, um mit ihr eine schnelle Nummer zu absolvieren, wenn ringsum Freunde und Bekannte der Reihe nach verstümmelt wurden.


      Es gab mal eine Zeit, da hatte sie diese Filme als eine Beleidigung für die Menschheit insgesamt angesehen, doch inzwischen betrachtete sie diese Werke mehr als ein Zeugnis für die Dummheit der Filmemacher. Vor dem Hintergrund dieser Tatsache und dem Umstand, dass der größte Teil der neuen Produktionen lediglich aus Remakes alter Kinoerfolge bestand, war es ihr unerklärlich, wie um alles in der Welt die Damen und Herren in Hollywood überhaupt noch einen Cent verdienten.


      Fast hätte sie laut geächzt, als eine der Frauen im Film sich in einem fensterlosen Badezimmer einschloss, um einem Axtmörder zu entkommen, der einfach mit der Axt die Tür zertrümmerte, während die Frau wimmernd in einer Ecke kauerte und darauf wartete, abgeschlachtet zu werden.


      Wollte ihr denn gar nichts in den Sinn kommen, um dem Kerl wenigstens ein bisschen wehzutun? Okay, nicht jeder bewahrte Scheren oder irgendwelche tödlichen Gegenstände in seinem Badezimmer auf, aber sie konnte ihm doch Shampoo ins Gesicht schütten, damit er erst mal nichts sah. Oder sie konnte Duschgel auf den Boden kippen, sodass er beim Hereinkommen ausrutschte und hinfiel. Das würde ihr wenigstens eine Chance geben, an ihm vorbei aus dem Bad zu entkommen und nach einem Fluchtweg zu suchen. Alles war schließlich besser, als einfach nur dazustehen, zu heulen und auf den Tod zu warten, während die Brüste unter dem durchsichtigen Nachthemd hin und her wippten. Zudem hatte sie noch Zeit, sich etwas zu überlegen, da er mehrmals ausholen musste, ehe die Tür unter seinen Axthieben nachgab.


      Kopfschüttelnd sah sie mit an, wie der kreischenden Frau der Schädel gespalten wurde. Als sie nach ihrer Dose griff, um einen Schluck zu trinken, stutzte sie, da sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Garten wahrnahm. Von ihrem Platz aus konnte sie nur den hintersten Teil des Gartens überblicken, und genau dort hatte sich etwas bewegt und dabei Licht reflektiert.


      Da Stephanie erschrocken aufkeuchte, sah Drina zu ihr hin und stellte fest, dass sie sich ein Kissen vor den Bauch hielt und mit weit aufgerissenen Augen zuschaute, wie sich im Film der nächste Mitwirkende praktisch freiwillig in die Axt warf, damit seinem armseligen Leben ein Ende gesetzt wurde.


      Wieder sah Drina nach draußen, dann stand sie auf und ging an Stephanie vorbei zur Tür.


      »Ich bin nur mal schnell für kleine Mädchen«, sagte sie leise.


      »Sollen wir den Film so lange anhalten?«, fragte Stephanie, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.


      »Nein, nein, ich bin gleich wieder da«, antwortete sie und kehrte ins Haus zurück.
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      Drina durchquerte Elvis und Victors Schlafzimmer und ging an der Tür zum Bad vorbei, da ihr eigentliches Ziel der Flur war. Zur Toilette musste sie natürlich nicht, das hatte sie nur gesagt, damit sich Harper keine Sorgen machte. Zum Glück hatte der Horrorstreifen Stephanie so sehr in seinen Bann geschlagen, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, Drinas Gedanken zu lesen und somit die Lüge zu durchschauen.


      Es gab natürlich auch keinerlei Grund zur Sorge, versuchte sich sich einzureden. Wahrscheinlich war es nur eine Katze aus der Nachbarschaft gewesen, die über den Rasen geflitzt oder über den Zaun gesprungen war. Dennoch wollte sie sich lieber vergewissern.


      Und das würde sie bewaffnet und definitiv nicht im Nachthemd tun, ging ihr der sarkastische Gedanke durch den Kopf. Als sie ins Erdgeschoss kam, sah sie Teddy, Alessandro und Leonora, die im Wohnzimmer beisammensaßen und sich leise unterhielten, während sie darauf warteten, dass ihre Schicht bei Tiny und Mirabeau begann. Sie schauten zu Drina, als sie sie die Treppe nach unten kommen hörten, und sofort stand Teddy auf und kam ihr entgegen.


      »Gibt’s Probleme?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich hätte im Garten hinter dem Haus irgendetwas bemerkt, ich will mich nur mal kurz umsehen. Vermutlich werde ich nicht mal von der Veranda müssen.«


      »Ich komme mit«, erklärte Teddy, während sie den Vorratsraum betrat, um Jacke und Stiefel aus der Garderobe zu holen.


      »Das ist nicht nötig. Es wäre mir sogar lieber, wenn du vom Fenster aus aufpassen könntest. Falls es ein Problem gibt und du bei mir bist, könnte es passieren, dass wir beide außer Gefecht gesetzt werden. Wenn du hierbleibst und mich im Auge behältst, kannst du im Notfall sofort die anderen alarmieren, damit sie nicht auch noch nichtsahnend überrumpelt werden«, machte sie ihm klar. »Außerdem war da wahrscheinlich sowieso nur eine Katze unterwegs. Wir müssen uns in der Kälte da draußen nicht beide was abfrieren.«


      »Alessandro kann sich ans Fenster stellen und Alarm schlagen, wenn etwas passiert«, widersprach Teddy und zog seine Jacke an, während sie in ihre Stiefel stieg. »Ich lasse dich nicht allein da draußen rumlaufen. Ich bin der Polizeichef in dieser Stadt, und wenn es irgendwo Ärger gibt, werde ich meinen Teil dazu beitragen, diesem Ärger ein Ende zu setzen. Du gehst nicht allein da raus«, entschied er energisch.


      »Was? Willst du jetzt die Rolle des Cops im Horrorfilm übernehmen?«, grummelte sie verärgert. Diese Cops verhielten sich meistens genauso dumm wie der Rest der Besetzung.


      »Wie bitte?«, fragte er verständnislos.


      Drina richtete sich seufzend auf und erwiderte ernst: »Hör zu, Teddy, es ist sehr mutig von dir, mich begleiten zu wollen. Andererseits aber auch sehr dumm, denn wenn es da draußen ein Problem gibt, dann kann es gut sein, dass du in dem Moment keine Hilfe für mich bist, sondern mir nur im Weg stehst.«


      Er schnaubte vor Entrüstung. »Ich weiß, ihr Unsterblichen seid stärker und schneller und was weiß ich noch alles, aber ich habe eine Schusswaffe und werde nicht zögern, Gebrauch davon zu machen.«


      »Was dich für mich zu einer noch größeren Bedrohung macht«, gab sie entschieden zurück. »Jeder halbwegs intelligente Unsterbliche wird die Kontrolle über dich übernehmen und dich dazu zwingen, auf mich zu schießen, bevor ich überhaupt mitbekommen habe, was eigentlich los ist.« Er wurde kreidebleich, als er begriff, dass sie völlig recht hatte. »Das Beste ist, wenn du vom Fenster aus die Situation mitverfolgst und Alarm schlägst, sobald du siehst, dass da draußen irgendwas nicht stimmt. Das soll nicht heißen, dass du schwach und hilflos bist, aber es ist nun mal das Klügste, was du tun kannst, und du bist ein kluger Kopf. Also benimm dich auch so, und hör auf, dir von deinem Stolz diktieren zu lassen, irgendwelche Dummheiten zu begehen. Denk immer dran, dass ich sozusagen die unsterbliche Version eines Cops bin. Ich bin für so was ausgebildet. Ich bin keine wehrlose Frau, die im Nachthemd durch die Dunkelheit rennt und Todesängste aussteht.«


      Sein verwirrter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er diese Anspielung auch nicht verstanden hatte. Er schnaubte verärgert, sagte dann aber: »Also gut. Aber gib mir sofort ein Zeichen, wenn dir irgendwas auffällt.«


      »Das werde ich machen«, versprach sie, zog die Jacke an und setzte die Mütze auf. Dann holte sie einen der großen Koffer heraus, die Anders dort deponiert hatte, als sie beide noch der Meinung gewesen waren, sie seien in erster Linie als Babysitter hier. Als sie den Deckel aufmachte, bemerkte sie sofort, das ein paar Teile fehlte. Mit anderen Worten: Anders war längst bewaffnet und einsatzbereit, und sie hätte auch schon früher daran denken sollen. Es war die Ablenkung durch den neuen Lebensgefährten, die sie davon abgehalten hatte. Sie nahm einen Köcher mit Pfeilen heraus, außerdem eine Armbrust, eine Pistole und eine Schachtel mit Patronen, die mit einer Medikamentenlösung überzogen waren und jeden Abtrünnigen für zwanzig bis dreißig Minuten außer Gefecht setzen sollten – also Zeit genug, um sie sicher zu verschnüren, damit sie abgeholt werden konnten.


      »Himmel«, murmelte Teddy, als er einen Blick auf das Waffenarsenal warf, das im Koffer verstaut war.


      »Dachtest du, wir bringen Abtrünnige mit unserem charmanten Lächeln und unserem gesunden Menschenverstand zur Strecke?«, fragte sie amüsiert, während sie den Köcher auf dem Rücken festschnallte und als Nächstes die Pistole lud.


      »Ich weiß nicht. Ich habe eigentlich noch nie näher darüber nachgedacht«, gab er zu und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann wohl davon ausgehen, dass du beide Waffen gleichermaßen gut beherrschst.«


      »Dank unseres besonderen Sehvermögens beherrsche ich sie besser als der beste sterbliche Scharfschütze«, versicherte sie ihm und fügte grinsend an: »Natürlich schadet es nicht, wenn man zweitausend Jahre lang an seiner Treffsicherheit feilen konnte.«


      Teddy nickte ernst und folgte ihr hinaus in die Küche. Am Fenster blieb er stehen, und Drina konnte ihm jetzt schon ansehen, dass er sorgenvoll in die Finsternis hinausstarrte. Als sie die Hintertür öffnete, drehte er sich nicht erst noch zu ihr um, sondern sagte mit rauer Stimme: »Pass gut auf dich auf.«


      »Werde ich machen«, versicherte sie ihm und verließ das Haus.


      Es war nicht mehr ganz so kalt wie an den Tagen zuvor, und unwillkürlich fragte sich Drina, ob das wohl ein erstes Anzeichen dafür war, dass der Winter bald vorüber sein würde. Aber vielleicht handelte es sich auch nur um eine kurze Verschnaufpause. Auf jeden Fall fühlte sich der Schnee ein wenig matschig an, als sie über die Veranda ging. Es war also tatsächlich warm genug, um wenigstens für ein klein wenig Tauwetter zu sorgen. Die Nacht war totenstill, kein Windhauch war zu spüren. Während ihrer Zeit hier in Kanada war ihr aufgefallen, dass die Kälte in einer windstillen Nacht erträglich wirkte, während die Kombination aus eisiger Kälte und kräftigem Wind oder gar Sturm nicht auszuhalten war. Das musste wohl dieser Chillfaktor sein, von dem hier die Rede gewesen war und der wohl bedeutete, dass es einem bei Wind kälter vorkam, als es tatsächlich war.


      Am Rand der Veranda blieb sie stehen und ließ den Blick über den Garten schweifen. Sie blinzelte und suchte die Schatten ab, während sie die Pistole entsicherte, doch sie konnte nichts entdecken. Es hatte jedoch auch eine Weile gedauert, die Ausrüstung zusammenzusuchen und sich anzuziehen, und der mutmaßliche Schatten konnte in der Zwischenzeit bereits aufs Dach geklettert sein.


      Dieser Gedanke veranlasste Drina, sich zum Haus umzudrehen und nach oben zum Dach zu schauen. Von ihrer Position aus konnte sie natürlich nur einen Teil einsehen, also verließ sie die Veranda und ging zum Zaun, der den Garten nach hinten hinaus vom nächsten Grundstück abteilte. Zwischendurch warf sie immer wieder mal einen Blick über die Schulter, doch sie hatte bereits fast den Zaun erreicht, bis sie das Dach vollständig überblicken konnte.


      Zu sehen war nichts, nicht mal ein paar hungrige Waschbären, die ihren Winterschlaf unterbrochen hatten, um sich auf die Suche nach Futter zu begeben. Und ein Abtrünniger schlich sich auch nirgends herum, um sich einen Weg ins Haus zu bahnen.


      Natürlich konnte sie nicht ausschließen, dass sich der ungebetene Gast inzwischen an der Vorderseite des Hauses herumtrieb. Drina näherte sich wieder dem Haus, bis sie sich sicher war, dass Teddy sie sehen konnte. Sie zeigte auf sich selbst und gab ihm mit Handzeichen zu verstehen, dass sie vorhatte, um das Haus herumzugehen.


      Teddy schien sie verstanden zu haben, da er im Gegenzug auf sich deutete und dann anzeigte, er werde nach vorn gehen. Das sollte wohl bedeuten, dass er ihr von Fenster zu Fenster durchs Erdgeschoss folgen würde, um sie nicht aus den Augen zu lassen. Immer wieder sah sie zum Dach, um sich davon zu überzeugen, dass niemand da oben sein Unwesen trieb.


      An der Vorderseite angekommen blieb sie am schmiedeeisernen Tor stehen und beobachtete aufmerksam sowohl den Garten als auch das Haus. An einem der Fenster sah sie Teddy, der seinerseits darauf achtete, ob sich ihr von irgendwo jemand näherte. Gerade wollte sie sich abwenden, da nichts zu entdecken war, da nahm sie ein Rascheln war, das sie veranlasste, wie erstarrt stehen zu bleiben.


      Langsam drehte sie sich wieder um und suchte den Garten vor dem Haus noch gründlicher ab, bis sie auf einmal auf dem in tiefe Schatten getauchten Schnee vor der Veranda eine Bewegung wahrnahm. Was immer es sein mochte, für einen Menschen war es entschieden zu klein. Sie zögerte kurz, doch dann war ihre Neugier stärker, und sie öffnete das Tor, um den Garten zu betreten.


      Die Sorge, es könnten Abtrünnige sein, war verschwunden, und sie durchquerte den Garten, während sich eine andere Sorge in ihr regte: Vielleicht war es eine arme, hungrige Katze, die niemandem gehörte und halb erfroren auf der Suche nach etwas Essbarem war. Drina mochte Tiere. Die waren ihr oft lieber als Sterbliche und Unsterbliche zusammen, und sie war schon jetzt entschlossen, sich um das Tier zu kümmern, damit es den Winter überlebte. Und falls die Katze so aussah, als würde sich überhaupt niemand um sie kümmern, dann würde sie sie vielleicht sogar die Nacht in der Garage verbringen lassen, wo sie vor den Elementen geschützt war. Am Morgen konnte sie sie dann immer noch ins nächste Tierheim bringen.


      »Ach, was bist du für eine Süße«, sagte sie leise und schob die Armbrust über die Schulter, als sie nahe genug war, um zu erkennen, dass es sich um eine recht wohlgenährte schwarzweiße Katze handelte, die im Schnee scharrte, als würde sie Streu in einer Katzentoilette zusammenkratzen. Drina ging noch etwas näher heran. »Komm her, Kätzchen, komm zu mir.«


      Die Katze hielt inne und begann leise zu schnurren, gleichzeitig trat sie mit den Vorderpfoten auf dem Schnee herum, als wäre sie ein Kleinkind, das einen Wutanfall hat. Unwillkürlich musste Drina lachen, während sie sich hinhockte, damit sie kleiner und nicht mehr so bedrohlich wirkte. »Komm, Kätzchen, komm her«, rief sie erneut.


      Tiere waren so niedlich und knuddelig, sie verleiteten einen dazu, sie auf den Arm zu nehmen und stundenlang zu kraulen. Obwohl die Katze sich die dunkelste Stelle im ganzen Garten ausgesucht hatte, konnte Drina immer noch erkennen, dass sie auf eine etwas eigenartige Weise auf dem Grund kauerte. Nicht wie ein verhungerndes Tier, sondern …


      Drinas Gedanken brachen abrupt ab, und sie brachte nur noch einen erstickten Laut hervor, als das verdammte Vieh den Schwanz hochhob … und es irgendwie schaffte, sie anzupinkeln. Sie war bestimmt noch zwei Meter entfernt, und trotzdem bekam sie die volle Ladung ins Gesicht und auf die Brust.


      Lieber Gott, dieser Gestank war schlimmer als alles, was sie je gerochen hatte. Taumelnd wich Drina zurück und fragte sich, was diese Katze wohl gefressen hatte, dass ihr Urin so entsetzlich stank. Gleich danach schoss ihr die Frage durch den Kopf, ob es sich um irgendeinen Mutanten handelte, der meterweit pinkeln konnte, aber all diese Gedanken traten in den Hintergrund, da ihre Augen plötzlich so entsetzlich brannten, als hätte sie Salzsäure ins Gesicht bekommen.


      Röchelnd und hustend lief Drina weiter, bis sie schließlich stolperte und auf ihrem Hintern landete. Sie rollte sich zur Seite, wobei sie sich die Hände vor die brennenden Augen hielt und stöhnte.


      »Drina?«


      Sie hatte nicht mitbekommen, dass eine Tür geöffnet worden war, dafür hörte sie jetzt umso deutlicher Teddys Rufen und seine Schritte, als er die Treppe heruntereilte.


      »Was ist denn mit … oh mein Gott, das ist ja ein Stinktier!« Seine Schritte wurden langsamer, als er diese entsetzt klingenden Worte ausstieß, und er bewegte sich noch vorsichtiger auf sie zu, wobei es ihr so vorkam, als würde er einen Bogen um sie machen. »Husch, husch, du kleiner Stinker. Bring mich nicht dazu, auf dich zu schießen, verdammtes Vieh. Himmel, das Mistviech hat dich eingenebelt, das kann ich ja von hier aus riechen. Allmächtiger, was hast du dir denn dabei gedacht, mit einem Stinktier Fangen zu spielen? Großer Gott!. Husch, weg mit dir«, sagte er wieder an das Tier gewandt. »Verdammt, hast du das etwa ins Gesicht bekommen?«


      Drina lag zusammengerollt und reglos auf der Seite, die Augen hatte sie geschlossen, während sie darauf wartete, dass die Nanos den Schaden behoben, den der Katzenurin an ihren Augen angerichtet hatte. Gleichzeitig hörte sie Teddy reden und hatte keine Ahnung, wann er sie meinte und wann dieses verfluchte Vieh. Abgesehen davon wusste sie auch nicht, was er da eigentlich alles redete. Allerdings schien es so, als hätte er Angst vor dem kleinen Tier, von dem sie auf diese übelriechende Weise attackiert worden war. Zugegeben, sie konnte es ihm nicht zum Vorwurf machen, wenn sie überlegte, welche Qualen sie im Moment litt, doch das Tier war nicht größer als eine Katze, und Teddy trug eine verdammte Pistole, also … oh Mann, was brannten ihr die Augen!


      »Knall das Vieh ab!«, knurrte Drina, die zu dem Schluss gekommen war, dass sie Tiere vielleicht doch nicht so sehr mochte.


      »Das werde ich nicht tun. Damit wecke ich nur die ganze Nachbarschaft auf. Eine der alten Damen drüben im Seniorenheim könnte einen Herzschlag kriegen, und ich …«


      »Dann wirf ihm einen verdammten Schneeball an den Kopf!«, fuhr sie ihn an.


      »Teddy? Was ist hier los?«, schallte Leonoras Stimme durch den Garten. Offenbar stand sie draußen auf der Veranda.


      »Warum wälzt sich Alexandrina im Schnee?«, wollte Alessandro wissen. »Macht sie einen Schnee-Engel?«


      »Nein, sie macht keinen verdammten Schnee-Engel«, gab Teddy mürrisch zurück.


      »Oh nein, ist das da etwa ein Stinktier?«, fragte Leonora.


      »Nein!«, rief Alessandro entsetzt. »Die stinkende Katze!«


      »Ich hab’s dir schon mal gesagt, Alessandro, das ist keine Katze!«


      »Sie sieht aus wie eine Katze. Wie eine dicke flauschige Katze, auf die jemand getreten ist und der aus ihr einen flauschigen Katzenpfannkuchen gemacht hat«, hielt Alessandro dagegen.


      »Ja, vielleicht ein bisschen«, musste Leonora einräumen.


      »Ich hasse die stinkenden Katzen«, erklärte Alessandro, und es hörte sich für Drina so an, als würde seine Stimme sogar ein wenig beben. »Sie stinken wie … ja, sie stinken genau so!«, rief er, als die Wolke ihn offenbar erreicht hatte. »Verscheuch das Tier, Teddy!«


      »Und wie zum Teufel soll ich das anstellen, Alessandro?«


      »Wirf einen Schneeball nach ihm«, schlug er vor, und Drina nickte zustimmend, hatte sie doch das Gleiche von ihm gefordert.


      »Das kann er nicht machen, Schatz«, sagte Leonora in beschwichtigendem Tonfall.


      »Wieso nicht?«, wollte er wissen.


      »Weil das Tier in keine Richtung davonlaufen kann«, herrschte Teddy ihn an. »Drina liegt ihm im Weg, es sitzt in dieser Ecke vom Garten in der Falle. Wenn ich einen Schneeball werfe, wird es erst so richtig sauer, und dann werde ich als Nächster eingenebelt – und darauf bin ich nun wirklich nicht erpicht.«


      »Dann musst du erst Alexandrina von da wegbringen«, rief Alessandro beunruhigt. »Wir müssen die stinkende Katze verscheuchen.«


      »Drina, orientiere dich an meiner Stimme und robbe ein Stück weit in meine Richtung. Dann kann ich dir von hier weghelfen«, rief Teddy ihr zu.


      »Ich soll zu dir robben?«, wiederholte sie ungläubig, dann fauchte sie ihn an: »Komm gefälligst her und hilf mir. Ich sehe nichts!«


      »Das geht nicht, du bist zu dicht bei dem Stinktier!«, erklärte er. »Du musst einfach in meine Richtung robben.«


      »Was ist bloß aus dem tapferen, heldenhaften Mr Polizeichef geworden, der bereit gewesen ist, es mit einem tollwütigen Abtrünnigen aufzunehmen?«, wollte sie zynisch wissen. »Einem Abtrünnigen, der dich packen und zu einem Brezel verbiegen kann, während er sich über dich totlacht?«


      »Tollwütige Abtrünnige sind eine Sache, Stinktiere eine vollkommen andere«, konterte Teddy, der sich von ihr offensichtlich nicht ködern ließ. »Jetzt reiß dich zusammen und …«


      Weiter kam er nicht, da in diesem Moment das Geräusch von zersplitterndem Glas ertönte.


      »Was war denn das?«, wollte Drina sofort wissen.


      »Das kam von der anderen Seite des Hauses«, gab Teddy zurück, und dann waren auch schon ein brüllender Harper und eine schreiende Stephanie zu vernehmen. »Warte hier!«, wies Teddy sie an.


      »Was? Was ist denn los?«, rief sie, dann kam ein wüster Fluch über ihre Lippen, und sie zwang sich, die Hände von den Augen zu nehmen, weil sie wissen wollte, ob sie vielleicht wieder sehen konnte. Nebenbei hörte sie Teddys Schritte, die sich hastig entfernten. Auch Leonora und Alessandro liefen ums Haus davon, während sie selbst feststellen musste, dass sie noch immer nicht klar sehen konnte. Stattdessen kehrte nur der stechende, brennende Schmerz zurück, und sie musste die Augen wieder zukneifen. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass das Brennen nicht mehr ganz so schlimm war, aber das mochte auch täuschen.


      Adrenalin jagte durch ihren Körper, und sie rollte sich auf den Bauch, um sich aufzurichten. Dabei ignorierte sie das Knurren, das aus der Ecke im Garten zu ihr drang. »Spritz mich ruhig noch mal voll, du Mistvieh! Ich habe jetzt die Augen zu, und schlimmer als im Moment kann ich gar nicht stinken!«


      Drina stand auf und stolperte blindlings in die Richtung, aus der zuvor die Stimmen von Leonora und Alessandro zu ihr gedrungen waren. Nach ein paar Schritten stieß sie mit dem Fuß gegen etwas, das sich wie ein Stein anfühlte, und landete mit dem Gesicht voran im Schnee. Sie stieß eine Kaskade wilder Flüche aus, die sie in ihrer Zeit als Freibeuterin gelernt hatte, und stand wieder auf. Diesmal jedoch blieb sie wie erstarrt stehen und schnupperte, da der Geruch einer Rauchwolke an ihr vorbeizog. Sie hob den Kopf und atmete noch einmal durch die Nase ein, aber was sie gerade noch wahrgenommen hatte, war nicht mehr da. Stattdessen roch sie eine entsetzliche Kombination aus faulen Eiern, brennendem Gummi und sehr intensivem Knoblauch. Und sie hörte das unheilvolle Rauschen eines Feuers, das aus der Richtung kam, in der sich die zur Straße gewandte Seite des Hauses befinden musste.


      Sie presste die Lippen zusammen und kroch auf allen Vieren weiter, wobei sie nur hoffen konnte, dass sie nicht noch auf eine andere Bedrohung stieß. Sie war noch nicht weit gekommen, da meldeten ihre Sinne etwas, das sie auf der Stelle verharren ließ.


      Wie ein Reh hob sie den Kopf und nahm die Witterung auf, obwohl ihr Geruchssinn im Augenblick ganz erheblich eingeschränkt war. Allerdings waren es jetzt ihre Ohren, die die Orientierung übernahmen, da sie ein Geräusch vernommen hatte. Jemand war in ihrer Nähe, das wusste sie ganz genau. Sie spürte die Anwesenheit an dem Kribbeln, das ihr über den Rücken lief.


      Instinktiv wollte sie nach ihrer Pistole greifen, aber die trug sie nicht mehr bei sich. Sie musste sie verloren haben, als sie nach der Sprühattacke des Stinktiers in den Schnee gefallen war. Oh verdammt, was war sie doch für ein Idiot, dass sie in der Dunkelheit ohne die elende Pistole durch den Schnee robbte. Dann fiel ihr die Armbrust ein, die ihr über die Schulter hing. Die nützte ihr allerdings herzlich wenig, denn im Moment war sie blind und konnte auf nichts zielen. Sie hätte ebenso gut ein verdammtes Nachthemd tragen und »Bitte tun Sie mir nichts« winseln können.


      »Oh verflucht«, schimpfte Drina und ließ sich nach hinten fallen, bis sie im Schnee saß. Sie zog einen Pfeil aus dem Köcher und nahm die Armbrust in die Hand. Diese Handgriffe hatte sie so viele Male geübt, dass sie dafür nicht sehen musste. Das eigentliche Problem lag darin, auf wen oder was sie zielen sollte. Dennoch legte sie die Armbrust an und konzentrierte sich ganz auf ihr Gehör, um herauszufinden, von wo welches Geräusch kam.


      Als Drina sich zum Haus umdrehte – beziehungsweise dorthin, wo sie das Haus vermutete –, hörte sie ein Geräusch, das eindeutig nicht von dem verärgerten Stinktier stammte, sondern von jemandem, der so groß und schwer wie ein Mensch sein musste. Dem dumpfen Geräusch nach zu urteilen, waren es Schritte, die sich auf das Gartentor zubewegten.


      Drina schwenkte die Armbrust, und als all ihre Instinkte sie förmlich anschrien, schoss sie den Pfeil ab. Sie hörte so etwas wie ein Ächzen, doch die Schritte wurden nicht langsamer. Fluchend musste sie einsehen, dass ihr wohl bestenfalls ein Streifschuss gelungen war.


      Sie seufzte leise, legte aber vorsichtshalber einen neuen Pfeil ein und lauschte angestrengt, bis sie aus einiger Entfernung Sirenen hörte, die schnell näher kamen.


      »Ein Löschzug«, murmelte sie und robbte auf dem Hosenboden zurück in die Richtung, in der sie die Treppe zur Haustür vermutete. Dabei zielte sie mit der Armbrust weiter dorthin, wo sich möglicherweise das Gartentor befand.


      »Das Feuer haben sie jetzt endlich gelöscht«, gab Teddy Brunswick mit matter Stimme bekannt und trampelte auf die Fußmatte vor der Hintertür, um seine Schuhe vom Schnee zu befreien. Dann betrat er die Küche und zog seine Jacke aus.


      Drina sah zu ihm hin von ihrem Platz auf dem Hocker, den Anders gleich neben der Tür platziert hatte – und damit so weit wie möglich von seiner eigenen Position am anderen Ende des Esszimmers entfernt. Sie nahm ihre Umwelt immer noch verschwommen wahr, aber zumindest sah sie genug, um zu erkennen, wie der Polizeichef die Nase rümpfte, als er die Duftwolke bemerkte, die von ihr ausging. Und ihr entging auch nicht, wie rasch er die Küche hinter sich ließ und die Essecke aufsuchte. Erst an der rückwärtigen Wand des Zimmers blieb er schließlich stehen. Dort saß Anders und tippte etwas auf Teddys Computertastatur. Sie wusste, er suchte im Internet nach Tipps, wie man jemanden vom Geruch eines Stinktiers befreien konnte.


      Sie seufzte frustriert und sah zur Decke, während sie sich fragte, wie es wohl Harper und Stephanie ging. Sie lagen in einem der beiden Schlafzimmer oben in Teddys winzigem Haus. Dawn, Leonora und Alessandro kümmerten sich momentan um sie. Tiny war in das zweite Schlafzimmer verlegt worden, wo Mirabeau und Edward über seine Wandlung wachten.


      Teddy hatte alles Notwendige veranlasst, um sie hier in seinem Haus unterzubringen, noch während die Feuerwehr damit beschäftigt gewesen war, das im Casey Cottage wütende Feuer zu löschen. Zwei Rettungswagen und der Wagen seines Deputys waren erforderlich gewesen, um sie alle von einem Haus zum anderen zu transportieren, wobei lediglich Drina im Streifenwagen mitgefahren war. Die anderen hatten sich mit den Rettungswagen begnügt. Auch wenn sie zu der Zeit nicht deutlich genug hatte sehen können, war sie sich dennoch sicher gewesen, dass der Deputy ein Würgen oder Weinen zu unterdrücken versucht hatte. Beides war denkbar, wenn man berücksichtigte, welche Wolke sie um sich verbreitete. Der Deputy hatte es so eilig gehabt, sie herzubringen und abzuliefern, dass er gar nicht daran gedacht hatte, eine Decke oder Folie oder etwas in der Art auf den Sitz zu legen. So würde sich der Gestank noch ziemlich lange Zeit in seinem Wagen halten. Wenn ihm deswegen die Tränen gekommen waren, dann konnte Drina das nur zu gut verstehen.


      Wie sich herausgestellt hatte, war das laute Klirren von einem Stein verursacht worden, der eine Scheibe der Veranda im ersten Stock durchschlagen hatte. Ihm war ein Molotow-Cocktail gefolgt, der nur ein paar Zentimeter vor den Decken und Kissen auf dem Fußboden gelandet war. Das Benzin hatte alles ringsum erwischt, auch Harper und Stephanie, die beide offenbar in Flammen stehend aus dem Zimmer entkommen waren.


      Edward und Anders hatten ihre Schreie gehört und waren als Erste am Ort des Geschehens aufgetaucht, dicht gefolgt von Teddy, Leonora und Alessandro. Irgendwie war es ihnen gelungen, die Flammen zu ersticken, die an den Körpern der beiden fraßen, dann hatten sie in aller Eile das Haus evakuiert und so viele Blutkonserven gerettet, wie nur eben möglich war.


      An Drina hatten sie zuallerletzt gedacht, was ihr nicht besonders viel ausmachte, war sie doch nicht ernsthaft verletzt. Dennoch hatte sie diese ganze Angelegenheit als äußerst frustrierend und beängstigend empfunden. Sie war krank vor Sorge um Stephanie und Harper gewesen und dabei so hilflos wie ein Baby, als sie sich über die vordere Veranda ins Haus geschleppt hatte. Die Feuerwehrleute hatten sie dort vorgefunden, wie sie sich in der Diele an einem Türrahmen hochzuziehen versuchte, während sie aufgeregt nach Harper und Stephanie rief. Einer der Männer hatte sie durchs Haus bis zur Hintertür geführt und nach draußen zu den anderen gebracht.


      »Wie groß ist der Schaden?«, fragte Anders und holte Drina aus ihren vor Selbstmitleid triefenden Gedanken.


      »Erstaunlich gering«, sagte Teddy, der ehrlich überrascht klang. »Wie es scheint, besteht die Außenmauer aus zwei separaten Wänden, was das Feuer daran gehindert haben muss, von der Veranda auf das Haus überzuspringen. Die obere Veranda und auch die darunter haben natürlich Totalschaden erlitten, und der Durchgang zwischen der Veranda und Elvis und Victors Zimmer wurde in Mitleidenschaft gezogen, bevor die Löscharbeiten beginnen konnten. Und natürlich ist einiges im Haus verrußt«, fügte er betrübt hinzu. »Der Brandmeister sagt, vorläufig kann noch niemand zurück ins Haus, weil nicht ausgeschlossen werden kann, dass das eine oder andere Glutnest das Löschwasser überlebt hat und das Feuer erneut ausbricht. Außerdem sprach er von Giftstoffen und Rußpartikeln in der Luft.«


      Drina sah, wie Anders zustimmend nickte.


      »Hast du Lucian angerufen?«, wollte Teddy wissen.


      »Nein. Er legt Wert auf vollständige Berichterstattung, deshalb habe ich deine Rückkehr noch abgewartet«, antwortete er und tippte auf ein paar Tasten. Dann ertönte ein Geräusch, das Drina als das eines Druckers erkannte, der zum Leben erwachte.


      »Was ist das?«, fragte Teddy, der seine verschwommene Gestalt zum Drucker bewegte, wohl um sich anzusehen, was auf den Blättern geschrieben stand. »Hmm. Karbolseife, Essig und Tomatensaft.«


      Sie sah, dass er den Kopf in ihre Richtung drehte. »Bekommt man damit den verdammten Gestank weg?«


      Drina hatte sich bereits ihrer gesamten Kleidung entledigt und in das schäbigste Bettlaken gehüllt, das sich in Teddys Wäscheschrank hatte finden lassen. Es war an etlichen Stellen fast völlig durchgescheuert und an den Rändern ausgefranst. Sie hatte es ein paar Mal um sich gewickelt und das eine Ende über ihren Brüsten eingeschlagen. Das änderte allerdings nichts daran, dass sie immer noch wie die Pest stank. Schließlich hatte das Stinktier nicht nur ihre Kleidung erwischt, sondern auch Gesicht, Hals, Haare und Hände.


      »Ja«, sagte Teddy mehr zu sich selbst. »Essig hab ich zwar im Haus, aber das wird zu wenig sein. Mit Tomatensaft kann ich gar nicht dienen. Beides kann ich jedoch aus unserem Supermarkt beschaffen, der rund um die Uhr geöffnet hat. Aber diese Karbolseife kriegt man nur im Drugstore, und der schließt seit einiger Zeit abends um zehn.«


      Drina schaute zur Wanduhr und kniff die Augen zusammen, um die Uhrzeit zu entziffern. Soweit sie erkennen konnte, war es drei Minuten nach zehn. Sie hätte heulen können. Hatte das Pech etwa beschlossen, sie zu verfolgen?


      »Dann werden wir wohl warten müssen, bis sie morgen früh wieder aufmachen«, seufzte Teddy frustriert.


      Als Drina sich umdrehte und dabei den Männern ins Gesicht sah, musste sie feststellen, dass weder Teddy noch Anders diese Neuigkeit mit Begeisterung aufnahm. Aber sie fühlte sich selbst so mies, dass sie kaum die Energie aufbringen konnte, sich um deren Gefühle zu sorgen. Es lag nicht nur daran, dass sie es leid war, so zum Himmel zu stinken, sondern Anders bestand völlig zu Recht darauf, dass sie in der Küche bleiben solle, um den Mief nicht überall in Teddys Haus zu verbreiten. Mit anderen Worten, sie konnte sich nicht von der Stelle rühren und musste auf dem Hocker aus Hartplastik ausharren. Sie durfte sich nicht nach oben schleichen, um nach Harper und Stephanie zu sehen, sie durfte auch nicht nachschauen, wie es um Tinys Wandlung bestellt war. Vermutlich würde sie sogar hier auf dem Küchenboden schlafen müssen, so wie ein Hund – vorausgesetzt sie konnte überhaupt Schlaf finden.


      Das Schlimmste für sie war, nicht zu Harper gehen zu dürfen, wo sie doch nichts lieber wollte, als sich um ihn zu kümmern und ihn gesund zu pflegen, so wie er es bei ihr gemacht hatte, als sie nach dem Unfall wieder erwacht war.


      »Tja …« Ihr Blick kehrte zu Teddy zurück, als sie ihn dieses eine Wort murmeln hörte. Er ging soeben in Richtung Tür, und während er ihrem Blick auswich, murmelte er etwas davon, einmal kurz nach den anderen sehen zu wollen. Und dann hatte er sich auch schon klammheimlich aus dem Zimmer geschlichen.


      »Dann werde ich mal Lucian anrufen«, verkündete Anders und folgte Teddy nach draußen.


      Drina schaute ihnen hinterher und vermutete, dass sie bis zum nächsten Morgen, wenn der Drugstore öffnete, keinen von beiden wiedersehen würde. Das war in … na, vermutlich zehn bis zwölf Stunden, was ihr in diesem Moment wie eine Ewigkeit vorkam.


      »Ich weiß nicht, was sich Drina dabei gedacht hat, mit diesem verdammten Vieh zu spielen!«


      Diese schroff dahingesagten Worte bahnten sich ihren Weg durch Harpers Bewusstsein, wobei die Erwähnung von Drinas Namen ihn aus dem Schlaf holte.


      »Wahrscheinlich wusste sie gar nicht, was sie da vor sich hatte, Teddy.« Leonora Ciprianos ruhige Stimme hatte etwas Besänftigendes. »In Europa gibt es so was nicht.«


      »Und zwar, weil wir solche stinkenden Katzen bei uns niemals dulden würden«, erklärte Alessandro voller Überzeugung.


      »Nein, ihr würdet sie gleich woanders hinschicken«, widersprach Teddy gereizt. »Vermutlich sind diese Mistviecher so überhaupt erst hierhergekommen. Ihr habt vor Jahrhunderten alle eure Stinktiere eingefangen und sie per Schiff nach Nordamerika geschickt.«


      »So was würden vielleicht die Engländer machen. Die haben alle ihre Verbrecher nach Australien verschifft, denen ist auch zuzutrauen, dass sie euch all ihre Stinktiere geschickt haben. Aber nicht wir Italiener, wir sind nicht so grausam.«


      »Ich weiß nicht, wieso das Tier da draußen unterwegs war«, überlegte Teddy. »Ich dachte, die halten Winterschlaf.«


      »Sie fallen in eine Starre, aber sie halten keinen richtigen Winterschlaf«, erklärte Leonora. »Vermutlich hatte das Tier Hunger. Manchmal wachen sie dann auf und machen sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Außerdem war es letzte Nacht etwas wärmer als bisher.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Mir tut jetzt die Ärmste nur leid, wie sie ganz allein da unten in der Küche sitzen muss, als wäre sie eine Aussätzige. Als ich vorhin runtergegangen bin, um Anders zu fragen, ob er Lucian schon erreicht hat, machte sie einen richtig jämmerlichen Eindruck.«


      »Und? Hat er?«, wollte Teddy sofort wissen.


      »Nein, leider noch nicht. Er sagt, er hat ihm ein paar Nachrichten hinterlassen. Er wird bestimmt bald zurückrufen.«


      Ein schweres Seufzen war zu hören, dann sagte Teddy: »Das sollte er besser auch. Ihr seid alle bei mir willkommen, das wisst ihr. Aber ich habe ein kleines Haus mit gerade mal zwei Schlafzimmern. Solange er nicht anruft und neue Anweisungen gibt, müsst ihr schon in unterschiedlichen Schichten schlafen.«


      Harper hatte Mühe, der Unterhaltung zu folgen. Was zum Teufel war eine stinkende Katze, und wer hatte mit einem solchen Tier gespielt? Und was war bitte verkehrt daran, mit einer Katze zu spielen? Und wieso sollte Lucian anrufen und Anweisungen geben?


      Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, dann drehte er den Kopf in Richtung der Stimmen. Dabei stellte er fest, dass er in einem Bett lag – in einem ihm fremden Zimmer. Stephanie lag neben ihm, sie hatte ebenfalls die Augen aufgemacht, aber sie wirkte nicht annähernd so ratlos wie er.


      »Drina ist von einem Stinktier eingenebelt worden«, erklärte sie ihm leise, da sie in seinen Gedanken gelesen haben musste, dass er nicht wusste, was los war. »Alessandro bezeichnet es als stinkende Katze.«


      »Aha.« Harper hatte das Gefühl, dass er sich das Ganze auch selbst hätte zusammenreimen können. Er erinnerte sich vage, dass der Mann schon einmal von »stinkenden Katzen« gesprochen hatte, doch das musste bereits eine Weile her sein.


      »Ihr seid ja wach«, stellte Teddy fest.


      Harper sah, wie die drei zu ihnen ans Bett kamen.


      »Wie geht es dir?«, wollte Leonora von ihm wissen und beugte sich vor, um ihm die Haare aus der Stirn zu streichen und ihm auf eine Weise in die Augen zu sehen, als suche sie dort nach irgendetwas Bestimmtem.


      »Besser als vorher«, sagte er, da ihm das »Vorher« noch allzu gut in Erinnerung war. Tosende Flammen, Haut, die Blasen warf, der Gestank von verbranntem Fleisch, von dem er wusste, es war seines. In einem Feuer gefangen zu sein war die wohl unangenehmste und grauenvollste Erfahrung, die er je gemacht hatte. Diesen Vorfall würde er so schnell nicht vergessen.


      Leonora ging ums Bett herum zu Stephanie und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Als sie ihr die Stirn fühlte, wurde ihm klar, dass Leonora das auch bei ihm gemacht hatte. Er war nur der Meinung gewesen, sie habe ihm bloß die Haare zur Seite streichen wollen. Und der Blick in die Augen diente dem Zweck herauszufinden, wie viel Silber in ihnen zu sehen war. Das Silber zeigte viele Dinge an, vom Grad der leidenschaftlichen Erregung bis hin zu Blutwerten.


      Harper hörte Stephanie antworten, es gehe ihr gut, aber er glaubte ihr kein Wort. Zweifellos hatte sie ein Trauma erlitten. Ihm selbst war es schließlich so ergangen, und er war kein Teenager, der bis vor Kurzem noch zu den Sterblichen gehört hatte. Feuer war eines der wenigen Dinge, die Wesen ihrer Art umbringen konnten. Hätten sie es nicht aus dem Flammenmeer herausgeschafft, und wäre niemand dagewesen, um die Flammen an ihren Körpern zu ersticken, wären sie womöglich dabei ums Leben gekommen.


      Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen. »Wo ist Drina?«


      »Ähm … sie hatte eine Begegnung mit einem Stinktier«, antwortete Teddy.


      »Ja, das hat Stephanie mir auch schon erzählt. Ich habe gefragt, wo sie ist.« Was er eigentlich wissen wollte, war, wieso sie nicht bei ihm war. Er war fast ums Leben gekommen, und da wollte er sie verdammt noch mal an seiner Seite haben.


      »Also … sie hält sich im Moment unten in der Küche auf.«


      »Die anderen lassen sie nicht aus der Küche, weil sie nicht wollen, dass sie das ganze Haus verpestet«, ließ Stephanie ihn wissen. Diese Information hatte sie ganz offensichtlich im Kopf eines der Anwesenden gefunden. Ihm war egal, aus wessen Kopf das stammte.


      »Aber sie ist in großer Sorge um dich«, versicherte Leonora ihm. »Sie wollte eigentlich hier oben bei euch sein. Ich schätze, sie hält es da unten kaum noch aus.«


      Diese Worte beruhigten ihn ein wenig, jedoch nicht völlig. Harper setzte sich auf und wollte das Bett verlassen, als ihm auffiel, dass er ein T-Shirt der Port Henry Police und eine schwarze Jogginghose trug.


      »Von deiner Kleidung ist nicht viel mehr geblieben als verkohlte Fetzen, die mit deiner Haut verschmolzen waren. Die sind während des Heilungsprozesses inzwischen alle abgefallen. Was du da anhast, ist eine Leihgabe von Teddy. Er und Alessandro haben es dir angezogen, während Dawn und ich Stephanie angezogen haben«, berichtet Leonora.


      Er sah zu Stephanie, die fast genauso gekleidet war wie er. Grummelnd stand er auf, dabei fiel sein Blick auf einen Abfalleimer, der mit leeren Blutbeuteln so vollgestopft war, dass er nahezu überquoll. Es waren so viele davon, dass er sich wunderte, wieso sie sich einen so großen Vorrat hielten, dass es für den Unfall, Tinys Wandlung und jetzt auch noch für diesen Zwischenfall ausreichte.


      »Leonora hat die Blutbank aufgemacht, und sie und Edward haben noch Nachschub an Blut mitgebracht«, ließ Teddy ihn wissen, dem wohl aufgefallen war, wohin Harpers Blick gefallen war.


      Harper nickte. Leonora hatte darauf bestanden, nach der Wandlung ihr Leben im Ruhestand aufzugeben und bei der örtlichen Blutbank eine Anstellung anzunehmen. Alessandro war darüber gar nicht erfreut gewesen, wobei es ihn keineswegs störte, dass seine Ehefrau einer Arbeit nachging. Ihm machte vielmehr zu schaffen, dass sie beide noch nicht so lange Lebensgefährten waren und sie wegen ihrer Arbeit das Bett viel häufiger verlassen musste, als es ihm recht sein konnte. Vor allem, wo er doch wohlhabend genug war und weder er noch seine Frau irgendeiner Beschäftigung nachgehen mussten.


      »Danke«, sagte er zu Leonora und ging zur Tür.


      »Warte auf mich«, rief Stephanie und warf die Bettdecke zur Seite, um ihm zu folgen.


      Harper verlangsamte seinen Schritt, aber nicht allzu sehr. Er wollte Drina sehen, sie in seine Arme schließen und nie wieder loslassen. Man setzte die Prioritäten neu, wenn man mit seiner eigenen Sterblichkeit konfrontiert wurde, und Harper waren dabei ein paar Dinge klar geworden. Er liebte diese verdammte Frau. Er liebte ihr Feuer, ihre Leidenschaft, ihren scharfen Verstand und ihre Kraft. Und er war verdammt froh, dass sie sich nicht auch auf der Veranda aufgehalten hatte, als sie von dem Brandsatz überrascht worden waren – oder was auch immer durchs Fenster geworfen worden war.


      »Ein Molotow-Cocktail«, sagte Stephanie, die hinter ihm die Treppe nach unten ging. Dass sie damit auf seinen letzten Gedankengang reagierte, wurde ihm erst bewusst, als sie weiterredete und erklärte: »Die Erinnerung an das, was der Brandmeister gesagt hatte, trieb in Teddys Verstand an der Oberfläche … Danke übrigens, dass du mich von der Veranda nach drinnen gebracht hast.«


      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um, dann legte er einen Arm um ihre Schultern und sagte lächelnd: »War mir ein Vergnügen.«


      Stephanie schob ihre Arme um seine Taille und drückte sich kurz gegen ihn. Gleich darauf ließ sie ihn los und lief an ihm vorbei die restlichen Stufen nach unten, dann bog sie nach rechts ab, als kenne sie den Weg ganz genau. Harper folgte ihr notgedrungen, da er keine Ahnung von der Anordnung der Zimmer in diesem Haus hatte, und so betraten sie ein Esszimmer, wo Stephanie abrupt stehen blieb und den Mund nicht mehr zubekam.


      Harper folgte ihrem Blick und entdeckte Drina, die zusammengesunken auf einem Hocker am anderen Ende der Küche kauerte. Ihr Anblick genügte, um ihn erleichtert aufatmen zu lassen. Er ging an Stephanie vorbei, als diese ein seltsames Geräusch machte, das ihn stutzig werden ließ. Dann begriff er, dass sie nicht vor Überraschung den Mund aufgerissen hatte, sondern dass sie zu würgen begann.


      Vorsichtig fragte er: »Geht es dir …« Weiter kam er nicht, da er in diesem Moment den Gestank wahrnahm. Entsetzt sah er in Drinas Richtung, gerade als sie den Kopf hob.


      Sekundenlang starrte sie ihn an, ohne ihn zu erkennen, dann begann sie vor Freude zu strahlen. Sie sprang von ihrem Hocker auf und kam auf sie zugelaufen, während sie das um sie geschlungene, verfranste Bettlaken mit einer Hand festhielt.


      »Oh, Harper! Stephanie! Oh, Gott sei Dank!«, rief sie. »Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht.«


      Gegen seinen Willen machte er einen Schritt nach hinten, als sie auf ihn zugerannt kam, aber dann zwang er sich zum Stehenbleiben. Allerdings stellte er gleichzeitig auch das Einatmen durch die Nase ein, um nicht mit einem Würgereiz zu reagieren, wenn die Frau, die er liebte, sich ihm an den Hals warf.


      Drina drückte ihn lange an sich, sehr lange sogar. Zumindest empfand er es als sehr, sehr lange, während er weiterhin den Atem anhielt. Dann jedoch lehnte sie sich nach hinten, lächelte ihn breit an und betrachtete ihn mit strahlenden Augen … bis sie ihm ins Gesicht sah. Schlagartig schlug ihre Erleichterung wieder in Besorgnis um.


      »Du bist ja so rot im Gesicht«, sagte sie irritiert. »Hast du schon genug Blut getrunken? Vielleicht solltest du dich eine Weile hinlegen. Weißt du, ob … Harper, du wirst allmählich lila im Gesicht.«


      »Es ist alles bestens«, versicherte er ihr in dem Moment, als er ausatmete, dann zog er sie an seine Brust, damit sie nicht sein Gesicht sah, während er hastig wieder nach Luft schnappte. Großer Gott, dachte er, als die giftig anmutenden Dämpfe, die die Liebe seines Lebens verbreitete, sich den Weg in seine Lunge bahnten. Gott im Himmel, stöhnte er im Geiste auf und schaffte es nur mit Mühe, nicht einen einzigen verräterischen Ton von sich zu geben.


      »Ich wollte nur …«, begann Drina, hielt aber gleich wieder inne, als sie über seine Schulter spähte. »Stephanie? Warum stehst du denn dahi… oh nein!«


      Sie sank in sich zusammen, wie ein Ballon, dem alle Luft entwich, dann bekam sie vor Verlegenheit einen roten Kopf und ging hastig zurück zu ihrem Hocker am anderen Ende des Zimmers. Sie setzte sich wieder dorthin, wobei ihre hängenden Schultern ein deutliches Zeichen dafür waren, wie elend sie sich fühlte. Mit verhaltener Stimme fuhr sie fort: »Ich bin froh, dass es euch beiden gut geht, und danke, dass ihr extra nach unten gekommen seid, damit ich mich davon überzeugen konnte. Aber wenn ihr wollt, könnt ihr jetzt wieder nach oben zu den anderen gehen. Ich kann euch gut verstehen.«


      Harper drehte sich zu Stephanie um, die sich an einen Schreibtisch mit Computer gestellt hatte. Damit war sie immer noch so weit wie irgend möglich von Drina entfernt, ohne gleich das Zimmer zu verlassen. Vermutlich waren es diese Tatsache und die von Übelkeit gezeichnete Miene des Mädchens, die Drina an die intensive Duftwolke erinnert hatte, die sie verbreitete.


      Seufzend schaute er wieder zu Drina und zwang sich, das Zimmer zu durchqueren, um sich zu ihr zu gesellen. Mit jedem Schritt sagte er sich, dass sein Geruchssinn sich schnell an den Gestank gewöhnen würde und er selbst schon so lange durchhalten konnte. Dennoch hielt er unwillkürlich die Luft an, als er sich ihr näherte.


      »Was …?«, setzte sie zu einer Frage an, als sie wahrnahm, dass er plötzlich vor ihr stand. Als er sie wortlos an den Armen fasste und sie an sich drückte, da ließ sie sich leise schniefend gegen ihn sinken. Ihm war klar, dass seine Geste ihr sehr viel bedeuten musste, da er nicht davon ausging, dass Drina allzu oft ihren Tränen freien Lauf ließ. Eine weinerliche Frau hätte niemals Piratin sein können, und als Gladiatorin hätte sie auch keine gute Figur gemacht.


      Harper hörte, wie sie durch die Nase einatmete, und als er nach unten sah, stellte er fest, dass sie ihr Gesicht fest an seine Brust gedrückt hatte und versuchte, seinen Geruch zu inhalieren. Er fragte sich, ob sie dabei wohl irgendetwas anderes wahrnahm als die Hinterlassenschaften des Stinktiers. Es erstaunte ihn daher nicht, als Drina schließlich frustriert seufzte und jammerte: »Ich kann dich nicht riechen. Ich liebe deinen Geruch so sehr, aber ich kann dich einfach nicht riechen.«


      Ihm fiel nichts ein, was er darauf hätte erwidern können, außerdem hätte es für ihn bedeutet, den Mund aufmachen und atmen zu müssen. Genau das wollte er aber unter allen Umständen vermeiden, deshalb war er dankbar für die Ablenkung in Form von Anders, der mit ein paar Tragetaschen beladen zur Tür hereinkam.


      Drina löste sich sofort aus Harpers Umarmung und lief zu Anders. »Hast du alles bekommen?«


      »Mein Gott, Frau! Geh weg, du stinkst zum Himmel!«, fuhr er sie an.


      Harper warf ihm einen finsteren Blick zu, Drina reagierte ganz genauso. Es wunderte ihn nicht, dass ihre vorübergehende Niedergeschlagenheit ein jähes Ende genommen und ihre natürliche, hitzige Art wieder die Oberhand gewonnen hatte. Das war schon eher die Alexandrina Argenis, wie er sie kannte.


      Sie kniff wütend die Augen zusammen, und anstatt vor Anders zurückzuweichen, fauchte sie den Russen aufgebracht an: »Und du bist der elendste Hurensohn, der mir in meinem ganzen Leben untergekommen ist! Jeder hat also sein Kreuz zu tragen.« Sie riss ihm die Tragetaschen aus der Hand, und als sie sich abwandte, ergänzte sie noch: »Der Unterschied zwischen uns ist allerdings der, dass ich jetzt baden werde und nicht mehr stinke, wenn ich dann wieder nach unten komme. Du bist dann aber immer noch ein Hurensohn!«


      Unwillkürlich musste Harper grinsen, als er Drina hinterherschaute, wie sie wutentbrannt und mit hoch erhobenem Kopf majestätisch aus dem Zimmer rauschte.


      »Mann, sie ist einfach großartig«, hauchte er und war davon überzeugt, dass er sich als der glücklichste Mann auf Erden schätzen konnte, eine solche Frau abbekommen zu haben.


      »Schön dass du das so siehst«, meinte Anders zynisch. »Dann kannst du ja diese Anleitung hier zu ihr raufbringen, damit sie den ganzen Kram auch in der richtigen Reihenfolge anwendet.«


      Er sah auf den Zettel, den der Jäger ihm hinhielt, und las die Überschrift: Anleitung, wie man einen Menschen vom Geruch eines Stinktiers befreit. Er grinste Anders breit an. »Ich werde ihr sogar helfen, diese Anweisungen zu befolgen.«


      »Hab ich mir schon gedacht«, gab Anders beiläufig zurück.
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      Mit einem Fersentritt schloss Drina die Badezimmertür hinter sich, stellte die Beutel mit Seife, Tomatensaft und Essig ab und drehte den Wasserhahn an der Wanne auf. Dann jedoch stutzte sie. Sollte sie das ganze Zeug einfach so in die Wanne kippen? Sollte sie Wasser dazugeben oder es unverdünnt anwenden? Sie hatte keine Ahnung, sie benötigte eine Gebrauchsanleitung.


      Mit einem gereizten Schnalzen machte sie kehrt und ging zur Tür. Es ärgerte sie, ihren perfekten Abgang verwässern zu müssen, indem sie zu Anders zurückkehrte und ihn wegen der Anleitungen anbettelte. Grummelnd fasste sie nach dem Türgriff und zog die Tür auf. Draußen stand Harper mit erhobener Hand, als wollte er anklopfen.


      Er lächelte und ließ die Hand sinken, um ihr den Zettel mit der Gebrauchsanweisung zu geben.


      »Danke«, hauchte sie und nahm das Papier mit einem Gefühl der Erleichterung entgegen, das den Umständen entsprechend eigentlich überzogen war. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass ihre Erschöpfung sie übermäßig emotional reagieren ließ. Die ganze Nacht hatte sie auf dem Hocker gesessen, ein paar Mal war sie eingenickt, aber immer nur für ein paar Sekunden, sodass sie zum Glück nicht von ihrem Platz gerutscht und auf dem Fußboden gelandet war.


      »Kannst du Hilfe gebrauchen?«, fragte Harper hastig, da sie die Tür schon wieder schließen wollte.


      Sie hielt überrascht inne, dann lächelte sie über seine gequälte Miene und schüttelte amüsiert den Kopf. »Danke für dein Angebot. Das ist wirklich lieb von dir, aber ich weiß, ich stinke wie eine seit Jahren verstopfte Kanalisation. Ich würde so was nicht mal Anders antun wollen.«


      »Ich habe Vorkehrungen getroffen«, legte er nach und ließ sie abermals stutzen. Inzwischen hatte sie die Tür fast ganz geschlossen, sodass sie sie aufziehen musste, um sehen zu können, was er meinte. Harper öffnete die Faust, mit der er hatte anklopfen wollen, und zum Vorschein kam eine Wäscheklammer.


      Drina musste unwillkürlich lachen, als sie das sah. »Du …«


      Weiter kam sie nicht, da er sie unvermittelt auf den Mund küsste. Dann sagte er: »Ich glaube, es heißt immer ›in guten wie in schlechten Zeiten‹. Außerdem ist das Schlimmste in ein paar Minuten sowieso vorbei.« Dabei zog er vielsagend die Augenbrauen hoch.


      Sie ließ ihn eintreten. »Also gut, dann kannst du mir auch die Anleitung vorlesen«, erwiderte sie und drückte ihm den Zettel in die Hand. Dann drehte sie sich zur Badewanne um und drückte den Stöpsel in den Abfluss.


      »Ziehen Sie sämtliche Kleidungsstücke aus«, las Harper vor, griff nach dem Bettlaken, das sie um sich geschlungen hatte, und zog es mit einem Ruck weg.


      Drina schnappte erschrocken nach Luft, dann stemmte sie die Fäuste in die nunmehr nackten Hüften und warf ihm einen gespielt entrüsteten Blick zu. »Den ersten Punkt habe ich gelesen. Da steht, man soll die Kleidung ablegen, sofern sie auch besprüht wurde.«


      »Stimmt, aber in ein Bettlaken gewickelt kannst du sowieso nicht baden. Also habe ich gedacht, ich mach mich mal nützlich.« Erfreut nahm er von ihrer Pose und ihrer Nacktheit Notiz.


      Drina hatte dafür nur ein Schnauben übrig. Dann jedoch grinste sie amüsiert, als sie ihm dabei zusah, wie er den Toilettendeckel runterklappte, sich hinsetzte und die weiteren Anweisungen vorlas, nachdem er die Wäscheklammer auf seine Nase gesetzt hatte. »Wanne mit Wasser füllen und hineinsetzen«, redete er mit nasalem Tonfall weiter.


      Sie drehte den Wasserhahn ganz auf und schaute über die Schulter zu Harper, der wie von ihr erwartet ihren Po anstarrte – und das auf eine Weise, die man ganz sicher nicht als »nützlich« bezeichnen konnte. »Was kommt als Erstes ins Wasser? Tomatensaft oder …?«


      »Weder noch«, unterbrach er sie und riss den Blick von ihrem Hintern los, um wieder auf den Zettel zu sehen. »Hier steht, du sollst dich erst mal mit Wasser und Seife waschen. Wenn man nur wenig abbekommen hat, kann das manchmal genügen.«


      »Ich habe aber nicht nur wenig abbekommen«, konterte sie. Das Gegenteil war der Fall gewesen, sie war regelrecht geduscht worden. Wahrscheinlich hatte das Vieh seit Wochen eingehalten, um dann dem Glücklichen die volle Ladung zu verpassen. Großartig, dass ausgerechnet sie diese Glückliche gewesen war! »Außerdem hat Teddy gesagt, dass ein einfaches Bad nicht genügt, sonst hätte ich das ja längst getan.«


      »Ich lese nur vor, was hier steht«, erwiderte er achselzuckend.


      »Ja, ich weiß«, murmelte sie. Die Wanne war erst zur Hälfte gefüllt, aber sie kletterte trotzdem hinein und setzte sich hin. Während das Wasser weiterlief, griff sie nach dem Stück Seife, das neben der Wanne lag, und begann sich einzuseifen. Als Harper etwas sagte, das sie wegen des Wasserrauschens nicht verstehen konnte, drehte sie den Hahn kurz entschlossen mit den Zehen zu, und fragte: »Was war das gerade?«


      Er stand da und starrte ungläubig auf den Wasserhahn.


      »Harper?«, hakte sie nach.


      »Du hast das Wasser mit den Zehen abgestellt«, sagte er mehr zu sich selbst.


      »Ja.« Sie legte den Kopf ein wenig schräg. Sie hatte reflexartig ihre Zehen benutzt, das war ihr nicht als etwas Ungewöhnliches oder Bemerkenswertes vorgekommen. Auf jeden Fall war sein Gesichtsausdruck … nein, sie wusste gar nicht so genau, wie sie diesen Ausdruck deuten sollte. Die Augen waren weit aufgerissen, und sein Blick ruhte fasziniert auf ihren Füßen, die am anderen Ende der Wanne in die Luft ragten.


      »Was für begabte kleine Füße du doch hast«, sagte er bewundernd und sah ihr erst jetzt wieder ins Gesicht. »Was kannst du damit denn sonst noch so alles anstellen?«


      Drina setzte zum Reden an, überlegte es sich dann jedoch anders und kniff ein wenig die Augen zusammen. »Ist das nach der Schürze und den Stiefeln jetzt dein nächster perverser Wunschtraum?«


      »M-hm«, machte er zustimmend und nickte, während sein Blick zu ihren Brüsten wanderte, die aus dem Wasser hervorschauten.


      Drina lachte leise und seifte sich weiter ein, dabei sagte sie bewusst beiläufig: »Mit meinen Zehen und Füßen kann ich alles Mögliche anstellen.«


      Harper seufzte leise und legte den Zettel mit der Waschanleitung zur Seite, dann kniete er sich neben der Wanne hin und griff nach der Seife. »Lass mich dir dabei helfen.«


      »Auf keinen Fall«, sagte sie und hielt das Stück so, dass er nicht herankommen konnte. »Setz dich wieder auf den Toilettendeckel. Du kannst mir später helfen, wenn ich besser rieche.«


      Widerwillig kam er ihrer Aufforderung nach und sah ihr schweigend zu, wie sie nach und nach jede Stelle ihres Körpers einseifte und dann den Schaum abspülte.


      »Seit Stunden kann ich nicht mehr richtig riechen«, sagte sie nach einer Weile und schnupperte an ihrem Arm. »Deshalb weiß ich nicht, ob es was genützt hat.«


      Er griff nach ihrer Hand und hielt sie an seine Nase, roch kurz daran und schüttelte dann sofort den Kopf.


      »Na, toll«, knurrte sie und zog den Stöpsel, damit das Wasser ablaufen konnte. »Wie sieht der nächste Schritt aus?«


      »Waschen Sie sich mit Karbolseife«, las er vor und stand auf, um in den Einkaufstaschen danach zu suchen.


      Ungeduldig beobachtete sie, wie das Wasser ablief, und drehte schließlich den Duschhahn auf. Der Gestank ließ sich so nicht vernünftig abwaschen, und sie saß die ganze Zeit in all dem Zeugs, das sie mit Seife von ihrer Haut entfernt hatte. Duschen hörte sich da nach der besseren Maßnahme an.


      »Das ist nicht fair«, beklagte sich Harper, als sie den Duschvorhang zuzog, nachdem sie die Seife an sich genommen hatte.


      Sie lachte nur und machte so weiter, wie es die Anleitung vorsah, indem sie sich erst gründlich einseifte, um anschließend unter den Wasserstrahl zu treten und den Schaum abzuspülen.


      »Und jetzt?«, fragte sie kurze Zeit später und schob den Arm durch eine schmale Öffnung im Vorhang, damit Harper ihn inspizieren konnte.


      Er schnupperte kurz, schüttelte jedoch erneut den Kopf. »Schon besser, aber immer noch nicht …«


      »Und was kommt als Nächstes«, wollte sie ungehalten wissen und drehte dabei den Duschhahn zu.


      »Füllen Sie eine Schüssel je zur Hälfte mit Wasser und Essig, waschen Sie sich dann mit einem Lappen und reiben Sie kräftig, aber nicht so, dass es Schmerzen verursacht.« Harper sah sich um. »Hier gibt es keine Schüssel«, stellte er schließlich fest.


      »Sieh mal unter dem Waschbecken nach«, schlug sie vor.


      Er zog eine der Türen des Unterschranks auf und stieß einen triumphierenden Ruf aus. »Ein Putzeimer.«


      »Auch gut«, meinte sie, stieg aus der Wanne und trocknete sich mit dem ruinierten Bettlaken ab, während Harper den Eimer ausspülte. Dann ließ er eine Flasche Essig hineinlaufen und gab die gleiche Menge warmes Wasser dazu. Unter dem Waschbecken holte er einen Stapel Waschlappen hervor, wählte den aus, der von allen noch am deutlichsten, wenn auch nicht allzu sehr durchgescheuert war. Er warf den Waschlappen in den Eimer und warf Drina einen fragenden Blick zu. »Soll ich …?«


      »Setz dich hin«, sagte sie nachdrücklich und schob ihn aus dem Weg. Zuerst tauchte sie ihre Haare in die stechende Lösung, dann rieb sie sich damit übers Gesicht und bewegte sich nach und nach weiter nach unten. Ihr war bewusst, dass Harper jede Bewegung fasziniert mitverfolgte, was sie als Gelegenheit nutzte, ein wenig mit ihm zu spielen, indem sie den Lappen etwas gemächlicher zwischen den Brüsten hindurchzog und einen Fuß auf den Rand des Toilettendeckels stellte, um ihre Beine zu schrubben. Dass sie Harper damit äußerst freie Sicht auf ihren Körper erlaubte, war pure Absicht.


      Schließlich hatten ihre Beine nichts abbekommen, weshalb diese Aktion völlig überflüssig war. Doch sie hatte das Gefühl, dass der Gestank allmählich nachließ, und zudem machte es Spaß, wie sie insgeheim zugeben musste, während sie von einem Fuß zum anderen wechselte, sodass Harper weiter ungehindert zwischen ihre Schenkel sehen konnte. Und diesmal ließ sie nicht mal diese Stelle aus.


      »Ich glaube, es fängt an zu wirken«, brummte Harper, doch als er die Hände nach ihr ausstrecken wollte, wich sie schnell ein paar Schritte zurück.


      »Anfangen reicht nicht«, sagte sie. »Ich will den Gestank ein für alle Mal loswerden. Was kommt als Nächstes?«


      Betrübt wandte er den Blick von dieser faszinierenden Aussicht ab und griff nach dem Zettel. »Verteilen Sie den Tomatensaft auf Ihrem Körper und schrubben Sie sich damit ebenfalls gründlich.« Er hob den Kopf. »Das ist der letzte Schritt. Danach sollst du wieder Wasser und Seife nehmen, vermutlich um den Tomatensaft abzuwaschen.«


      Er legte den Zettel beiseite, stand auf und ging um sie herum zu den Einkaufstüten. »Leg dich in die Wanne, ich werde dich mit Tomatensaft übergießen.«


      Drina stieg wieder in die Wanne und bückte sich, um den Stöpsel in den Abfluss zu drücken. Der Tomatensaft sollte nicht einfach so in die Kanalisation laufen, immerhin konnte es ja sein, dass er eine Stelle unter ihrem Kinn oder hinter einem Ohr – oder wo auch immer an ihrem Körper – übersah, und dann brauchte sie noch mehr von dem Saft.


      »Kopf hoch, Augen zu«, wies Harper sie an, als sie sich aufrechter hinsetzte und zu ihm umdrehte.


      Drina befolgte exakt die Aufforderung und schnappte erschrocken nach Luft, als die kalte Flüssigkeit auf ihre Haut gelangte, da Harper ihr den Saft über den Kopf und das Gesicht laufen ließ. Verdutzt riss sie die Augen auf, als sie seine Hände auf einmal auf ihren Brüsten spürte.


      »Ich habe da ein paar Stellen nicht erwischt«, erklärte er mit belegter Stimme und goss weiter Tomatensaft, auch über ihre Brüste. Dann griff er nach dem Waschlappen und rubbelte fester über ihre Haut.


      Drina biss sich auf die Lippe und ballte die Fäuste, weil sie sich davon abhalten musste, Harper zu packen und an sich zu ziehen. Der schien eine Ewigkeit und gut die Hälfte der mitgebrachten Saftpackungen zu benötigen, um sicherzustellen, dass ihre Brüste frei von der stinkenden Substanz waren.


      Sie verkrampfte die Zehen, während sich die rote Flüssigkeit um sie herum in der Wanne ansammelte. Nach einer Weile sagte er nur knapp: »Aufstehen und umdrehen.«


      Drina erhob sich folgsam und wandte ihm den Rücken zu. Abermals stockte ihr der Atem, als der erste Schwall Tomatensaft ihr über Kopf und Schultern strömte. Wieder verteilte er das Zeug mit den Händen auf ihrer Haut, wobei er sich diesmal ganz besonders ihrem Po widmete. Seine Finger glitten über die Kurven und verschwanden schließlich kurz zwischen ihren Beinen. Sie stemmte sich mit einer Hand gegen die alten Kacheln über dem Rand der Wanne, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Dann sage sie laut keuchend: »Da bin ich gestern von dem Vieh ganz sicher nicht getroffen wurde.«


      »Mag sein, aber du hast bei der ersten Runde alles von der Oberfläche abgewischt, während du im Badewasser gesessen hast. Das Zeug kann sich überall an dir abgesetzt haben. Am besten mache ich das so gründlich wie möglich.« Während er das sagte, wirkte er auffallend gut gelaunt und auch ein wenig hinter Atem. Seine Finger glitten kurz von ihr, als er sich umdrehte und nach einer neuen Packung Saft griff. Als er die Prozedur dann wiederholte, beendete er sie so wie zuvor ausgerechnet zwischen ihren Schenkeln.


      Drina biss sich auf die Lippen, als sie seine Hände auf ihrer Haut spürte. Sie war davon überzeugt, dass Harper sich jetzt für ihre Wasser-und-Essig-Vorführung rächte. Aber sie wusste auch, als ihr Lebensgefährte bestrafte er sich damit selbst genauso, da er die Erregung, die er bei ihr auslöste, selbst ebenso verspürte.


      »Letzte Runde«, verkündete Harper mit kehliger Stimme, wobei es sie vor allem wunderte, dass er überhaupt noch einen Ton herausbekam. Sie selbst hielt das bei sich nicht mehr für möglich. Ein letztes Mal lief der kalte Saft über ihre Haut und bildete kleine rote Rinnsale, die sich über ihren Körper zogen.


      Diesmal vergeudete Harper keine Zeit damit, den Saft über ihrem Po zu verteilen, stattdessen ließ er seine freie Hand sofort zwischen ihre Schenkel gleiten und massierte sie sanft, bis sie lustvoll zu stöhnen begann. Als die Packung leer war und er sie wegstellte, drehte sich Drina wieder zu ihm um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalten Kacheln. Sie war froh, dass sie sich noch auf den Beinen halten konnte, da sie zwischendurch davon überzeugt gewesen war, dass ihre Knie jeden Moment einknicken mussten.


      Harper wandte sich um und musterte sie, dann stellte er sich an den Wannenrand, nahm ihren Arm und zog sie zu sich heran, um ihr einen Kuss zu geben, der keineswegs dazu angetan war, ihre Erregung zu lindern. Seine Hände strichen flüchtig über ihren Körper, während er seine Zunge in ihren Mund vordringen ließ, dann lehnte er sich nach hinten und zog sein T-Shirt aus.


      »Willst du mir den Rücken schrubben?«, fragte sie heiser und drückte sich gegen die Kacheln an der Wand hinter ihr.


      »Deinen Rücken, deinen Bauch, deinen Po und alles andere ebenso«, versprach er ihr und schob die Daumen unter den Bund seiner Jogginghose, hielt jedoch inne, als an die Badezimmertür geklopft wurde.


      »Drina?«, rief Stephanie. »Tut mir leid, wenn ich euch störe, aber das ist das einzige Badezimmer im Haus, und ich muss ganz dringend mal.«


      Drina verkniff sich ein Stöhnen, während Harper seufzend die Augen zukniff.


      »Du musst auch nicht aus der Wanne kommen, Dree«, redete sie ungeduldig weiter. »Du kannst ja den Vorhang zuziehen, wenn du willst. Ist mir egal. Aber ich muss mal!«


      »Eine Sekunde, Steffie«, sagte Drina schließlich, als sich Harper bückte, sein T-Shirt aufhob und eilig überzog. Dann gab er ihr noch einen schnellen, aber intensiven Kuss und zog den Duschvorhang zu.


      »Sorry, Stephanie. Du kannst reingehen«, sagte er zu ihr, als er das Badezimmer verließ.


      Drina setzte sich in der Wanne hin, froh darüber, sich nicht länger auf ihren wackligen Beinen halten zu müssen. Sie hörte, wie Stephanie hereinkam und mit etwas raschelte.


      »Teddy hat mir eine Jogginghose und ein T-Shirt für dich mitgegeben. Ich lege die Sachen hier auf die Ablage.«


      »Danke«, gab Drina zurück und griff nach dem Waschlappen, um sich damit weiter abzuschrubben, während ihre kribbelnden Nervenenden allmählich zur Ruhe kamen.


      »Der Tomatensaft und die anderen Sachen müssen gewirkt haben. Es riecht jetzt nur noch ein bisschen, und das kommt glaube ich von dem Bettlaken.« Stephanies Worte wurden von Geräuschen begleitet, die vermuten ließen, dass sie sich »bereit« machte.


      »Ich finde auch, dass es funktioniert hat. Ich kann den Tomatensaft riechen, obwohl ich die letzten Stunden außer dem Gestank gar nichts mehr wahrgenommen habe«, erwiderte Drina.


      »Lucian hat sich noch nicht bei Anders gemeldet«, berichtete Stephanie, aber Drina vermutete, dass sie nur redete, um die eigentliche Geräuschkulisse zu übertönen. »Meinst du, Lucian wird von uns verlangen, dass wir nach Toronto zurückkehren, wenn wir Casey Cottage erst mal nicht benutzen können?«


      Drina hörte die Sorge aus Stephanies Stimme heraus und zog irritiert die Stirn kraus, doch der Gedanke beunruhigte sie gleichermaßen. In Toronto würde es schwieriger werden, die besonderen Fähigkeiten der jungen Frau vor Lucian zu verheimlichen, und es würde noch schwieriger sein, mit diesen Fähigkeiten umzugehen. Drina war vor allem besorgt, was Lucian unternehmen würde. Sie wollte Stephanie helfen, die Stimmen auszublenden, und sie wollte auch etwas unternehmen, damit sie mit dieser Elektrizität und der Energie zurechtkam, die sie zwischen Lebensgefährten wahrnehmen konnte. Einen Großteil der letzten Nacht hatte sie auf ihrem Hocker in der Küche überlegt, wie sie das anstellen sollte. Das Problem dabei war, dass es das genaue Gegenteil von dem war, was Frischgewandelte üblicherweise lernen mussten, weshalb sie auch keine Ahnung hatte, wie sie das hinkriegen sollte.


      Als ihr klar wurde, dass sie in dieser unmittelbaren Nähe zu Stephanie darüber besser nicht nachdachte, verdrängte sie hastig ihre Überlegungen. »Ich weiß nicht, Schatz. Aber falls es dazu kommt, werde ich ja bei dir sein. Mach dir darüber keine Gedanken, zumal das ja nur vorübergehend sein wird, bis wir nach Casey Cottage zurückkehren können.«


      »Stimmt«, sagte sie leise und fügte nach einem Moment des Schweigens hinzu: »Tut mir leid, wenn ich dich beim Baden gestört habe.«


      »Du hast nicht gestört«, versicherte Drina und rieb mit dem mit Tomatensaft getränkten Waschlappen über ihr Bein.


      »Ja, okay, aber ich meine, du willst doch dann auch deine Ruhe haben.«


      »Steffie, als ich jung war und in Ägypten lebte, da hatte ich Dienerinnen, die mir beim Baden halfen. Sie gossen Wasser über mich und so weiter. Auch in Spanien hatte ich immer ein Dienstmädchen, das mir im Bad zur Hand ging. Danach kam das zwar aus der Mode, aber ich habe so lange Zeit beim Baden nicht allein sein können, dass es mir nichts ausmacht, ob du im Zimmer bist.«


      »Wirklich?«, fragte Stephanie interessiert. »Gab es in Ägypten auch schon Seife?«


      »Keine Seifenstücke, wie wir sie heute kennen, sondern eine Creme aus Limetten, Öl und Parfum.«


      »Klingt gut«, sagte sie. Wieder war ein Rascheln zu hören, dann das Rauschen der Toilettenspülung und schließlich das Quietschen, wenn man den Wasserhahn aufdrehte.


      Teddy musste da unbedingt mal mit einem Ölkännchen ran, ging es Drina durch den Kopf, während sie weiter ihre Haut schrubbte.


      »Okay, ich geh dann wieder nach unten«, ließ Stephanie sie wissen. »Willst du Karten oder was anderes spielen, wenn du runterkommst?«


      »Ja, klar. Dauert nur noch ein paar Minuten.«


      »Alles klar.«


      Drina hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde, und dachte, dass Stephanie gegangen war, doch dann sagte die: »Oh, hab ich ganz vergessen. Teddy ist zum Supermarkt gefahren, um Belag für Sandwiches zu kaufen, bevor er zur Wache muss. Ich will mir ein Alles-drauf-Sandwich machen. Möchtest du auch eins haben?«


      »Was ist denn ein Alles-drauf-Sandwich?«, fragte Drina zögerlich.


      Stephanie lachte amüsiert. »Das ist ein Sandwich, bei dem alles draufkommt, was da ist. Tomaten, Salat, Zwiebeln, Radieschen, Peperoni, Gurke, Käse, Mayonnaise, italienisches Dressing, Schinken und alles mögliche.«


      Als Stephanie mit der Aufzählung aufhörte, war Drina längst das Wasser im Mund zusammengelaufen. »Das klingt ja köstlich.«


      »Das ist es auch. Dann möchtest du auch eins?«


      »Ja, sehr gern.«


      »Okay, dann bis gleich.«


      Die Tür fiel ins Schloss, und Drina zog sofort den Stöpsel aus dem Abfluss, dann drehte sie die Dusche auf und stellte sich unter den Wasserstrahl. Mit einem Mal hatte sie es sehr eilig, aus dem Badezimmer zu kommen und von diesem Alles-drauf-Sandwich zu probieren.


      »Wie ich gehört habe, hat Lucian endlich angerufen.«


      Drina sah von ihren Karten auf und lächelte Teddy an, während der sich mit seinem Teller mit Schweinekotelett, Kartoffeln und Salat zu ihnen an den Tisch setzte. Leonora hatte sich heute Abend um das Essen gekümmert, auch wenn ihr Drina, Harper und Stephanie dabei im Weg gewesen waren, da sie ihr hatten helfen wollen. Alle anderen hatten bereits vor zwei Stunden gegessen, Teddy dagegen war gerade erst nach Hause gekommen. Vermutlich hatte der arme Mann absichtlich Überstunden gemacht, um dem Trubel in seinen eigenen vier Wänden zu entgehen. Sie konnte es ihm nicht verübeln.


      »Ja, er hat angerufen, kurz bevor das Essen fertig war«, antwortete sie. »Lucian wird Vorkehrungen treffen, wie und wo er uns unterbringen kann, dann meldet er sich wieder. Mehr weiß ich auch nicht.« Nach einer kurzen Pause fügte sie an: »Tiny dürfte bald aufwachen. Er ist schon deutlich ruhiger geworden und braucht schon seit Stunden keine Medikamente mehr. Normalerweise ist dann das Schlimmste überstanden.«


      Teddy nickte und begann zu essen.


      »Heißt das, Leonora, Dawn, Alessandro und Edward werden sich bald auf den Weg machen?«, fragte Stephanie und griff nach einer Karte, nachdem Harper eine abgelegt hatte.


      »Ja«, antwortete Drina und fügte hinzu: »Ich habe sogar den Verdacht, dass sie sich davonmachen werden, sobald Tiny die Augen aufmacht und sagt, dass es ihm gut geht.«


      »Oh«, murmelte Stephanie, doch Drina konnte ihr die Erleichterung ansehen, für die es zwei Gründe gab. Es nahm zwar einer auf den anderen Rücksicht, aber sie waren alle erschöpft. Das Haus war zu klein, und alle gingen sich gegenseitig auf die Nerven. Außerdem konnte Stephanie froh darüber sein, dass sich gleich vier Lebensgefährten weniger in ihrer Nähe aufhielten. Drina und Harper hatten sie mit Karten- und Brettspielen den ganzen Tag lang abzulenken versucht, aber Drina hatte nicht das Gefühl, dass das viel geholfen hatte. Es wäre schön gewesen, mit ihr zum Wal-Mart oder in ein Restaurant zu fahren, damit sie mal für eine Weile nicht diese Energien wahrnehmen musste und nicht mit den Stimmen bombardiert wurde. Aber die Wagen standen alle noch auf dem Grundstück des Casey Cottage, und Teddy war den ganzen Tag im Dienst gewesen. Sie waren in seinem Haus draußen auf dem Land gestrandet, was vermutlich sogar das Beste für sie alle war, solange nicht klar war, wer hinter dem Angriff steckte. Vermutlich war es Leonius, weshalb Teddy und seine Deputys jeden gefragt hatten, ob ihm ein Fremder in der Stadt aufgefallen war. Doch niemand hatte einen Mann bemerkt, auf den die Beschreibung gepasst hätte.


      »Teddy, ich glaube, ich muss noch mal zur Blutbank fahren«, sagte Leonora, als sie das Esszimmer betrat. »Als Neugewandelter wird Tiny für eine ganze Weile noch sehr viel Blut benötigen, und Stephanie ist noch im Wachstum begriffen, deshalb braucht sie auch mehr. Ich will vermeiden, dass ihnen die Konserven ausgehen, nachdem wir abgereist sind.«


      Teddy sah sie besorgt an. »Wie sieht es denn mit den Vorräten aus? Müssen wir nachbestellen?«


      Leonora überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, damit sollten wir auskommen. Na ja, jedenfalls, wenn es keine weiteren Zwischenfälle mehr gibt.«


      Terry nickte und sah auf seinen Teller, dann schob er ihn seufzend von sich. »Dann fahre ich jetzt mit dir hin. Das Essen kann ich immer noch aufwärmen, wenn wir zurück sind.«


      »Wir haben schon acht Uhr durch, Teddy«, sagte Harper. »Iss du zu Abend, ich kann mit ihr hinfahren.« Er stand auf, dann stutzte er, da ihm etwas eingefallen war. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich ja gar keinen Wagen …«


      »Nimm meinen«, unterbrach ihn Teddy und zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche. »Und meine Stiefel und meine Jacke solltest du besser auch anziehen.«


      »Danke.« Harper nahm den Schlüssel an sich und sah zu Drina, schließlich fragte er: »Du hast nicht zufällig noch ein Paar Stiefel und eine Jacke für Drina, oder?«


      »Im Schrank«, antwortete Teddy und zog den Teller wieder zu sich heran.


      »Kann ich auch mitkommen?«, wollte Stephanie wissen, als Drina aufstand, um Harper zu begleiten.


      »Noch eine Jacke hab ich nicht«, ließ Teddy sie mit vollem Mund wissen.


      »Ist vermutlich auch besser, wenn du hierbleibst«, sagte Drina und lächelte sie mitfühlend an. »Wir sind ja gleich wieder da.«


      Stephanie wirkte so niedergeschlagen, dass Drina nicht anders konnte als zu fragen: »Wenn wir schon unterwegs sind, können wir dir dann vielleicht was mitbringen?«


      »Schokolade«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Und falls ihr am Haus anhaltet, könntet ihr mir meine Jacke mitbringen.«


      »Gute Idee«, fand Harper, als er mit Drina in die Diele ging und aus dem Schrank neben der Haustür Jacken und Stiefel für sie beide herausholte. »Wenn wir schon da rumfahren, können wir auch gleich unsere eigenen Sachen mitnehmen. Dann müssen wir nicht jedes Mal Teddy fragen.«


      »Und mich könnt ihr da absetzen, dann kann ich meinen SUV holen«, meldete sich Anders zu Wort, der bereits fertig angezogen aus dem ersten Stock nach unten geeilt kam.


      »Auch eine gute Idee«, befand Drina, während die beiden Jäger an ihnen vorbei nach draußen gingen. Es wäre auf jeden Fall besser, nicht auf Teddy angewiesen zu sein, wenn sie irgendwohin wollten. Der Mann hatte in der Stadt schon genug zu tun, da musste er nicht auch noch für sie den Chauffeur spielen.


      »Vielleicht sollten wir meinen Wagen auch mitnehmen«, überlegte Harper, als er das hörte.


      »Dein Wagen ist Schrott«, machte Drina ihm klar, da er das offenbar vergessen hatte.


      »Oh, stimmt ja.« Er runzelte die Stirn und fuhr fort: »Na gut, aber Victor hat gesagt, ich könnte mir seinen Wagen ausleihen, solange sie nicht hier sind. Den könnten wir abholen.«


      »Das dürfte ebenfalls eine gute Idee sein«, fand Leonora, die ihre Jacke aus dem Schrank holte. »Wir können zuerst zum Haus fahren, da setze ich euch beide und Anders ab, und ich fahre allein zur Blutbank. Dann müsst ihr auf dem Rückweg nur noch irgendwo anhalten, um die Schokolade für Stephanie zu kaufen.«


      Harper ging zur Tür zum Esszimmer und schaute nach drinnen. »Teddy, würde es dir was ausmachen, wenn Leonora deinen Wagen fährt?«


      »Von mir aus. Sie hat ihren Führerschein schon länger, als ich auf der Welt bin«, erwiderte er amüsiert. »Ich wollte sie nur fahren, damit sie das nicht allein erledigen muss. Aber wenn es ihr nichts ausmacht …« Er hob die Schultern hoch.


      »Sie wird nicht allein sein«, meldete sich in dem Moment Alessandro zu Wort, der aus dem ersten Stock nach unten kam und dabei die Unterhaltung mitangehört hatte. »Ich komme auch mit.«


      »Klingt nach einem guten Plan«, erklärte Harper, während er damit beschäftigt war, seine Stiefel anzuziehen. Als sich Drina aufrichtete, nachdem sie dasselbe getan hatte, fasste er sie am Arm und dirigierte sie um Alessandro und Leonora herum zur Tür. »Wir lassen schon mal den Motor warmlaufen, während ihr euch noch in Ruhe fertigmachen könnt.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er mit Drina zusammen das Haus. Sie stapfte über die Veranda, da die Stiefel zwar warm, aber etwas zu groß waren und sie in ihnen mit den Füßen hin und her rutschte. Die Jacke war ihr ebenfalls zu weit, aber die Hauptsache war, dass sie sie an diesem kalten Abend wärmte.


      Harper hielt weiter ihren Arm fest, als sie die Stufen zur Auffahrt hinuntergingen. Als er sah, wie sie in den Stiefeln durch den Schnee wackelte, fragte er: »Kommst du mit den Schuhen klar?«


      Sie verzog den Mund, als er sie noch fester hielt, da sie fast gefallen wäre, als sie auf dem glatten Untergrund auch noch in den Stiefeln selbst ins Rutschen geraten war. »Für den Augenblick ja. Aber ich glaube, morgen steht noch mal ein Ausflug zum Wal-Mart an.«


      Er nickte, dann fragte er: »Ich nehme an, Stephanie wird dann nicht mitkommen können, oder?«


      »Ich weiß nicht so genau«, erwiderte sie seufzend. »Ich glaube, nach diesen Vorfällen wird es Lucian lieber sein, wenn sie im Haus bleibt. Aber nachdem der letzte Angriff sich ja ausgerechnet ereignet hat, als sie im Haus war …« Sie zuckte ratlos mit den Schultern und ließ den Satz unvollendet.


      »Ja, genau«, pflichtete Harper ihr bei. Sie sahen beide zum Haus, als die Tür aufging und Leonora und Alessandro herauskamen. Harper stieß einen Pfiff aus, und als Alessandro in seine Richtung schaute, warf er ihm den Wagenschlüssel zu. Wenn die beiden ohnehin alle anderen irgendwo absetzten, dann konnten sie auch den Wagen fahren.
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      Casey Cottage lag im Dunkeln, als Leonora sie dort absetzte. Anders vergeudete keine Zeit und stieg sofort in den SUV, mit dem er und Drina hergekommen waren. Alessandro hatte eben erst die Auffahrt freigemacht, da setzte Anders bereits zurück und fuhr davon. Drina konnte angesichts dieser Ungeduld nur den Kopf schütteln. Manchmal war er einfach nur unhöflich, dachte sie, während Harper sie an der Garage entlang die Auffahrt hinaufdirigierte.


      Im Haus stank es nach Rauch, und der intensive Geruch schlug ihnen entgegen, als sie eintraten. Harper seufzte frustriert, während er die Tür hinter sich schloss. »Ich hoffe, die Leute von der Versicherung sorgen dafür, dass hier alles wieder in Ordnung gebracht wird, bevor Elvi und Mabel zurückkehren. Es würde ihnen das Herz brechen, das Haus in dem Zustand zu sehen.«


      »Ja, hoffentlich«, stimmte Drina ihm zu. Sie wollte instinktiv zum Lichtschalter greifen, sah sich aber verblüfft um, als Harper ihren Arm zu fassen bekam, um sie genau davon abzuhalten.


      »Das würde ich nicht tun«, sagte er. »Die Kabel könnten durch Feuer beschädigt worden sein, und wenn wir das Licht anmachen, könnte es einen Kurzschluss mit Funkenflug geben, und dann steht hier gleich wieder alles in Flammen.«


      »Oh ja, du hast recht.« Drina ließ den Arm sinken, und Harper ließ sie wieder los. »Es ist vermutlich sowieso besser. Ich bezweifle zwar, dass noch irgendwer das Haus beobachtet, nachdem es nun unbewohnbar ist, aber wir müssen ja nicht gerade eine Leuchtreklame einschalten, um alle wissen zu lassen, dass wir hier sind.«


      »Richtig«, bestätigte er.


      Drina schaute sich um. Es war eine sternenklare Nacht, blasses Mondlicht bahnte sich den Weg durch die Fenster nach drinnen und sorgte für genügend Helligkeit, dass sie in Kombination mit ihrer überlegenen Nachtsicht ohnehin keine Lampe anmachen mussten.


      »Vielleicht sollten wir ein paar Kleidungsstücke mitnehmen, wenn wir schon mal hier sind«, schlug Harper vor und bückte sich, um seine Stiefel auszuziehen, an denen sich dicke Schneeklumpen festgesetzt hatten. »Vermutlich riecht alles nach Rauch, aber ein paar Runden in der Waschmaschine dürften da für Abhilfe sorgen.«


      »Meine eigenen Sachen«, sagte Drina und seufzte freudig, während sie Teddys Jacke auszog und über den Heizkörper hängte. Es hatte sie weniger gestört, dass sie auf ihre Unterwäsche verzichten musste, aber schon den ganzen Tag über war sie damit beschäftigt gewesen, ihre Jogginghose hochzuziehen, weil die viel zu weit war. Zwar hatte sie die Schnur am Hosenbund zusammengezogen, soweit es nur ging, doch das hatte nicht genügt, um die Hose am Rutschen zu hindern.


      Harper hängte seine Jacke auf den Heizkörper gleich daneben und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als er sah, wie Drina aus den Stiefeln stieg, ohne sie erst noch aufzuschnüren. Dann fasste er sie an der Hand und ging mit ihr in Richtung der geschwungenen Treppe. »Ich glaube, Stephanie hätte auch nichts dagegen einzuwenden. Sie hat so schmale Hüften, dass sie die Hose beim Gehen festhalten muss, um sie nicht nach jedem zweiten Schritt zu verlieren.«


      »Wir fangen mit meinen Sachen an, und ehe wir wieder nach unten gehen, nehmen wir deine und Stephanies Sachen mit«, entschied er.


      »Ich könnte aber auch schon meine Sachen und die von Stephanie einsammeln, während du zusammenpackst, was du mitnehmen willst«, schlug sie alternativ vor.


      »Ich lasse dich nicht aus den Augen, bis die Hintergründe des Überfalls geklärt sind. Ich habe nämlich keine Lust, mir Sorgen machen zu müssen, irgendjemand könnte uns angreifen und dir etwas antun.«


      »Aber Stephanie ist doch nicht bei uns«, wandte Drina ein, als sie im ersten Stock angekommen waren und er nach links abbog, um zur nächsten Treppe zu gelangen.


      »Nein, aber du bist bei mir«, hielt er dagegen.


      »Ja, aber Leonius interessiert sich nicht für mich«, wandte sie ein. Daraufhin blieb Harper stehen und sah sie ernst an.


      »Drina, du bist eine wunderschöne Frau, die vor Leben nur so sprüht und die unglaublich sexy ist. Wenn er uns beobachtet hat, dann könnte er sich versucht fühlen, nicht nur Stephanie, sondern auch dich in seine Gewalt zu bringen. Er könnte sogar überlegen, sich mit ihr keine Schwierigkeiten einzuhandeln und stattdessen einfach dich mitzunehmen. Du wärst für seine Zuchtpläne einfach perfekt.«


      Drina schnaubte leise. Was er gesagt hatte, war alles sehr nett gewesen, bis auf diese letzte Bemerkung bezüglich der Zucht. Die klang nicht annähernd so schmeichelhaft, wie sie wohl gemeint war. Oder aber andere Frauen fassten das als ein Kompliment auf, während sie selbst mal wieder die rühmliche Ausnahme darstellte, weil sie es nicht mochte, mit einer Zuchtstute gleichgesetzt zu werden.


      Sie wollte entgegnen, dass sich höchstwahrscheinlich außer ihnen beiden niemand im Haus aufhielt, weshalb sie hier also in Sicherheit waren, doch sie hielt inne, als sie bemerkte, dass Harper mit erschrockener Miene an ihr vorbei in Richtung der Tür blickte, die zu Elvis Zimmer führte.


      Irritiert folgte sie seinem Blick und erstarrte mitten in der Bewegung, als sie einen dunklen Fleck an der Wand neben der Tür entdeckte. Die Stelle, an der die Farbe verkohlt zu sein schien, wirkte so, als wäre dort etwas Brennendes angelehnt worden. Sie sah nach unten und machte auf dem Fußboden ebenfalls versengte Stellen aus – zwei an der Zahl, eine davon ein Stück größer als die andere. Dort mussten Anders und Edward auf die in Flammen stehenden Harper und Stephanie getroffen sein, und dort mussten sie die Flammen gelöscht haben, bevor diese für die beiden ein tödliches Ausmaß annehmen konnten.


      Sie riss sich von dem Anblick los und machte einen Schritt auf Harper zu, um ihn zu küssen. Er regte sich nicht, aber sie blieb beharrlich und knabberte an seiner Unterlippe. Dann küsste sie ihn auf die Wange, aufs Ohr, auf den Hals, während sich ihre Gedanken überschlugen. Ihr gefiel das Haus, ihr gefiel auch die Stadt, und sie konnte Teddy gut leiden. Ihr waren sogar die anderen Lebensgefährten-Paare sympathisch, die sie hier kennengelernt hatte, aber vor allem mochte sie Stephanie. Drina wollte sie hin und wieder besuchen können, aber sie würde das nicht von Harper erwarten, wenn dieser Ort hier bei ihm schreckliche Erinnerungen weckte. Sie musste versuchen, diese Erinnerungen durch neue, angenehmere zu ersetzen, und dazu fiel ihr nur eines ein. Ob es funktionieren würde, konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, aber sie würde verdammt noch mal alles versuchen, um es hinzukriegen. Sie begann sein T-Shirt hochzuziehen, damit sie mit den Händen über Brust und Bauch streichen konnte.


      »Drina?«, fragte er verwundert, als sei er aus einer tiefen Trance erwacht.


      Sie küsste ihn wieder und stellte erleichtert fest, dass er diesmal ihren Kuss erwiderte. Dennoch war sie sich nicht sicher, ob sie ihn von den Geistern zurückgeholt hatte, von denen er vereinnahmt worden war. Der Beweis für das Gegenteil fand sich gleich darauf, als sie durch den Stoff seiner Jogginghose hindurch seine Erektion ertastete und bei sich selbst im gleichen Moment ein wohliges Kribbeln zwischen den Schenkeln spürte.


      »Komm, wir gehen in mein Zimmer«, murmelte er und griff nach ihrer Hand.


      »Nächstes Mal«, versprach sie ihm und wich seinen Fingern aus. Dann kniete sie sich vor ihn hin, ohne den Blick auch nur ein einziges Mal von seinen Augen abzuwenden.


      »Aber …«, setzte er zu einem Protest an. Sie sah, wie er erneut zu den Brandflecken auf dem Boden schaute, doch davon wurde er sofort abgelenkt, da Drina seine Hose nach unten zog, mit einer Hand nach seiner noch im Wachstum befindlichen Erektion griff und sie mit ihren Lippen umschloss. »Nächstes Mal«, keuchte er und stöhnte laut auf.


      Harper wachte in sich zusammengesunken auf dem Fußboden auf, Drinas Kopf auf seinem Schoß. Er sah sie an und lächelte schwach, doch dieses Lächeln verging ihm gleich wieder, als er zu den Brandflecken hinter ihr sah und seine Erinnerung zurückkehrte zu dem Moment, als diese Flecken entstanden waren. Dann jedoch ließ er diese Gedanken in den Hintergrund treten und schaute stattdessen wieder zu Drina.


      Ihm war klar, was sie im Sinn gehabt hatte, und dafür liebte er sie. Im Großen und Ganzen hatte sie damit sogar Erfolg gehabt, oder zumindest dachte er das. Als sein Blick das erste Mal auf die Brandflecken im Flur gefallen war, da hätte er sich am liebsten Drina geschnappt, um mit ihr auf der Stelle aus dem ersten Stock zu verschwinden, ohne erst noch Kleidungsstücke zusammenzusuchen. Oder zumindest wäre er nach unten ins Erdgeschoss gelaufen, wo er dann auf sie gewartet hätte, während sie für sich und Stephanie ein paar Sachen heraussuchte. Er wollte diese Stelle nicht sehen, weil sie schreckliche Erinnerungen bei ihm weckte.


      Jetzt dagegen war er zwar nicht gerade darüber erfreut, sie zu sehen, doch er verspürte nicht mehr diesen dringenden Wunsch, auf der Stelle die Flucht anzutreten.


      Drina regte sich benommen, ihre Hand hielt ihn noch immer umschlossen, und als sie jetzt reflexartig die Finger verkrampfte, musste er sich auf die Lippe beißen. Aber alles innerliche Flehen half nichts, er spürte, wie sich eine neuerliche Erektion ankündigte. Himmel! Er war ja tatsächlich geradezu unersättlich, wenn es um Drina ging – und zugleich war sein Durchhaltevermögen in Bezug auf andere Dinge gehörig in Mitleidenschaft gezogen worden. Alle frischgebackenen Lebensgefährten sahen sich mit dem gleichen Problem konfrontiert, dass alle ihre Gedanken ausschließlich um Sex kreisten und sie kaum in der Lage waren, sich über längere Zeit auf etwas anderes zu konzentrieren. Das erwartete zwar auch niemand von ihnen, allerdings gab es ein paar Dinge, die er mit ihr machen wollte, um dem Begriff der geteilten Lust eine neue Bedeutung zu verleihen – der Haken an der Sache war jedoch der, dass er ihr beiderseitiges Maß an Erregung nicht lange genug unterdrücken konnte, um sich zwischendurch auch mal diesen anderen Dingen zu widmen.


      Zum Beispiel wollte er sie ans Bett fesseln und sie von den Zehen bis zur Nasespitze küssen und ablecken und dann in sie eindringen, doch vermutlich würde er mit seinen Küssen nicht mal bis zu ihren Oberschenkeln vordringen, ohne dass sie beide ihre Lust hinausschrien und in Ohnmacht fielen.


      Und da war noch etwas anderes, dachte er bestürzt. Er war noch nie zuvor in seinem Leben ohnmächtig geworden. Auch wenn das zu dem phänomenalen Sex zwischen Lebensgefährten dazugehörte, empfand er es noch immer als äußerst demütigend, nach jedem Mal wie eine Jungfrau ohnmächtig zu Boden zu sinken, als sei der bloße Gedanke an Sex zu viel für das empfindsame Gemüt. Und dabei konnte er nicht mal Drina die Schuld geben und behaupten, sie habe ihn über alle Maßen erregt oder ihn mit ihrer ungestümen Leidenschaft so gefordert, dass er die Kontrolle verloren hatte.


      Obwohl … dieses Mal traf es schon zu, überlegte er lächelnd. Drina war bei dieser letzten Runde eindeutig Herrin der Situation gewesen, und sie hatte ihn mit ihrer Leidenschaft so dermaßen verrückt gemacht, dass er sich so wenig hatte beherrschen können wie ein vierzehnjähriger Anfänger, der an eine Edelprostituierte geraten war. Er hätte schwören können, dass Drina keine zwei Minuten lang vor ihm gekniet hatte, da hatte er bereits den Kopf in den Nacken geworfen und wie ein Verrückter geschrien … und irgendwann später war er auf dem Fußboden zusammengesunken erwacht.


      Und genau das war der Grund, wieso er normalerweise versuchte, selbst die Kontrolle über die Situation zu behalten. Bedauerlicherweise half das jedoch momentan auch nicht, da er schon Mühe hatte, sich zwei Atemzüge lang zurückzuhalten. Allerdings würde er dennoch versuchen, sich und Drina etwas mehr Zeit zu lassen. Sie war eine Frau, die es verdient hatte, mit aller Ruhe und Ausdauer geliebt zu werden, damit sie wusste, wie sehr er sie schätzte. Er …


      Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, da ihm eine Frage durch den Kopf ging. Wieso ließ sie ihn im Bett die Kontrolle übernehmen? Drina hatte ihr Leben lang für ihre Unabhängigkeit und Eigenständigkeit gekämpft, und doch war bislang noch nicht ein Wort des Protests über ihre Lippen gekommen, wenn er im Schlafzimmer die Führung übernahm.


      Harper sah sie an und war mit einem Mal beunruhigt, sein Verhalten könnte ihr die Lust am Sex nehmen. Nun ja, die Lust an sich vielleicht nicht so sehr, immerhin wusste er, dass sie es genauso genossen hatte wie er. Aber möglicherweise hatte sein dominantes Verhalten ihr Unbehagen bereitet. Bevor er sich jedoch weiter Gedanken darüber machen konnte, hörte er ein leises Knarren, das seine Aufmerksamkeit zur Treppe hin lenkte. Dort hielt sich aber niemand auf, also war er sich ziemlich sicher, dass es nur das Holz war, das unermüdlich arbeitete. Dennoch wurde ihm dadurch bewusst, wie gedankenlos es von ihnen beiden gewesen war, sich hier mitten im Hausflur von ihrer Lust überwältigen zu lassen. Auch wenn Stephanie nicht bei ihnen war, bestand immer noch die Gefahr, dass Leonius sich anders entschieden und es nun auf Drina abgesehen hatte. Unter diesen Umständen war es einfach nur dumm von ihnen, sich einem Vergnügen hinzugeben, das sie völlig wehrlos zurückließ. Sie hätten sich zumindest in sein Schlafzimmer zurückziehen sollen, da wären sie wenigstens in der Lage gewesen, die Tür hinter sich abzuschließen.


      Ein Rascheln und das Geräusch von Schubladen, die geöffnet und wieder geschlossen wurden, holte Drina aus dem Schlaf. Sie blinzelte und setzte sich langsam auf, dann sah sie sich in dem Raum um, der Harpers Zimmer sein musste. Er hatte davon gesprochen, dass es ein schönes Zimmer war, und damit hatte er nicht übertrieben. Es sah tatsächlich sehr ansprechend aus. Die Einrichtung bestand aus Bett, Schrank und einem Sideboard in der Ecke sowie einer kleinen Sitzgruppe mitsamt Fernseher, Stereoanlage und einer Auswahl von Büchern in einem Regal an der Wand. Darüber hinaus konnte sie auch noch eine kleine Essnische ausmachen.


      Das Ganze wirkte wie eine kleine Junggesellenbude, fand sie und drehte sich zu Harper um, der in aller Eile Kleidungsstücke aus den Schubladen des Sideboards holte und in einen Koffer packte. Sie sah ihm einen Moment lang zu, dann ließ sie ihre Füße aus dem Bett hängen und setzte sich auf die Bettkante.


      »Ah, du bist wach.« Er lächelte sie an, dann schloss er die Schublade und klappte den Koffer zu, um ihn zur Tür zu tragen.


      Als sie aufstand, um ihm nach draußen zu folgen, stellte er den Koffer an der Tür ab und dreht sich zu ihr um. Lächelnd kam er auf sie zu und legte die Arme um ihre Taille.


      Drina ließ sich gegen ihn sinken und seufzte leise, um ihn gleich darauf verärgert zu fragen: »Wie kommt es, dass du immer vor mir aufwachst? Ich bin älter als du, ich müsste als Erste wieder wach sein.«


      Harper lachte über ihre Beschwerde und küsste ihre Nasenspitze. »Und wieso machst du mich jedes Mal so verrückt, dass ich viel zu schnell komme und dann wie ein Mädchen in Ohnmacht falle?«


      »Das mit der Ohnmacht gefällt mir auch nicht«, versicherte sie ihm. »Ich finde es sogar beunruhigend. Ich bin nicht mal ohnmächtig geworden, als die verdammten Korsetts in Mode kamen und man so eingeschnürt wurde, dass man nicht mehr durchatmen konnte.« Sie verzog den Mund und lehnte sich in seinen Armen nach hinten, um ihm in die Augen zu sehen. »Was die andere Sache angeht, fand ich nicht, dass du zu schnell warst.«


      »Nicht?«, fragte er lächelnd und ließ dabei seine Hände über ihren Rücken gleiten.


      Drina schüttelte den Kopf, räumte dann aber ein: »Na ja … es gibt das eine oder andere, was ich gern mit dir ausprobieren würde, aber da werden wir wohl ein Jahrzehnt oder so abwarten müssen, bis dieser Rausch des Neuen ein wenig nachlässt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ich kann mich in Geduld üben.«


      »Ein Jahrzehnt?«, wiederholte Harper erschrocken. »Ich dachte, das lässt so nach einem Jahr nach.«


      »Das sagt man zwar, aber ich würde mich auf solche Prognosen nicht unbedingt verlassen.«


      Er grinste sie an und beugte sich vor, um sie wieder zu küssen. Was als verhaltener, zärtlicher Kuss begann, wurde schnell verlangender und begieriger. Als Drina sich gegen ihn drückte und die Arme um seinen Hals schlang, ging er mit ihr ein paar Schritte, drehte sich um und ließ sich so aufs Bett fallen, dass sie auf ihm lag.


      Drina rutschte ein Stück weit nach hinten, damit sie rittlings auf ihm saß, und sah ihn mit einem verruchten Lächeln an. »Jetzt hab ich dich genau da, wo ich dich haben wollte.«


      »Hatte ich mir schon gedacht«, erwiderte er ernst, und als er ihren verständnislosen Blick sah, erklärte er: »Mir ist aufgefallen, dass du als Frau dein Leben lang für deine Unabhängigkeit gekämpft hast und dass du in jeder Situation gern die Kontrolle behältst. Aber auf diesem Gebiet hier bin ich immer wieder derjenige, der das Geschehen kontrolliert. Ich will nicht, dass du mich deswegen hasst, und deshalb wird es Zeit, dass ich auch mal die Zügel aus der Hand gebe, damit …« Weiter kam er nicht, da sie ihm zu seinem Erstaunen den Mund zuhielt.


      »Erstens«, sagte sie, »hasse ich dich nicht, nur weil du im Bett den dominanten Part übernimmst.«


      Sie merkte, dass er etwas antworten wollte, also nahm sie die Hand von seinem Mund.


      »Freut mich, das zu hören«, erwiderte er.


      »Zweitens«, fuhr sie fort, »ist es so …«


      Als sie eine Pause machte, zog er fragend die Brauen hoch, und sie konnte nur seufzen und hilflos mit den Schultern zucken.


      »So sehr mich das auch wundert, scheint es mir nichts auszumachen. Wieso, begreife ich selbst nicht«, redete sie rasch weiter. »Ich will damit sagen, in Toronto ist mir aufgefallen, dass du gern das Sagen hast. Da ich selbst die Kontrolle über alles haben will, hatte ich mich natürlich gleich gefragt, ob das für mich nicht zu einem Problem werden könnte, aber … das ist nicht der Fall. Es gefällt mir sogar, und … na ja, es macht mich sogar irgendwie an.« Sie legte die Stirn in Falten und gab dann zu: »Was mich allerdings ziemlich irritiert.«


      Harper hob seine Hand und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Vielleicht gefällt es dir ja, zur Abwechslung einmal nicht alles unter Kontrolle haben zu müssen.«


      »Könnte sein«, stimmte sie ihm zu, warnte ihn dann aber: »Das kann sich aber genauso gut auch wieder ändern.«


      »Das will ich doch sehr hoffen«, betonte er und reagierte auf ihre etwas betrübte Miene, indem er hinzufügte: »Ich bin mir sicher, es wird sich bei mir auch verändern. Wir haben die Ewigkeit vor uns, Drina, und Veränderung ist eine gute Sache.«


      Sie entspannte sich und nickte. Es würde Zeiten geben, da war er dominant, und dann wieder würde sie die Oberhand haben, und manchmal würde keiner von ihnen das Sagen haben – oder sie würden beide darum kämpfen, ihren Willen durchzusetzen. Aber selbst das würde vermutlich auch noch Spaß machen, fand sie. Auf keinen Fall aber konnte es langweilig werden.


      »Zieh dein T-Shirt aus.«


      Sie schaute ihn verdutzt an, weil diese Worte nach einem Befehl geklungen hatten, nicht nach einer Bitte.


      »Zieh es aus«, wiederholte er. »Ich will dich nackt sehen.«


      Während sie flüchtig lächelte, bemerkte sie, dass sich ihre Nippel versteiften und eine angenehme Wärme sich in ihrem Körper auszubreiten begann. Sie setzte sich aufrecht hin, griff nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es langsam hoch, um es sich über den Kopf zu ziehen. Sie warf es zur Seite und saß einfach nur da, während er ihre Brüste interessiert betrachtete. Das Silber in seinen Augen begann zu leuchten.


      »Und jetzt die Hose«, forderte er sie auf.


      Nach kurzem Zögern rutschte sie über seine Beine nach hinten, bis sie die Bettkante erreicht hatte, und stand auf. Sofort setzte er sich hin, um jede ihrer Bewegungen genau zu verfolgen. Sie stellte sich vor ihn und hakte die Daumen im Bund ihrer Jogginghose ein, um sie gemächlich nach unten zu schieben. Als sie sich dabei vorbeugte, streckte er eine Hand aus und strich flüchtig über ihre Brust. Sie verharrte einen Moment lang in dieser Haltung, um die Erregung auszukosten, die diese Berührung bei ihr auslöste. Schließlich nahm Harper seine Hand wieder weg.


      Du Satansbraten, dachte sie liebevoll und entledigte sich ihrer Hose, dann richtete sie sich auf.


      »Komm zu mir.«


      Sie kam auf ihn zu und blieb so vor ihm stehen, dass sich ihre Knie fast berührten. Er nahm ihre Hand, und sie musste schlucken, als der Pulsschlag der Erregung, der in ihr widerhallte, mit einem Mal ein Echo erhielt.


      »Eines Tages werde ich dich ans Bett fesseln und dich von oben bis unten ablecken«, flüsterte er.


      Bei seinen Worten schloss sie die Augen, um sich das bildhaft vorzustellen, wobei sich ihre Erregung ins Unermessliche steigerte. Wer hätte gedacht, dass ihr allein der Gedanke an Fesselsex solche Lust bereiten würde. Abrupt öffnete sie die Augen, da Harper plötzlich seine freie Hand zwischen ihre Schenkel schob.


      Er lächelte, als er bemerkte, wie feucht sie bereits war. Dann beobachtete er ihr Mienenspiel, als er seine Finger behutsam hin und her bewegte. Drina biss sich auf die Lippe, um sich ein lautes Stöhnen zu verkneifen, während die Lust sie mit starken Wellen erfasste. Es wunderte sie nicht, dass sich unter Harpers Jogginghose eine Erektion deutlich abzeichnete. So wie es aussah, würde gleich wieder jemand viel zu schnell kommen und dann ohnmächtig werden wie ein Mädchen, dachte sie noch und spürte, wie sie unausweichlich auf die nächste lustvolle Explosion zusteuerte.


      Oh Mann, ging es ihr noch durch den Kopf. Neue Lebensgefährten waren wirklich ein jämmerliches Völkchen … Weiter kam sie nicht, da Harper ihre Hand losließ, seine Finger um eine Brust legte und seine Lippen auf den anderen Nippel drückte.


      »Hier, probier das mal an.«


      Drina stellte den Koffer, in dem sich ihre und Stephanies Kleidung befand, im Flur neben dem von Harper ab, dann betrachtete sie die Bomberjacke, die er ihr hinhielt. Es war die Jacke, die Tiny für Stephanie mitgebracht hatte, die aber dann überflüssig geworden war, nachdem sie gemeinsam beim Wal-Mart etwas anderes gekauft hatten. Für Stephanie war sie ein wenig zu groß gewesen, aber Drina hatte mehr Oberweite, sodass sie ihr besser passen sollte. Auf jeden Fall würde sie angenehmer zu tragen sein als Teddys viel zu weite Jacke.


      Während Drina die Bomberjacke an sich nahm, öffnete Harper daraufhin den Garderobenschrank und durchsuchte das, was im obersten Fach lag. In der Zwischenzeit probierte sie die Jacke an und stellte sich vor den großen Spiegel an der Wand gegenüber der Tür zur Garage.


      Die Jacke entsprach zwar nicht so ganz ihrem Stil, aber wie erwartet passte sie ihr sehr gut. Sie würde sich damit behelfen, bis sich eine Gelegenheit ergab sie zu ersetzen, beschloss Drina. Verdutzt sah sie dann mit an, wie Harper zu ihr kam und ihr eine weiße Wollmütze aufsetzte. Er ließ sich Zeit, um all ihre Haare unter die Mütze zu stopfen, und lächelte beim Anblick des Resultats.


      »Es ist kalt draußen«, erklärte er und hielt ihr als Nächstes ein paar schwarze Lederstiefel mit flachem Absatz hin. »Versuch die mal. Sie gehören eigentlich Elvi, aber es wird ihr bestimmt nichts ausmachen, und so wie es aussieht, dürften sie dir passen.«


      Als sie sich umdrehte, um ihm die Stiefel aus der Hand zu nehmen, kehrte er gleich wieder zum Schrank zurück, wo er nach weiteren Schätzen Ausschau hielt. Sie ließ ihre Füße aus Teddys riesigen Stiefeln gleiten und lehnte sich gegen die Wand, um einen von Elvis Schuhen anzuprobieren, der zu ihrer großen Freude wie angegossen passte. Vielleicht war er eine halbe Nummer zu groß, aber sie hatte darin nicht annähernd so viel Spiel wie in Teddys Stiefeln.


      »Gut?«, fragte Harper. Er selbst zog Teddys Jacke aus und legte sie über die Koffer, um seine eigene anzuziehen.


      Drina nickte und griff nach dem zweiten Stiefel. »Sehr gut, vielen Dank.«


      Er machte sich unterdessen im Garderobenschrank auf die Suche nach seinen Stiefeln und tauschte die von Teddy geborgten dagegen ein. Dann packte er auch Stephanies Schuhe und ihre neue Jacke ein.


      »Haben wir alles, was wir brauchen?«, fragte Harper, als er die Schranktür schloss.


      Sie dachte kurz nach und nickte schließlich. »Ich wüsste nicht, was noch fehlen sollte. Außerdem können wir ja jederzeit wieder herkommen, falls wir irgendwas Wichtiges vergessen haben sollten.«


      Harper nickte und nahm den Schlüsselbund für Victors Wagen vom Schlüsselbrett, dann hob er die Koffer hoch und ging zur Tür. Drina trug den einen verbliebenen Koffer und ein Paar Stiefel und folgte ihm in die Garage. Dort verstauten sie alles im Kofferraum von Victors Wagen und stiegen ein.


      »Schokolade und Cola?«, fragte Harper, als er die Fernbedienung für das Garagentor betätigte und den Motor anließ.


      Drina wollte gerade darauf antworten, hielt jedoch inne, als die Beleuchtung in der Garage anging, da ihr in diesem Moment einfiel, dass Harper im Haus noch davor gewarnt hatte, irgendetwas einzuschalten, das Strom benötigte.


      Mit einem leisen Seufzer fuhr er den Wagen aus der Garage in die Auffahrt, während er im Rückspiegel zusah, wie das Licht ausging und sich das Tor von selbst schloss.


      Er musste das Gleiche gedacht haben wie sie, da er das Haus skeptisch musterte und schließlich sagte: »Ich vermute, die Garage läuft nicht über die gleichen Sicherungen wie der Rest des Hauses. Jedenfalls will ich das nicht hoffen. Aber ich bin kein Elektriker, also kann ich mich auch völlig irren, was die Auslösung eines Brands angeht.«


      »Dann lass uns doch noch ein paar Minuten warten, bis wir sicher sein können, dass alles in Ordnung ist«, schlug sie vor. »Ich fände es ganz schrecklich, wenn wir jetzt losfahren und plötzlich bricht schon wieder ein Feuer aus.«


      Harper nickte und stellte die Automatik auf Parken, dann drehte er sich auf seinem Sitz so zur Seite, dass er Drina und das Haus im Blick hatte. Er griff nach ihrer Hand und legte sie auf sein Knie. Während er mit ihren Fingern spielte, fragte er: »Meinst du, Lucian wird dich und Anders zusammen mit Stephanie zurück nach Toronto schicken?«


      Sie ließ sich in ihren Sitz sinken. »Ich weiß nicht. Stephanie hat mich das heute auch schon gefragt, aber ich habe keine Ahnung. Wir können nicht bei Teddy bleiben, bis das Haus wieder bewohnbar ist. Also wird er uns vermutlich zurückschicken, es sei denn, er findet hier in der Stadt eine andere Unterkunft für uns.«


      Beide schwiegen sie eine Weile, dabei fragte sich Drina, was Harper machen würde, wenn es dazu käme. Würde er dann mit ihr mitkommen wollen? Sie glaubte schon, oder zumindest hoffte sie es, aber …


      »Vielleicht tauscht er dich ja aus, nachdem es hier jetzt wieder eine Bedrohung gibt und du durch mich abgelenkt bist, so wie Mirabeau durch Tiny«, gab er zu bedenken. Mit dem Daumen strich er über ihre Handfläche. »Würdest du bleiben, wenn er dich ersetzt?«


      Sie zögerte. Sie wollte mit einem klaren Ja antworten. Und sie wollte mit ihm ins Haus zurückkehren, ihn hinter sich her ins Bett zerren und einfach für alle Ewigkeit dort bleiben. Aber das konnte sie nicht machen. Und was das Ja anging … so sehr sie das aus vollem Herzen sagen wollte, hatte sie dennoch das Gefühl, dass sie es nicht konnte. Sie hatte Stephanie versprochen, sie nach Toronto zu begleiten, wenn Lucian sie dorthin zurückschickte, und dieses Versprechen wollte sie nicht brechen.


      Aber es ging ihr nicht nur um das Versprechen, sondern sie war auch besorgt, was Stephanies Fähigkeiten anging. Wenn sie in Lucians Nähe kam und er zu der Ansicht gelangte, sie könnte zur Schlitzerin werden und somit eine Bedrohung darstellen, dann würde er sie … Nun, zumindest würde er darauf bestehen, dass sie im Haus der Vollstrecker untergebracht wurde und dort blieb, was für sie ein Leben fernab jeglicher Normalität bedeuten würde. Was er im schlimmsten Fall tun würde, darüber wollte Drina lieber gar nicht erst nachdenken.


      Plötzlich ließ Harper ihre Finger los und schob den Wahlhebel auf Fahren. »Wir haben lange genug gewartet. Wir sollten noch die Einkäufe für Stephanie erledigen und zusehen, dass wir zurückkommen.«


      Überrascht sah Drina sich um. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie so lange schweigend dagesessen hatte, doch nach Harpers enttäuschtem Tonfall zu urteilen, musste es tatsächlich eine ganze Weile gewesen sein. Auf seine Frage hatte sie noch gar nicht geantwortet, doch so finster, wie er im Moment dreinschaute, musste er ihr Schweigen als ein Nein ausgelegt haben.


      Sie musste ihm von ihrem Versprechen erzählen, das sie Stephanie gegeben hatte, doch bevor sie dazu kam, stellte Harper das Radio an und drehte es so laut, dass sie hätte brüllen müssen, um sich Gehör zu verschaffen. Also ließ sie es für den Moment auf sich beruhen. Sie würde alles erklären, sobald sie Teddys Haus erreicht hatten – und dann würde sie ihn bitten, sie nach Toronto zu begleiten, falls Lucian sie dort hinschicken sollte. Danach konnten sie sich immer noch überlegen, wie es weitergehen sollte. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie bei ihm sein wollte, doch die Frage war, wo sie beide leben sollten. Die Antwort darauf konnten sie nur gemeinsam finden.
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      »Da seid ihr ja! Wir wollten schon einen Suchtrupp losschicken.«


      Drina blieb an der Tür zu Teddys Haus stehen und drehte sich zur Seite, um ins Esszimmer zu schauen. Drei Leute saßen dort am Tisch, und als sie begriff, wer sie beim Hereinkommen begrüßt hatte, riss sie ungläubig die Augen auf.


      »Tiny«, erwiderte sie. »Du bist ja wach.«


      »Richtig.« Er lächelte sie an und stand auf. Während er aus ihrem Blickfeld verschwand, da er in die Küche ging, redete er weiter und fragte: »Kaffee?«


      »Ja, gern.« Drinas Blick kehrte zum Tisch zurück, wo noch Teddy und Mirabeau saßen, während Harper hinter ihr rief, er wolle auch einen Kaffee.


      »Kurz nachdem ihr losgefahren seid, ist er aufgewacht«, erklärte Mirabeau, die vor Erleichterung und Freude regelrecht strahlte.


      Drina erwiderte das Lächeln, dann zog sie Jacke und Stiefel aus und legte die Sachen beiseite, Harper tat es ihr nach.


      »Teddy hat Alessandro, Edward und die Frauen nach Hause gebracht, nachdem Tiny aufgewacht war«, berichtete Mirabeau, als Drina die Einkaufstasche vom Supermarkt auf den Tisch stellte und auf einem Stuhl Platz nahm. »Damit wären wir dann zu sechst.«


      »Apropos zu sechst. Wo ist denn Stephanie?«, wollte Harper wissen. »Wir haben ihr Schokolade mitgebracht.«


      Drina verzog das Gesicht. Sie hatten mehr Zeit im Cottage verbracht als beabsichtigt, und jetzt war es bereits nach Mitternacht. Bestimmt hatte Stephanie sich längst hingelegt – obwohl es dann etwas eigenartig war, dass Mirabeau hier in der Küche saß und nicht neben ihr im Bett lag. »Ist sie schon im Bett?«


      »Nein, Anders ist mit ihr noch mal weggefahren, um einen Burger zu holen«, erwiderte Mirabeau.


      »Wie bitte?«, rief Drina ungläubig.


      Die andere Frau nickte. »Wir haben Karten gespielt, dann erhielt Anders einen Anruf und ist rausgegangen, um in Ruhe zu telefonieren. Als er wieder ins Zimmer kam, beklagte sich Stephanie, dass ihr noch immer nicht zurück wart. Sie sagte, sie hätte euch gern angerufen, um euch zu bitten, ihr auf dem Rückweg einen Hamburger mitzubringen. Daraufhin hat er ihr angeboten, mit ihr zur nächsten Burgerbude zu fahren.«


      Tiny lächelte flüchtig. »Die Kleine konnte gar nicht schnell genug hier rauskommen.«


      Es erstaunte Drina ganz und gar nicht, dass Stephanie jede sich bietende Gelegenheit nutzte, um aus dem Haus zu kommen. Die letzten vierundzwanzig Stunden war sie hier praktisch eingesperrt gewesen, und davor hatte sie im Casey Cottage festgesessen. Wahrscheinlich war sie kurz davor, einen Koller zu kriegen. Dennoch hielt Drina es für keine gute Idee, mit dem Mädchen allein unterwegs zu sein, nachdem nun schon zwei Anschläge innerhalb kurzer Zeit auf sie verübt worden waren.


      »Ihr passiert schon nichts«, versicherte Mirabeau ihr. »Anders ist kein Dummkopf. Er wird auf dem schnellsten Weg wieder mit ihr zurückkommen. Außerdem befinden wir uns hier am Ende der Welt, und als die beiden abgefahren sind, habe ich mich draußen noch einmal genau umgesehen. Da hielt sich niemand versteckt, um aus dem Hinterhalt anzugreifen.«


      Drina nickte und wurde etwas ruhiger. Teddys Haus lag weit außerhalb der Stadt, ein Streifen Land zwischen endlos weiten Äckern. Es gab weit und breit keine Möglichkeit, das Haus heimlich zu beobachten. »Wie lange sind die beiden denn jetzt schon weg?«, wollte Drina dennoch wissen.


      »Seit einer Stunde«, antwortete Teddy, als Mirabeau zögerte.


      »So lange kann das nicht her sein«, wandte sie irritiert ein.


      »Als sie gegangen sind, habe ich auf die Uhr gesehen.«


      »Dann sollten sie inzwischen eigentlich zurück sein«, fand Harper.


      Reflexartig griff Drina nach der Gesäßtasche ihrer Jeans, in der sich ihr Handy befand, doch dann merkte sie, dass sie eine Jogginghose trug. Ihr Handy musste demnach … sie fluchte leise, als ihr klar wurde, dass es sich in der Jeans befunden haben musste, die sie getragen hatte, als sie von dem Stinktier eingenebelt worden war. Aber bevor sie ihre Jeans ausgehändigt hatte, damit die weggeworfen werden konnte, hatte sie sämtliche Taschen geleert – und ein Handy war dabei nicht zum Vorschein gekommen. Es musste ihr aus der Tasche gerutscht sein, als sie sich im Garten von Casey Cottage im Schnee gewälzt hatte.


      »Ich werde Anders anrufen«, erklärte Mirabeau und holte ihr eigenes Handy heraus. Sie hatte gerade begonnen, die Nummer einzugeben, als man hören konnte, wie ein Wagen in die Auffahrt einbog. Mirabeau stand auf und ging zum Fenster. »Es ist der SUV«, sagte sie.


      Erleichterung machte sich breit angesichts dieser beruhigenden Meldung.


      Mirabeau hatte sich gerade wieder hingesetzt, da kam Anders ins Haus gestürmt und rannte in die Küche. »Ist sie hier?«, fragte er.


      Drina sah ihn verständnislos an. »Ist wer hier?«


      »Stephanie.«


      Sie erstarrte, als sie diese Antwort hörte, und wurde von einem unheilvollen Gefühl erfasst.


      »Sie war doch mit dir unterwegs«, sagte Mirabeau, als könnte er das vergessen haben.


      Anders fluchte und drehte sich zur Haustür um.


      Da er offenbar wieder gehen wollte, ohne ihnen eine Erklärung zu liefern, sprang Drina auf und rannte hinter ihm her, um ihn zu stoppen. »Augenblick mal! Was ist los? Wo ist sie?«


      Anders blieb stehen, seufzte schwer und drehte sich schließlich um, wobei er sich frustriert mit einer Hand durchs Haar fuhr. »Ich weiß es nicht. Ich habe an einer Tankstelle angehalten, um zu tanken. Nachdem ich bezahlt hatte, bin ich zum Wagen zurückgegangen, und da war sie nicht mehr da.«


      »Bestimmt war sie in der Zwischenzeit nur zur Toilette gegangen«, warf Teddy beschwichtigend ein, als die Anspannung im Raum mit einem Mal fast unerträglich wurde. Er ging zum Schreibtisch und griff nach dem Telefonbuch. »Welche Tankstelle? Esso oder Pioneer neben dem Wal-Mart?«


      »Weder noch«, antwortete Anders. »Es war die andere … mir fällt der Name nicht ein.«


      Teddy drehte sich zu ihm um und sah ihn verständnislos an. »Welche andere? Wir haben hier keine andere Tankstelle.«


      »Die eine oben am Highway«, sagte er. »Ist aber auch egal, weil ich auf der Toilette nach ihr gesucht habe.«


      Teddy legte das Telefonbuch auf den Tisch. »Warum zum Teufel fährst du denn bis da hinten hin? Die beiden anderen sind nicht mal halb so weit entfernt.«


      Anders murmelte irgendetwas auf Russisch und wandte sich wieder ab. »Ich fahre noch mal hin und sehe mich da um.«


      »Von wegen!«, fuhr Drina ihn an und drehte ihn zu sich herum. »Was ist los, Anders? Wo wolltest du sie hinbringen?«


      »Kann ich nicht sagen«, gab er mürrisch zurück.


      »Wieso nicht?«, wollte Mirabeau wissen, die sich zu ihnen gestellt hatte.


      »Weil Lucian mir das gesagt hat.«


      Drina wollte zuerst ihren Ohren nicht trauen. »Du wolltest sie nach Toronto bringen?«


      Er bestätigte es nicht, aber er leugnete es auch nicht, und damit wusste Drina, dass sie richtig getippt hatte.


      »Warum will Lucian nicht, dass Drina davon erfährt?«, fragte Harper, der sich ebenso zu der Gruppe gesellte wie Tiny.


      »Weil sie dann ebenfalls hätte mitkommen wollen, und er will, dass sie hier bei dir bleibt«, erklärte Anders.


      Drina spürte, dass Harper sie ansah, aber sie war zu besorgt über das, was Anders gesagt hatte und was das für Stephanie bedeutete. In Toronto war sie näher bei Lucian, und niemand war bei ihr, den sie kannte. Drina wusste, dass sich ihre Schwester Dani irgendwo in den USA aufhielt, um den Köder zu spielen, während sie selbst und Mirabeau hier in Port Henry waren. Die Kleine wäre ganz auf sich allein gestellt gewesen.


      »Na, ohne Jacke kann sie nicht weit kommen. Sie war vermutlich auf der Toilette, als du bezahlen warst, und als du auf der Toilette nach ihr gesucht hast, hat sie sich den Tankstellenshop angesehen. Es ist ja nicht so, als würde sie zu Fuß hierher zurücklaufen wollen, Anders«, konstatierte Teddy und griff nach dem Telefon. »Dafür ist es viel zu kalt und die Tankstelle zu weit von hier entfernt.«


      »Nein, sie ist weggelaufen«, ging Drina dazwischen, woraufhin Mirabeau zustimmend nickte.


      »Was? Warum sollte sie weglaufen?«


      »Weil es ihr hier gefällt, und weil du sie nach Toronto bringen wolltest, wo es ihr schon beim letzten Mal nicht gefallen hat«, machte sie Anders klar.


      »Davon wusste sie gar nichts. Ich hatte es ihr noch gar nicht gesagt. Das wollte ich erst machen, wenn wir auf dem Highway unterwegs gewesen wären.«


      »Du musstest es ihr nicht erst sagen«, versicherte Mirabeau ihm. »Sie wird es in deinem Kopf gefunden haben.«


      Anders lachte nicht, als er das hörte, sondern presste sekundenlang die Lippen zusammen, ehe er antwortete: »Ich habe darauf geachtet, gar nicht erst daran zu denken. Es gab nichts zu lesen bei mir.«


      Aus seinen Worten folgerte Drina, dass ihm Stephanies besondere Fähigkeiten ebenfalls aufgefallen waren oder dass er zumindest etwas ahnte. Er wusste, sie konnte seine Gedanken lesen, obwohl er so alt war und obwohl er nicht auf eine Lebensgefährtin getroffen war. Aber er hatte keine Ahnung, dass sie auf mehr zugreifen konnte als nur auf die Gedanken an der Oberfläche. Was wiederum bedeutete, dass Lucian zumindest über Stephanies grundsätzliche Eigenart Bescheid wusste. Sie sah, wie Anders sie mit zusammengekniffenen Augen anschaute, und sie seufzte frustriert, als ihr klar wurde, wieso er davon wissen konnte: Er hatte ihre Gedanken gelesen, und er machte es sogar jetzt in diesem Augenblick.


      »Ist auch egal«, sagte Drina erschöpft und ging an ihm vorbei, um ihre Jacke zu holen.


      Anders wandte sich ein weiteres Mal zur Tür. »Ich fahre noch mal raus und suche nach ihr.«


      »Warte auf uns«, gab Mirabeau zurück und griff an Drina vorbei zu ihrer eigenen Jacke und zu der von Tiny. »Du kannst Tiny und mich am Casey Cottage absetzen. Unser SUV steht noch da. Dann können wir uns an der Suche beteiligen.«


      Drina hatte Stephanies Bomberjacke angezogen, als sie auf einmal unsicher zu Harper hinsah und ihr bewusst wurde, dass sie einfach vorausgesetzt hatte, dass er sich an der Aktion beteiligen würde. Auf die Idee, ihn zu fragen, war sie dabei nicht gekommen. »Tut mir leid. Würde es dir was ausmachen, wenn wir …«


      »Nein, natürlich nicht«, sagte er mit ernster Miene. »Gib mir meine Jacke.«


      Mit einem erleichterten Seufzen reichte sie ihm seine Jacke. Drina selbst nahm ihre Stiefel und ging ins Esszimmer, um sich dort an den Tisch zu setzen und sie anzuziehen. Teddy hatte gerade den Telefonhörer aufgelegt, und als Drina ihm einen fragenden Blick zuwarf, schüttelte er nur den Kopf, bevor er das Telefonbuch auf einer anderen Seite aufschlug.


      »Ich werde noch ein paar Leute anrufen«, ließ er sie wissen. »Die Angestellten bei Tim Hortons, im Supermarkt und in den anderen Geschäften, die noch geöffnet haben, sollen die Augen offen halten. Dann werde ich noch einen Suchtrupp zusammenstellen. Ruft mich sofort an, wenn ihr irgendetwas seht oder hört.«


      Drina nickte. Als sie mit den Stiefeln fertig war, hatten sich Mirabeau, Tiny und Anders bereits auf den Weg gemacht, während Harper letzte Hand an seine Schuhe legte.


      »Bereit?«, fragte er.


      Sie nickte und ging vor ihm her zu Victors Wagen.


      »Wo sollen wir anfangen?«, fragte Harper, als er den Motor anließ. »Bei der Tankstelle am Highway?«


      Sie überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Anders ist vermutlich schon auf dem Weg dahin, dann müssen wir nicht auch noch da suchen.«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, wandte Harper ein, während er vom Grundstück auf die Straße zurücksetzte. »Vielleicht versteckt sie sich ja vor Anders, weil er sie nach Toronto bringen will. Vor dir wird sie sich bestimmt nicht verstecken. Wenn sie uns da irgendwo sieht, wird sie sich womöglich zeigen.«


      »Meinst du wirklich?«, fragte sie und hoffte inständig, dass er recht damit hatte.


      »Ganz sicher sogar«, bekräftigte er.


      Teddy hatte nicht übertrieben, die Tankstelle lag tatsächlich sehr weit außerhalb der Stadt. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie dort ankamen, und die ganze Zeit über schaute sie aus dem Fenster und hielt nach Stephanie Ausschau. Bei jedem Fußgänger sah sie zweimal hin, ob es sich nicht vielleicht doch um die Gesuchte handelte. Gleichzeitig wurde sie immer unruhiger, da sie sich auszumalen begann, was Stephanie alles zustoßen konnte, wenn sie allein unterwegs war.


      Ihre Sorge betraf weniger irgendwelche perversen oder kranken Sterblichen, die sie überfallen könnten, denn so stark und schnell, wie Stephanie seit der Wandlung war, konnte sie sich praktisch gegen jeden Sterblichen zur Wehr setzen. Genau genommen würde jeder Sterbliche, der dumm genug war, in der zierlichen Blondine ein leichtes Opfer zu sehen, sehr schnell feststellen, dass er einem gravierenden Irrtum aufgesessen war. Doch jemand hatte es gewagt, sie anzugreifen, und wenn dieser Jemand Leonius war …


      Der Gedanke daran, was Stephanie alles zustoßen konnte, wenn sie ihm in die Finger fiel, verursachte Drina Übelkeit.


      An der Tankstelle sahen sie zwar Anders, aber von Stephanie war keine Spur zu entdecken, weshalb sie sich daranmachten, die weitere Umgebung abzusuchen, die aus freien Feldern und Ladenlokalen bestand. Als nach einer Weile Wohnhäuser und Gärten die Straßen säumten, war dies ein Signal, dass sie sich wieder einer Stadt näherten.


      »Gibt es irgendeinen Ort, wo sie hingehen würde, wo es ihr gefällt oder von dem du dir vorstellen könntest, dass sie dorthin gehen könnte?«, fragte Harper nach gut zwei Stunden erfolglosen Suchens. Sie zogen inzwischen immer größere Kreise, aber das einzige, worauf sie stießen, waren die anderen, die ebenfalls auf der Suche nach Stephanie waren.


      Drina wollte gerade den Kopf schütteln, da hielt sie inne und murmelte: »Beth.«


      »Beth?« Harper sah sie verständnislos an. »Beth aus deiner Zeit als Puffmutter?«


      Sie nickte. »Ich musste gerade daran denken, als Beth vor Jimmy weggelaufen ist, da hat sie sich in dem alten Bordell versteckt. An dem letzten Ort, an dem sie sich wohlgefühlt hatte und der für sie ihr Zuhause gewesen war.«


      »Casey Cottage«, folgerte Harper sofort. An der nächsten Ecke wendete er, während Drina ein Stoßgebet zum Himmel schickte. Offenbar war es aber kein guter Tag für Stoßgebete, denn nachdem sie Casey Cottage auf den Kopf gestellt hatten, war offensichtlich, dass Stephanie sich dort nicht versteckt hatte.


      »Dann werden wir wohl weiter durch die Gegend fahren müssen.«


      Harper runzelte die Stirn, als er die Erschöpfung in Drinas Stimme vernahm, während sie beide das Haus verließen und über die Veranda gingen. Sicherlich hatte sie in der letzten Nacht auf diesem Hocker nicht viel Schlaf abbekommen, dennoch vermutete er, dass ihre Erschöpfung vor allem auf die Sorge um Stephanie zurückzuführen war. Offenbar verlor sie allmählich die Hoffnung.


      »Ich muss noch tanken«, sagte er, als sie die Auffahrt hinuntergingen, um zum Wagen zurückzukehren. »Um diese Zeit hat nur noch die Tankstelle am Highway geöffnet. Wir fahren dorthin zurück und sehen uns da noch einmal nach ihr um.«


      Drina nickte, schien aber von seinem Vorschlag nicht allzu sehr ermutigt zu sein.


      Er hielt ihr die Wagentür auf, bevor sie jedoch einsteigen konnte, fasste er sie am Arm und hielt sie zurück. »Wir werden sie finden, Drina. Wir werden so lange suchen, bis wir sie gefunden haben.«


      Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. »Danke«, flüsterte sie. Sie wirkte so gefasst und stark wie schon die ganze Nacht, aber etwas an ihrem Tonfall verriet ihm, dass sie seine Versuche, sie zu ermutigen, zwar zu schätzen wusste, die gewünschte Wirkung jedoch ausgeblieben war. Harper beobachtete sie, wie sie in den Wagen einstieg, und er wünschte sich, er könnte sie irgendwie aufmuntern. Aber das würde wohl nur gelingen, wenn sie Stephanie wiederfanden.


      Wo war sie nur abgeblieben, fragte er sich, als er die Beifahrertür schloss und um den Wagen herumging. Dummerweise hatte er nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wo sie nach ihr suchen sollten.


      Die Rückfahrt zur Tankstelle verbrachten sie in konzentriertem Schweigen, wobei sie beide die Umgebung für keine Sekunde aus den Augen ließen. Sie hatten die Tankstelle fast erreicht, als Harper sagte: »Vielleicht sollten wir vorher auch noch bei Terry nachfragen, ob sie nicht vielleicht längst gefunden wurde.«


      Sie sah ihn überrascht an. »Dann hätten sie uns garantiert angerufen.«


      »Ja, richtig«, gab er zurück. »Aber wenn sie Theater macht, weil sie nicht nach Toronto will, sind vielleicht alle so sehr abgelenkt, dass keiner daran denkt, dass wir noch nicht Bescheid wissen.«


      »Möglich«, sagte sie gedehnt und richtete sich in ihrem Sitz auf. »Kann ich dein Handy benutzen?«


      Er drehte sich zu ihr und fragte ungläubig: »Du hast kein Handy?«


      »Nein, das hab ich bei dem Brand verloren«, gestand sie ihm.


      Harper verzog den Mund und konzentrierte sich wieder auf die Straße, ehe er entgegnete: »Da hab ich meins auch verloren. Ich hatte es in der Hosentasche.« Wahrscheinlich war es durch die Flammen in einen Klumpen aus Kunststoff und Metall verwandelt worden.


      »Dann hat keiner von uns ein Handy dabei?« Sie lächelte flüchtig. »Dann konnte uns ja auch niemand anrufen. Sie kann schon seit Stunden wieder bei Teddy sein.«


      Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, da er besorgt war, sie könnte sich zu große Hoffnungen machen, die dann möglicherweise doch wieder zerschlagen wurden. Dennoch sagte er nur: »Wir können von der Tankstelle aus anrufen. Ich kenne Teddys Telefonnummer.«


      Drina hängte den Hörer ein und stand seufzend da, während sie darauf wartete, dass die Enttäuschung endlich ein wenig nachließ. Harper hatte vorgeschlagen, dass sie bei Teddy anrief, während er den Wagen betankte. Aber wie sich herausstellte, war Stephanie nicht zurückgekommen, und bislang hatte auch niemand gemeldet, dass sie irgendwo gesichtet worden war. »Weder die Leute bei Timmy H., noch Val im Quicky Mart, niemand hat sie gesehen«, hatte Teddy ihr gesagt und sich dabei so frustriert angehört, wie sie sich fühlte.


      »Keine Freude, wie?«


      Drina sah den dürren, blonden Tankstellenmitarbeiter hinter der Theke an. Auf dem Namensschild stand ›Jason‹. »Keine Freude?«, wiederholte sie und fragte sich, was er wohl damit meinte.


      »Na, kein Erfolg, meine ich«, erklärte Jason, während sein Adamsapfel auf und ab tanzte. »Keiner hat sie gesehen, wie?«


      »Oh. Nein, niemand«, antwortete sie und schob ihm das Telefon hin. »Danke, dass ich telefonieren durfte.«


      »Kein Problem«, sagte er unbekümmert und stellte den Apparat zurück an seinen angestammten Platz. »Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann. Schließlich haben wir hier kein Münztelefon. Aber die sieht man auch immer seltener, weil immer mehr Leute ein Handy haben.«


      »Ja«, stimmte Drina ihm zu und sah zu den Schokoriegeln, die vor der Kasse aufgereiht lagen. Auch wenn sie noch so aufgewühlt war, meldete ihr Körper ihr, dass er Hunger hatte. Harper musste es genauso ergehen.


      »Kaum zu glauben, dass sie immer noch niemand gesehen hat. Mir kommt es so vor, als würde alle zehn Minuten ein anderer Wagen hier vorfahren, mit Leuten drin, die nach ihr suchen. Teddy muss die halbe Stadt mobilisiert haben.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wenn sie zu Fuß unterwegs wäre, müsste sie längst entdeckt worden sein. Vielleicht ist sie ja per Daumen weitergereist.«


      »Per Daumen?«, fragte Drina und zuckte ratlos mit den Schultern.


      »Na, so.« Er streckte den Arm aus, machte eine Faust und hob den Daumen hoch. Als sie noch immer nicht begriff, sagte er: »Per Anhalter, meine ich. Sie muss von irgendwem mitgenommen worden sein.« Er lächelte flüchtig, als ihr anzusehen war, dass sie endlich verstanden hatte. »Sagen Sie, Ihr Akzent … Sie sind nicht aus der Gegend, richtig?«


      »Aus Spanien«, antwortete sie beiläufig.


      »Cool.« Er nickte, als sei das irgendeine großartige Leistung. »Da wollte ich schon immer mal hin. Eines Tages schaffe ich das auch noch.«


      »Waren noch andere Wagen hier, als Anders getankt hat?«, fragte sie plötzlich.


      »Anders?« Jason überlegte sekundenlang, wo er den Namen einordnen sollte, dann aber hellte sich seine Miene auf. »Oh, Sie meinen den coolen Schwarzen, dem die Kleine abhandengekommen ist?«


      Sie nickte.


      »Ja, ja, da war einer. Ein alter Kerl, der seine Tankfüllung bezahlte und noch Essen mitnahm. Ein richtiges Arschloch«, sagte er abfällig. »Er sah diesen Anders aussteigen und tanken, und da meinte er zu mir: ›Du solltest besser die Tür abschließen und deine Kasse verstecken. Der Nigger da draußen ist sicher nur hier, um dich auszurauben, Junge.‹« Jason schnaubte wütend. »So ein Rassistenarsch. Nachdem er weg war, hab ich mir das Band angesehen, und soll ich Ihnen was sagen? Er war der eigentliche Dieb. Während ich mich umgedreht hatte, um ihm seine Lotterielose zu holen, hat er mindestens drei Schokoriegel eingesteckt.«


      Drina wurde hellhörig. »Das ›Band‹?«


      »Ja.« Er deutete in eine Ecke. »Mein Boss hat das letztes Jahr installieren lassen, weil die Versicherung dann günstiger wird.«


      Sie sah in die Ecke und entdeckte einen gewölbten Spiegel, dann überlegte sie, in welche Richtung der zeigte.


      »Dieser Anders hatte auch schon danach gefragt, aber wir haben draußen keine Kameras, und die da ist nicht auf die Zapfsäulen gerichtet. Die erfasst nur den Verkaufsraum, deswegen hat er sich auch nicht weiter darum gekümmert. Aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen das Band gern vorspielen.«


      Einen Moment lang zögerte sie, aber dann entschied sie sich, das Angebot anzunehmen. Bislang hatten sie Stephanie nirgends gefunden. Vielleicht würde sie ja auf dem Band einen nützlichen Hinweis entdecken. »Ja, bitte.«


      »Dann kommen Sie bitte rum«, forderte er sie auf und zeigte ihr, wie sie hinter die Theke gelangen konnte.


      Drina kam zu ihm, während sich Jason auf den Boden gekniet hatte, um dort unter der Ladentheke eine Tastatur zu bedienen, die mit einem winzigen Bildschirm verbunden war.


      »Was machen Sie da?«, fragte sie, während er etwas eintippte, eine Maus hin und her schob und wieder etwas eintippte.


      »Ich starte das Programm und gebe den Zeitraum ein, ab wann die Aufnahme wiedergegeben werden soll«, erklärte er. »Es lief eine Wiederholung von Two and a Half Men, deshalb war das zwischen halb elf und elf.«


      »Eine Wiederholung von Two and a Half Men?«, wiederholte sie verwirrt.


      »Das ist ein Sitcom im Fernsehen. Die sehe ich mir anstelle der Nachrichten an«, sagte er und deutete auf einen kleinen Fernseher rechts von ihm. »Da vergeht die Zeit schneller, wenn ich hier sitze und Däumchen drehe.«


      »Aha.« Sie nickte und sah zur Tür, da Harper soeben hereinkam.


      »Was gibt’s denn hier?«, fragte er verwundert, als er Drina hinter der Theke entdeckte.


      »Ein Sicherheitsvideo«, antwortete sie, woraufhin auch er um die Theke herumging und sich zu ihnen stellte.


      »Da haben wir’s«, ließ Jason zufrieden verlauten, als auf dem Computerbildschirm das Band ablief.


      Drina sah Jason, wie er in einer Ecke hinter der Theke saß und auf den kleinen Fernseher schaute. Als sie einen prüfenden Blick auf den oberen Bildrand richtete, betätigte Jason die Maus und das Band lief im Schnelldurchlauf weiter, bis ein älterer Mann mit Bierbauch auf dem Monitor auftauchte. Ab da ließ er das Band wieder mit normaler Geschwindigkeit laufen.


      »Das ist das Arschloch«, verkündete Jason.


      »Das Arschloch?«, wiederholte Harper mit einer Mischung aus Verwunderung und Belustigung.


      »Ein rassistischer Ladendieb«, erklärte Drina, die sich auf das konzentrierte, was sich im Hintergrund abspielte. Zwar konnte man die Zapfsäulen tatsächlich nicht sehen, aber durch das Fenster waren die Parkplätze davor sowie das Ausfahrtschild zu erkennen.


      »Sehen Sie? Ich hab doch gesagt, dass er drei Schokoriegel geklaut hat.«


      Drina sah zu, wie der Mann etwas in seiner Hosentasche verschwinden ließ, als Jason ihm kurz den Rücken zuwandte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den oberen Bildrand, wo auf der linken Seite ein Wagen aufgetaucht war. Der SUV, vermutete sie und erhielt sofort die Bestätigung, als Jason erklärte: »Das da ist der Wagen von diesem Anders, und jetzt macht der Arsch seine Bemerkung, dass ich besser den Laden abschließen und die Kasse in Sicherheit bringen soll.«


      Sie nickte zwar, erwiderte aber nichts, sondern konzentrierte sich ganz auf die Dinge im Hintergrund.


      »Dann blieb er eine ganze Weile im Laden stehen, als hätte er Angst, zu seinem Wagen zu gehen. Wahrscheinlich dachte er, dieser Anders raubt ihn aus, sobald er nach draußen geht. Da, sehen Sie. Anders muss auf dem Weg zur Tür sein, weil er bezahlen will, und deshalb haut der Kerl jetzt schnell ab.«


      Sie sahen zu, wie der alte Mann den Laden verließ. Drei Sekunden später kam Anders herein und wartete, während Jason längere Zeit an der Kasse zugange war.


      »Ich hatte Schwierigkeiten, seine Zapfsäule aufzurufen. Das ist ein neues System, da läuft noch nicht alles so ganz glatt«, erläuterte er und klang verärgert, aber auch ein bisschen verlegen.


      »Halt!«, rief Drina plötzlich. Jason zuckte zusammen, dann griff er nach der Maus, um das Band anzuhalten.


      »Was denn?«, fragte er und betrachtete unschlüssig das Standbild. »Er unterschreibt den Kreditkartenbeleg.«


      »Ein Stück zurück, nur ein ganz klein wenig«, sagte sie. Gleich darauf rief sie: »Stopp!«


      Diesmal erstarrte das Bild in der gleichen Sekunde. Jason schüttelte den Kopf. »Ich sehe da nichts.«


      Aber Harper hatte offenbar das Gleiche entdeckt wie sie, da er sich über sie beugte und auf einen Wagen auf der Straße zeigte. Der Wagen war soeben von der Tankstelle abgefahren. »Sie befindet sich auf dem Rücksitz.«


      Jason beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Ich sehe da einen Fleck, das könnte ein Kopf sein, aber …«


      »Das ist sie«, sagte nun auch Drina. Sie hatte den Wagen genau beobachtet, sobald er im Bild aufgetaucht war. Auf der Rückbank war nichts zu sehen gewesen, als er sich auf Höhe der Tankstelle befand, aber nachdem er auf die Straße eingebogen war, kam der Kopf zum Vorschein. Das musste Stephanie gewesen sein. »Sie ist mit dem alten Kerl mitgefahren.«


      »Das erklärt, wieso wir sie nirgends entdecken konnten«, meinte Harper. »Wir müssen Teddy anrufen und ihm die Beschreibung des Wagens und das Kennzeichen durchgeben, damit er die Information an alle anderen weiterleiten kann.«


      »Gute Idee«, sagte Jason und griff erneut nach der Maus. »Ich werde das Bild vergrößern, vielleicht lässt sich das Kennzeichen ja entziffern.«


      »Nicht nötig, das habe ich schon«, versicherte Drina ihm. »Darf ich noch mal telefonieren?«


      »Ähm, ja, sicher, aber …« Er verstummte, als sie sich umdrehte und nach dem Telefon griff, das nun wieder hinter der Theke stand. Dann beugte er sich herab und blinzelte wieder in Richtung des kleinen Monitors. Kopfschüttelnd wandte er sich an Harper. »Sie kann unmöglich das Kennzeichen gesehen haben, von Entziffern ganz zu schweigen.«


      »Sie hat sehr gute Augen«, erwiderte Harper, während sie Teddys Nummer eintippte.


      »Mann, das sind nicht nur gute Augen, das sind megascharfe, supergruselige Über-Augen«, beharrte Jason. Dann auf einmal stutzte er. »Moment mal, Sie kommen mir bekannt vor. Sind Sie nicht …« Im nächsten Augenblick gab er sich selbst einen Klaps auf die Stirn. »Na klar, Sie sind dieser Vampir-Typ, der im Haus neben meinem Kumpel Owen ein Zimmer gemietet hat.«


      Drina sah, wie Harper leicht zusammenzuckte, und verkniff sich ein Grinsen. Dann drehte sich Jason zu ihr um, und seine Augen wurden noch etwas größer.


      »Oh, wow, dann sind Sie bestimmt eine von den Vampir-Bräuten, die auch da einquartiert sind, stimmt’s?«


      »Owen ist der Sohn von Elvis Nachbarn«, erklärte Harper an Drina gewandt und beantwortete die Fragen des jungen Mannes mit einem knappen: »Ja.«


      »Verdammt«, murmelte Jason und bedachte Harper mit keinem Blick. »Ich hätte es eigentlich wissen müssen«, jammerte er weiter. »Für eine menschliche Frau sind Sie nämlich viel zu scharf.«


      Drina schüttelte nur den Kopf und drehte ihm den Rücken zu. Sie war ein Mensch, und sie war ganz sicher nicht zu scharf, um irgendetwas nicht zu sein. Genau genommen fand sie sich überhaupt nicht scharf, sondern völlig durchschnittlich. Aber sie war unsterblich, und aus einem unerfindlichen Grund nahmen Sterbliche ihre Art als äußerst attraktiv wahr. Beth hatte dazu eine Theorie entwickelt. Da sie als Unsterbliche viel mehr sterbliche Männer auf sich aufmerksam machen konnte, vermutete sie, dass sich dahinter ein weiterer kleiner Trick der Nanos verbarg, indem sie besonders intensive Pheromone produzierten und freisetzten, um auf diese Weise leichter ihre Beute anzulocken.


      Sie wusste nicht, ob an dieser Theorie irgendetwas dran war, und es interessierte sie eigentlich auch nicht.


      Sie vernahm Teddys Stimme aus dem Hörer, und sofort konzentrierte sie sich auf ihr eigentliches Anliegen. Sie berichtete ihm, was sie herausgefunden hatte, und gab ihm die Beschreibung und das Kennzeichen des Wagens durch. Nachdem sie alle Angaben noch einmal wiederholt hatte, versprach er ihr, die Informationen sofort weiterzuleiten, dann hatte er auch schon wieder aufgelegt. Sie vermutete, dass er keine Zeit vergeuden wollte. Immerhin war das die erste heiße Spur, auf die sie nach stundenlanger ergebnisloser Suche gestoßen waren.


      »Vielen Dank, Jason«, sagte Drina, als sie aufgelegt hatte und sich wieder zu ihm umdrehte. »Wir wissen Ihre Unterstützung sehr zu schätzen.«


      »Kein Problem.« Ihr entging nicht, dass er sie jetzt auf eine andere Art ansah. Zu Beginn war er einfach nur freundlich und entgegenkommend gewesen. Sie hatte ihm angemerkt, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, aber sein Verhalten war als normal zu bezeichnen gewesen. Jetzt hingegen sah er sie an, als sei sie irgendeine exotische Kreatur, die sich an seinen Arbeitsplatz verirrt hatte … eine sexuell ausgesprochen anziehende exotische Kreatur, fügte Drina ihren Gedanken hinzu, als ihr auffiel, dass seine Pupillen geweitet waren und sein Blick immer wieder versuchte, von ihrem Gesicht hinunter zum Rest ihres Körpers zu wandern.


      »Okay«, meinte Harper, fasste Drina am Arm und führte sie um die Theke herum in Richtung Ausgang. »Wir helfen besser bei der Suche nach diesem Wagen mit.«


      Es gab zwei Inseln mit je zwei Zapfsäulen, Harper hatte seinen Wagen an der weiter entfernten Insel abgestellt. Sie waren gerade an der ersten vorbeigegangen, als Jason plötzlich die Tür aufmachte und ihnen hinterherrief: »Hey, Sie haben vergessen zu bezahlen!«


      Sie blieben beide wie angewurzelt stehen und kehrten auf der Stelle um. Drina amüsierte sich über Harpers verärgerte Miene, als Jason auf einmal brüllte: »Da! Vorsicht!«


      Instinktiv schaute Drina sich um, aber Harper war bereits bei ihr und stieß sie zur Seite. Sie stolperte und taumelte, und es gelang ihr gerade noch, sich an einer Zapfsäule festzuhalten. Als sie sich umdrehte, bekam sie gerade noch mit, wie Harper einen Satz nach vorn machte und sich zu Boden warf. Eine Hand hielt er dabei ausgestreckt wie ein Baseballspieler, der einen Ball zu fangen versuchte. Nur trug er keinen großen Lederhandschuh, und der Ball entpuppte sich als eine in Flammen stehende Flasche, die genau in seiner Hand landete.


      Harper kniff die Augen zu und ließ die Stirn für einen Moment auf den kalten Asphalt sinken, als wolle er sich bedanken, dann hob er den Kopf wieder hoch und riss den brennenden Lappen heraus, der in den Flaschenhals gestopft worden war. Er drückte den Lappen auf den Boden und erstickte so die Flammen. Nachdem das Schlimmste abgewendet war, stand er auf und hielt dabei die Flasche wie eine Giftschlange von sich weg.


      »Alles okay?«, fragte Drina, als sie zu ihm lief und dabei in die Richtung schaute, aus der die Flasche auf sie geschleudert worden war. Zu sehen war da allerdings nichts. Derjenige, der sie geworfen hatte, war unerkannt entkommen.


      Harper nickte. »Tut mir leid, dass ich dich so weggestoßen habe.«


      »Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, gab sie zurück. »Ich habe die Flasche nicht mal gesehen.«


      »Ich habe sie in dem Moment gesehen, als Jason uns warnte. Das war wie die Wiederholung eines Albtraums«, sagte er.


      Drina drückte mitfühlend seinen Arm und sah sich prüfend um, als Jason zu ihnen gelaufen kam.


      »Mannomann, das war ja … Mann!«, rief er und sah Harper mit einer Mischung aus Schock und Ehrfurcht an. »Mann, Sie … das war … das war total … wowwww!« Mit einer Hand machte er eine ausholende Bewegung, als würde er die Flugbahn des Molotow-Cocktails nachzeichnen. »Und Sie … Sie waren Doppel-Wowww!« Mit offenstehendem Mund ahmte er Harper nach, wie der nach der Flasche gesprungen war. »Mann, Sie sind der totale Wahnsinn. Das war echt der absolute Knaller!«


      Drina musterte Harper, dem die maßlose Bewunderung durch diesen Jungen zumindest ein wenig peinlich war. Sie räusperte sich kurz, und als Jason daraufhin zu ihr sah, fragte sie: »Konnten Sie sehen, wer den Molotow-Cocktail geworfen hat?«


      Er schüttelte betrübt den Kopf. »Tut mir leid, nein. Ich hab nur diese Flamme gesehen, die auf Sie zugeflogen kam, und dann hab ich gerufen …« Er schaute wieder Harper an. »Wow, Mann. Sie sollten für die Jays spielen. Dann würden wir jedes Spiel gewinnen.«


      »Tja, nun … vielleicht könnten Sie ja das hier entsorgen.« Harper drückte ihm die Flasche in die Hand. Dann holte er seine Brieftasche raus und zählte drei Zwanziger ab. Als er sie dem jungen Mann gab, sagte er: »Tut mir leid, aber dass ich nicht bezahlt habe, war keine Absicht.«


      »Oh, kein Problem«, erwiderte Jason. »Dass Sie das nicht absichtlich gemacht haben, wusste ich ja. Wir waren durch das Sicherheitsvideo abgelenkt gewesen. Aber … Moment mal, das ist zu viel«, sagte er und hielt Harper einen der drei Scheine hin. »Sie haben nur für vierzig getankt.«


      »Der Rest ist für Sie«, gab Harper zurück und lotste Drina zum Wagen. »Und vielen Dank noch mal.«


      »Ich habe zu danken! Hey, gute Nacht noch, und passen Sie auf sich auf, ja?«, rief Jason ihnen nach, während er zum Shop zurückkehrte. »Mann, was für eine Aktion. Wow!«


      »Ich würde sagen, du hast einen Fan gewonnen«, meinte sie, als sie beide eingestiegen waren.


      Harper verzog den Mund und ließ den Motor an. »Er ist ein guter Junge. Zwar ein ziemlich schräger Vogel, aber immerhin intelligent genug, um eine Göttin zu erkennen, wenn sie vor ihm steht.«


      »Eine Göttin?«, wiederholte sie lachend.


      Harper nickte und fuhr langsam los. »Er war davon überzeugt, dass du Aphrodite oder Venus heißen musst.«


      »Ja, ganz sicher«, schnaubte sie ungläubig.


      »Aber er hat dich in Gedanken nicht ausgezogen«, ergänzte er. »Das hat ihn in meiner Achtung steigen lassen. Wie ich schon sagte: ein guter Junge.«


      »Und er hat uns vor jeder Menge Schmerzen bewahrt«, fügte sie hinzu, wobei ihre Stimme wieder einen gedämpfteren Tonfall annahm.


      »Schmerzen?«, gab er ironisch zurück. »Ich würde eher sagen, er hat uns das Leben gerettet, und sich selbst dazu. Wäre die Flasche aufgeschlagen, dann wäre vermutlich der ganze Laden in die Luft geflogen.«


      Drina nickte und beugte sich zu ihm rüber, um seinen Oberschenkel zu drücken. »Er hat mitgeholfen, aber du hast uns allen das Leben gerettet. Gut gefangen, muss ich sagen.«


      »Das war pure Verzweiflung«, antwortete er seufzend und bog von der Tankstelle auf die Straße ein. »Die Flasche an sich habe ich gar nicht wahrgenommen. Ich sah nur diesen brennenden Lappen, der auf uns zugeflogen kam und …« Er schüttelte den Kopf. »Das war auch das Letzte, was ich auf der Veranda gesehen habe, bevor die sich in ein Flammenmeer verwandelte. Damals habe ich nicht erkannt, um was es sich handelt, und ich konnte nicht schnell genug reagieren, um die Flamme zu ersticken. Diesmal hat es wenigstens geklappt.«


      Das war wie die Wiederholung eines Albtraums, rief sie sich seine Worte ins Gedächtnis zurück. Plötzlich stutzte sie und sah aus dem Fenster, bevor sie sagte: »Wir haben ein Problem. Oder zwei, um genau zu sein.«


      »Nur zwei?«, fragte Harper sarkastisch.


      Drina lächelte flüchtig. »Stephanie war nicht dabei. Der Anschlag galt also uns. Das heißt, es muss nicht unbedingt Leonius sein, der dahintersteckt.«


      »Vergiss nicht, dass du ungefähr genauso groß bist wie sie, außerdem trägst du ihre Jacke, und deine Haare sind unter der Mütze verborgen. Man kann dich leicht mit ihr verwechseln«, machte er ihr klar.


      Drina betrachtete die Bomberjacke und kam zu dem Schluss, dass Harper recht haben konnte. Daraufhin presste sie kurz die Lippen zusammen. »Wenn das der Fall ist, ergeben sich noch ganz neue Probleme.«


      »Du meinst, er will sie gar nicht unbedingt lebendig zu fassen bekommen und sie zur Zucht benutzen, weil dieser Molotow-Cocktail sie hätte umbringen können?«, fragte er.


      Sie musste nur noch nicken, weil er es so formuliert hatte, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


      »Und welches Problem haben wir noch?«


      »Stephanie muss diesen Mann kontrolliert haben, mit dem sie weggefahren ist.«


      Harper nahm den Fuß vom Gas und sah zu Drina. »Meinst du wirklich?«


      »Was würdest du machen, wenn plötzlich jemand auf der Rückbank deines Wagens auftaucht?«


      Er schaute wieder auf die Fahrbahn, als er begriff, was sie meinte. »Stimmt. Er hat weder eine Vollbremsung hingelegt, noch vor Schreck das Lenkrad herumgerissen. Er ist weitergefahren, als wäre alles ganz normal gewesen.« Er zog die Brauen zusammen. »Ich wusste gar nicht, dass sie schon Sterbliche kontrollieren kann.«


      »Ich auch nicht«, gab sie seufzend zu. »Und sie sollte dazu auch noch gar nicht in der Lage sein.«


      »Richtig«, stimmte er ihr zu und nahm eine Hand vom Lenkrad, um sie auf Drinas Bein zu legen. Schweigend dachte er über diese neue Entwicklung nach, schließlich sagte er: »Sie könnte sich von ihm fahren lassen, wohin sie will.«


      »Eben.«


      Nach kurzem Grübeln fragte er: »Wo lebt ihre Familie?«


      »In Windsor.« Marguerite hatte ihr in New York ein paar Dinge über Stephanie erzählt – was sie durchgemacht hatte, woher sie stammte und so weiter. Marguerite schien großes Mitgefühl mit ihr zu haben, und Drina erging es nicht anders.


      Harper nickte und wendete, um in die Richtung zurückzufahren, aus der sie gekommen waren. Die Auffahrt zum Highway war nicht weit entfernt.


      »Willst du noch Teddy anrufen, bevor wir die Gegend hier verlassen?«, fragte er, als sie sich wieder der Tankstelle näherten.


      Drina schüttelte den Kopf. »Das können wir immer noch von Windsor aus erledigen, wenn wir sie dort finden sollten.«


      »Das ist eine Fahrt von mehr als zwei Stunden«, gab er zu bedenken.


      »Anders würde Lucian anrufen, und der würde sofort jemanden hinschicken, um dort nach ihr zu suchen. Mir wäre es lieber, wenn Stephanie nicht plötzlich mit irgendwelchen wildfremden Leuten konfrontiert wird.«


      Harper nickte zustimmend und drückte verständnisvoll ihre Hand. Sie fuhren an der Tankstelle vorbei und bogen auf den Highway ab.
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      »Da wären wir«, sagte Harper und fuhr etwas langsamer, um auf das zweigeschossige rote Backsteingebäude zu zeigen.


      »Halt nicht an. Falls sie hier ist, will ich sie nicht verjagen«, erwiderte Drina. »Fahr um den Block, dann suchen wir uns einen Parkplatz und kommen zu Fuß her.«


      Harper gab wieder ein wenig Gas, bog dann an der nächsten Kreuzung rechts ab und hielt an, als sie sich auf Höhe einer Gasse befanden, die hinter den Häusern parallel zu der Straße verlief, in der Stephanies Familie lebte.


      »Was meinst du?«, fragte er. »Wir könnten den Wagen hier abstellen und durch diese Gasse da gehen.«


      Drina nickte stumm und löste ihren Sicherheitsgurt, während Harper einparkte. Als sie aus dem Fenster sah, bemerkte sie, dass es am Horizont allmählich heller wurde. Die Fahrt nach Windsor hatte deutlich länger gedauert als die veranschlagten zwei Stunden, und so war es inzwischen fast sieben Uhr geworden. Ein Unfall auf dem Highway hatte sie aufgehalten, da die Rettungsfahrzeuge für die Dauer der Bergung der Unfallopfer und der Fahrzeugwracks die Strecke komplett gesperrt hatten.


      Erst vor einer halben Stunde hatten sie die Stadt erreicht, waren dann aber ziemlich bald auf eine Telefonzelle gestoßen, wo sie im Telefonbuch nach den McGills suchen konnten. Es gab einige Anschlüsse unter diesem Namen, und da Drina den Vornamen von Stephanies Vater nicht kannte, hatten sie fast alle anrufen müssen. Wie sich herausstellte, stand die Familie gar nicht im Telefonbuch, aber sie stießen auf einen McGill, der mit der gesuchten Familie verwandt war. Drina konnte aus dem Geist des mürrischen Manns, der auf ihr Klingeln hin die Tür öffnete, die Adresse herauslesen, und so waren sie endlich an ihrem Ziel angekommen – viele Stunden, nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten.


      Drina konnte nur hoffen, dass es kein Fehler gewesen war, nicht Teddy anzurufen und so zu verhindern, dass Anders Lucian informieren konnte. Wenn irgendwas Schlimmes passierte, nur weil sie so entschieden hatte, würde sie sich das niemals verzeihen können.


      Schweigend gingen sie die dunkle Gasse entlang und zählten dabei die Häuser ab, damit sie auch ganz sicher das rote Backsteingebäude erwischten. Drina hatte keine Ahnung, was sie da erwartete, und genauso wenig wusste sie, was sie unternehmen sollten, wenn sie am Ziel waren. Nachdem sie nun Windsor erreicht hatten, regten sich bei ihr Bedenken, ob Stephanie tatsächlich hergekommen war. Immerhin war ihr Elternhaus einer der Orte, an dem man fast zwangsläufig nach ihr suchen würde. Und falls sie tatsächlich nach Windsor gekommen war, bedeutete das dann auch, dass sie sich in die Nähe des Hauses begeben hatte? Dass sie zur Tür gegangen war und angeklopft hatte? War sie jetzt wirklich zurück bei ihrer Familie?


      Sie verlangsamten ihre Schritte, als sie das Haus erreicht hatten. Durch mindestens drei Fenster im ersten Stock drang Licht nach draußen, das Erdgeschoss konnten sie jedoch nicht sehen, da die Garage des Nachbarn ihnen die Sicht auf den Garten hinter dem Haus versperrte. Sie waren gerade um diese Garage herumgegangen, da fasste Harper Drina am Arm und zog sie zurück. Es wäre nicht nötig gewesen, da sie selbst ebenfalls die schlanke Gestalt entdeckt hatte, die sich an einen der Bäume im Garten der McGills drückte.


      Drina atmete erleichtert auf, und ein Großteil der Anspannung fiel schlagartig von ihr ab, als sie Stephanie sah. Es wirkte so, als hätte sie sich noch gar nicht dem Haus genähert, sondern als würde sie in der Kälte und Dunkelheit stehen und das Gebäude nur anschauen. Sie trug eine Jogginghose und einen dicken Wollpullover, aber weder Jacke noch Mütze. Ihr musste eisig kalt sein, dachte Drina, seufzte leise und gab Harper ein Zeichen, damit er ihr nicht folgte.


      Als er nickte, ging sie um die Garage herum und näherte sich vorsichtig dem jungen Mädchen. Sie war noch mindestens zwei Meter von ihr entfernt, als Stephanie plötzlich sagte: »Das hat aber lange gedauert.«


      Drina blieb stehen, schüttelte flüchtig den Kopf und ging dann ganz normal weiter.


      »Wieso kommt ihr jetzt erst?«, wollte Stephanie wissen, als Drina fast neben ihr stand.


      »Auf dem Highway hatte sich ein Unfall ereignet, die Straße war für Stunden gesperrt«, erklärte Drina, dann fragte sie: »Du hast damit gerechnet, dass ich dahinterkomme, wohin du weggelaufen bist?«


      Stephanie zuckte mit den Schultern. »Wohin sollte ich sonst gehen?«


      »Wie lange bist du schon hier?«


      »Seit Stunden«, sagte Stephanie und ließ den Kopf müde gegen den Baumstamm sinken, dann fügte sie seufzend hinzu: »So lange stehe ich hier und sehe mir nur das Haus an.«


      Drina richtete ihren Blick ebenfalls dorthin. Im gesamten Erdgeschoss brannte Licht, wenngleich alle Aktivitäten sich auf die Küche konzentrierten, wie man unschwer durch die großen Glasschiebetüren zur Terrasse hin erkennen konnte. Die Jalousien standen so, dass man den Esstisch und weiter hinten die Küche erkennen konnte. Drei Kinder und ein Mann – vermutlich Stephanies Vater – saßen am Tisch, eine Frau und mehrere, etwas ältere Kinder waren in der Küche beschäftigt, wo sie Kaffee einschenkten und Brot toasteten.


      »Die Jalousien waren vorhin noch herabgelassen, aber Mom hat sie gleich nach dem Aufstehen hochgezogen. Sie mag es, den Sonnenaufgang zu beobachten«, erzählte Stephanie mit leiser Stimme.


      Drina nahm die Mutter in Augenschein, während sie zu Stephanie sagte: »Du hast den Mann an der Tankstelle unter deine Kontrolle gebracht, damit er dich hierher fährt.«


      »Ja«, kam die knappe, selbstverständlich klingende Antwort.


      »Du hast mir nicht gesagt, dass du das kannst.«


      »Bis letzte Nacht wusste ich das auch gar nicht.«


      Drina kniff die Augen zu. Wenn ihre leichteste Übung darin bestand, einen Mann so zu kontrollieren, dass er sie ein paar hundert Meilen durch die Gegend fuhr, dann war diese junge Frau in einem beängstigenden Maß begabt. Das machte Drinas Sorge um Stephanie nur umso größer, aber sie verwarf diesen Gedanken schnell wieder. »Mich überrascht, dass du nicht reingegangen bist.«


      Stephanie lächelte flüchtig. »Eigentlich hatte ich das ja vorgehabt. Ich wollte reingehen, damit Mom mich in den Arm nimmt und mir sagt, dass sie mich liebhat und dass alles wieder gut werden wird. Und Dad würde mich als sein kleines Mädchen bezeichnen, was ich immer so gehasst habe. Heute würde ich wer weiß was darum geben, das noch einmal hören zu können.«


      Ihr sehnsüchtiger Tonfall versetzte Drina einen Stich ins Herz und schnürte ihr die Kehle zu. Stephanie war eigentlich noch ein Kind, sie wollte bei ihrer Familie sein. Nichts von dem, was geschehen war, hatte sie je gewollt. Drina musste sich erst räuspern, ehe sie fragen konnte: »Und was hält dich davon ab?«


      »Ich würde nur ihr Leben durcheinanderbringen«, antwortete sie. »Ich weiß, Lucian hat irgendwas getan, damit sie mich vergessen. Und das würde ich damit zunichtemachen.«


      »Sie haben dich nicht vergessen, Stephanie«, erwiderte Drina und zog ihre Jacke aus, um sie ihr über die Schultern zu legen. Die Nanos verbrauchten mehr Blut, wenn sie dafür sorgen mussten, dass sie bei dieser Kälte nicht fror, aber sie hatten keine Konserven im Wagen, mit der sie ihren Bluthaushalt hätten auffüllen können. Seufzend rieb sie sich über die Arme und fuhr fort: »Lucian hat lediglich Leute hergeschickt, damit sie die Erinnerungen deiner Familie verschleiern und wohl auch ein wenig verändern.«


      »Ich weiß, das Verschleiern soll ihnen helfen, dass sie nicht so sehr um Dani und mich trauern. Aber wie haben sie ihre Erinnerungen verändert, und warum?«


      »Wenn sie jetzt an euch denken, dann sehen sie eure Gesichter etwas undeutlich, ein bisschen verschwommen, wenn man so will. Auf diese Weise würden sie euch nicht wiedererkennen, wenn ihr euch zufällig irgendwo begegnet.«


      »Zufällig?«, hakte Stephanie nach. »Du meinst, damit sie nicht wissen, wer ich bin, wenn ich vor der Tür stehe?«


      »Nein«, widersprach Drina. »Wenn du zum Haus gehst und anklopfst, und wenn dann deine Mutter aufmacht und du zu ihr sagst: ›Hi, Mommy, ich bin’s, Stephanie‹, dann würde der Schleier zerreißen und die Erinnerung an dich zurückkehren. Wenn sie dir allerdings zufällig auf der Straße begegnen und dich dabei vielleicht unabsichtlich anrempeln, ist die Wahrscheinlichkeit gering, dass sie dich erkennen. Das ist der Zweck des Ganzen. Es soll vermieden werden, dass sie durch einen dummen Zufall erfahren, dass du sehr wohl noch lebst.«


      »Das heißt, wenn ich jetzt zur Terrassentür gehe und anklopfe, dann erinnern sie sich an mich?«, vergewisserte sie sich.


      »Ja.«


      »Aber du würdest mich daran hindern, richtig?«


      Drina zögerte kurz und schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn es das ist, was du wirklich willst, dann werde ich dich nicht daran hindern.«


      Stephanie drehte sich zu ihr um und sah sie überrascht an. »Das ist ja dein Ernst.«


      Drina zuckte mit den Schultern. »Welchen Sinn hätte es, dich davon abzuhalten? Wenn du entschlossen bist, es zu tun, wirst du einfach später wieder herkommen und es dann machen.«


      »Stimmt«, murmelte Stephanie und schaute wieder zum Haus. »Aber wenn ich das tun würde, wäre das total egoistisch von mir. Sie müssten in ein Versteck gebracht werden, um vor Leonius sicher zu sein, falls der auf sie aufmerksam werden sollte. Meine Geschwister würden all ihre Freunde verlieren, meine Eltern wären ihre Jobs los, und keiner von ihnen hätte noch Kontakt zu dem Rest der Familie. Keine gemeinsamen Picknicks mehr, keine Ausflüge rauf in den Norden. Nichts wäre jemals wieder so, wie es jetzt ist. Und alles wäre meine Schuld.«


      Drina warf einen Blick zum Haus. Von hier aus sah das nach einer großen, hektischen und glücklichen Familie aus, die sich so wie Millionen andere Familien auf der Welt auf ihr Frühstück freute. Sie konnte es Stephanie nicht verdenken, dass sie ein Teil dessen bleiben wollte. Aber allein schon die Tatsache, dass sie hier hinter dem Haus standen und diese Szene beobachteten, konnte diese Normalität in Gefahr bringen. Stephanie und Dani waren seinerzeit sechs oder sieben Autostunden von Windsor entfernt gekidnappt worden. Lucian war deshalb der Meinung, dass Leonius nicht wusste, wo die Familie der beiden lebte. Aber selbst wenn er sich die Mühe gemacht haben sollte, die Adresse herauszufinden, war er nicht hergekommen, um ihnen das Leben schwer zu machen. Immerhin wusste er vermutlich, dass die Familie die beiden Töchter für tot hielt und ihm ohnehin nichts über deren Aufenthaltsort sagen konnte. Dass sie sich jetzt in der Nähe ihres Elternhauses aufhielt, konnte dagegen die Sicherheit ihrer Familie aufs Spiel setzen, wenn Leonius auf irgendeinem Weg davon erfuhr.


      Sofern er es nicht längst wusste, überlegte Drina und erschrak, als ihr klar wurde, dass sie und Harper den Attentäter von der Tankstelle womöglich geradewegs hierher nach Windsor geführt hatten. Sie war durch ihre Sorge um Stephanie so abgelenkt gewesen, dass sie eine solche Möglichkeit gar nicht in Erwägung gezogen hatte.


      »Wir sollten besser gehen«, sagte Stephanie und klang mit einem Mal beunruhigt. Drina wusste, dass sie diesen letzten Gedanken gelesen hatte und sich im Klaren darüber war, was auf dem Spiel stand.


      Sie legte ihren Arm um die Schultern des jungen Mädchens und kehrte mit ihr zu Harper zurück. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie zu ihr. »Bevor wir die Stadt verlassen, rufen wir Lucian an, damit er ein paar Leute herschickt. Sie werden auf deine Familie aufpassen und sie von hier wegbringen, falls es irgendeinen Hinweis auf Leonius gibt.«


      »Und wenn er schon hier ist und ihnen etwas antut, bevor diese Leute herkommen können?«, fragte Stephanie und blieb abrupt stehen.


      Drina warf einen unschlüssigen Blick in Richtung Haus.


      »Stimmt was nicht?«, wollte Harper wissen, als er zu ihnen kam.


      »Leonius könnte uns von Port Henry hierher gefolgt sein«, antwortete Drina leise.


      Harper schüttelte den Kopf. »Ich habe die ganze Zeit darauf geachtet, ob uns jemand folgt, aber da war niemand.«


      Drina sah ihn verlegen an. Sie war wütend auf sich selbst, dass sie nicht daran gedacht hatte, hin und wieder einen Blick über die Schulter zu werfen, ob ihnen nicht jemand auf den Fersen war. Und dabei sollte sie hier eigentlich der Profi sein.


      »Danke«, seufzte sie. »Daran hätte ich auch denken sollen.«


      Er reagierte mit einem schiefen Lächeln. »Ich hab dir doch gesagt, ich bin gut, wenn es um Details geht.«


      »Ja, aber von uns beiden bin ich diejenige, die Jagd auf Abtrünnige macht«, stellte sie mit Nachdruck klar, während er ihre freie Hand zu fassen bekam und sie mit sich zog. »Ich hätte …«


      »Hör schon auf«, unterbrach er sie und drückte sanft ihre Finger. »Du warst um Stephanie besorgt.«


      »Du ebenfalls«, konterte sie, als sie das Ende der Gasse erreichten.


      »Ja, aber im Gegensatz zu mir hast du seit über achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen«, machte er ihr deutlich.


      »So lange?«, fragte sie irritiert.


      »Ja, so lange«, bekräftigte er.


      »Eigentlich sind es siebenundvierzig Stunden und zehn Minuten«, warf Stephanie ein. »Wir sind vorgestern um acht Uhr aufgestanden, und du hast die ganze Nacht auf dem Hocker zugebracht, während Harper und ich uns von unseren Brandwunden erholten.«


      »Ja, stimmt«, murmelte Drina und schüttelte den Kopf. Den Tag hatten sie mit Kartenspielen, der Suche nach Stephanie und der Fahrt hierher nach Winston verbracht. Harper und Stephanie hatten seit fast vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen, wobei Stephanie sich während der anstehenden Rückfahrt ausruhen konnte. Harper dagegen … Sie sah ihn an und fragte: »Kannst du noch Autofahren?«


      »Ich glaube schon. Außerdem haben wir keine Blutbeutel im Wagen. Wir müssen also nach Port Henry«, betonte er.


      Die Erwähnung der Blutbeutel veranlasste Drina, Stephanie genauer anzusehen. Dabei fiel ihr deren kreidebleiches Gesicht auf. Wenn sie nicht gerade nach einem Notfallspender suchen wollten, mussten sie tatsächlich die Rückfahrt antreten.


      »Ich kann nicht auf normale Weise trinken«, machte Stephanie den beiden mit ernster Miene deutlich, als sie neben Harpers Wagen standen. »Und ich werde mit Sicherheit nicht irgendeinen armen Kerl aufschlitzen, nur damit ich Blut bekomme. Lasst uns losfahren, die zwei Stunden überlebe ich auch noch.«


      »Klingt nach einem vernünftigen Plan«, fand Harper und hielt ihnen die Wagentür auf.


      Nach einigen Minuten Irrfahrt stießen sie an einer Ecke auf eine Telefonzelle. Während Stephanie und Harper in einem Supermarkt Verpflegung für die Rückfahrt besorgten, rief Drina Teddy an. Der Polizeichef war heilfroh darüber, dass sie Stephanie gefunden hatte. Er versprach ihr, zuerst Lucian anzurufen, damit der jemanden nach Windsor schickte, um für eine Weile auf die McGills aufzupassen. Erst danach würde er seinen Leuten mitteilen, dass sie die Suche einstellen konnten. Dann wollte er noch wissen, wann er sie zurückerwarten konnte, weil er auf jeden Fall aufbleiben wollte, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch alle unversehrt waren.


      Drina hatte erwartet, dass Stephanie die Rückfahrt verschlafen würde, doch das war nicht der Fall. Das kam Drina sogar sehr gelegen, weil sie entschlossen war, sich möglichst angeregt mit Harper zu unterhalten, damit der nicht während der Fahrt einschlief. So bekam sie Unterstützung von Stephanie, die ihr Bestes tat, gegen Harpers Müdigkeit anzukämpfen. So unterhaltsam war die Fahrt gewesen, dass die plötzliche Stille, die in dem Moment einsetzte, als sie die Stadtgrenze von Port Henry erreichten, umso eindringlicher wirkte.


      Es war Punkt halb zehn, als sie an Teddys Haus vorfuhren. Beide SUVs und Teddys Wagen standen in der Auffahrt. Drina musste lächeln, als Harper so parkte, das Anders’ SUV eingekeilt war.


      »Schön«, meinte Stephanie.


      »War was?«, fragte Harper mit Unschuldsmiene, und Drina konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, während sie alle ausstiegen.


      Noch bevor sie die Veranda erreicht hatten, machte Mirabeau ihnen die Tür auf und musterte jeden Einzelnen von ihnen. »Ihr seht ja völlig erledigt aus.«


      Drina reagierte mit einem zynischen Grinsen. »Könnte damit zu tun haben, dass wir das auch sind.«


      Mirabeau nickte und machte ihnen Platz, damit sie ins Haus gehen konnten. Als Stephanie an ihr vorbeiging, drückte sie sanft deren Arm.


      »Hier riecht’s nach Essen«, stellte Stephanie fest und blieb stehen, um zu schnuppern.


      »Wir bereiten gerade das Frühstück vor, in ein paar Minuten ist alles fertig«, sagte Mirabeau, während sie Drina und Harper durch den Flur folgte.


      »Wir?«, wiederholte Stephanie verwunderte und zog die viel zu großen Stiefel aus, die Teddy ihr geliehen hatte, als sie mit Anders weggefahren war.


      »Na ja, ich habe eigentlich nur das Toastbrot getoastet und mit Butter beschmiert«, räumte Mirabeau amüsiert ein. »Aber das ist ja schon mal ein Anfang.«


      »Das ist mehr, als ich zustande bringen könnte«, gab Drina zu und entledigte sich ihrer ebenfalls geborgten Stiefel.


      »Dein Glück, dass ich Chefkoch bin«, warf Harper ein und küsste sie auf die Stirn, als er an ihr vorbei nach einem Bügel griff.


      »Was für ein Glück, dass wir beide Lebensgefährten gefunden haben, die kochen können«, meinte Mirabeau, legte den Kopf schräg und fügte hinzu: »Hmm. Die Nanos haben nicht zufällig gewusst …« Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das kann nicht sein.«


      »Wo ist Anders?«, fragte Drina. Sie nahm Stephanie die Bomberjacke ab und hängte sie in den Schrank.


      »Hier.«


      Sie drehte sich um und sah ihn in der Tür zum Esszimmer stehen. Sofort legte sie schützend einen Arm um Stephanie, während Harper sie seinerseits in den Arm nahm.


      »Nur die Ruhe«, meinte Anders unbeeindruckt. »Erst wird gegessen und geschlafen, danach reden wir.«


      Drina hörte Stephanies erleichterten Seufzer und drückte leicht ihre Schulter, während sie Mirabeau einen fragenden Blick zuwarf.


      »Er sprach davon, Stephanie nach Toronto zu bringen, sobald ihr zurück seid«, erklärte diese mit finsterer Miene. »Aber Teddy hat ihm gesagt, dass er eine Meuterei am Hals hat, wenn er so was versuchen sollte. Letzten Endes war das allerdings auch egal, denn Anders hat seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen, und wenn er hätte wegfahren wollen, wäre er von Teddy sofort verhaftet worden, weil er in dieser Verfassung eine Gefahr für sich selbst und für andere Verkehrsteilnehmer darstellt. Oder um es mit Teddys Worten zu sagen: Er hätte seinen unsterblichen Arsch für vierundzwanzig Stunden in eine Zelle gesteckt, damit er sich erst mal ausschläft.«


      Drina fand, dass ihr der Polizeichef von Port Henry immer sympathischer wurde.


      »Also«, fuhr Mirabeau amüsiert fort, »hat sich Anders bereit erklärt, erst mal zu warten, bis alle gegessen und geschlafen haben, bevor er nach Toronto zurückfährt.«


      Drina spürte die Anspannung, die gleich wieder von Stephanie Besitz ergriff, und versicherte ihr: »Du wirst nicht mit ihm allein zurückfahren müssen. Notfalls prügele ich Anders windelweich, bis er damit einverstanden ist, dass ich mitkomme.«


      »Kannst du ihn denn windelweich prügeln?«, fragte Stephanie in zweifelndem Tonfall.


      »Hey, sie war mal Gladiatorin«, warf Harper ein. »Außerdem werde ich ihr dann dabei helfen, ihn windelweich zu schlagen. Aber das wird nicht nötig sein. Wenn wir gegessen haben, rufe ich im Büro an und bestelle den Helikopter, damit er uns abholt, nachdem wir ein paar Stunden Schlaf nachgeholt haben. Auf die Weise kann Anders sich gar nicht erst dagegen sträuben. Genau genommen kann er sogar von Glück reden, wenn wir ihn mitnehmen.«


      »Danke«, erwiderte Stephanie leise, schaute aber weiter bedrückt drein, als sie sich aus Drinas Umarmung löste und ins Esszimmer ging.


      »Sie macht sich Sorgen, sie könnte zur Schlitzerin mutieren und dann getötet werden«, sagte Harper, während er ihr hinterherblickte.


      »Die Sorge haben wir alle«, erwiderte Mirabeau und schüttelte frustriert den Kopf. »Das ist einfach nicht fair. Sie ist so ein anständiges Mädchen. Wir müssen ihr doch irgendwie helfen können.«


      Drina ließ sich gegen Harper sinken, den Blick auf die Tür zum Esszimmer und zur dahinter gelegenen Küche gerichtet, wo Stephanie einen Blutbeutel aus der Kühlbox auf dem Tresen nahm und dann Tiny fragte, ob sie ihm irgendwie behilflich sein konnte. »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen«, murmelte sie.


      »Ich ebenfalls«, räumte Mirabeau ein. »Wir müssen ältere Edentaten finden und sie fragen, ob irgendeiner von ihnen mit den gleichen Problemen zu kämpfen hatte und was sie in dem Fall unternommen haben.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »So was kann aber eine Weile dauern, und ich weiß nicht, wie lange Stef es durchhält, unentwegt mit den Gedanken anderer Leute und all diesen Energien bombardiert zu werden.«


      Mit einem Nicken gab Drina zu verstehen, dass sie über genau das Gleiche nachgedacht hatte. »Uns bleibt noch ein bisschen Zeit, bis wir aufbrechen müssen. Vielleicht sollten wir uns nach dem Essen zusammensetzen und so eine Art Brainstorming veranstalten. Könnte doch sein, dass wir gemeinsam eine Lösung finden, die jedem Einzelnen von uns nicht in den Sinn kommen will.«


      »Gute Idee«, entgegnete Mirabeau.


      »Apropos Essen«, mischte sich Harper wieder ein. »Allein beim Anblick des Blutbeutels, in den Stephanie ihren Strohhalm reingedrückt hat, machen sich meine Fangzähne bemerkbar. Ich brauche jetzt unbedingt Blut.«


      »Ich auch«, seufzte Drina und ließ sich von ihm in Richtung Küche dirigieren.


      Müde seufzend legte Harper den Hörer auf und stand vom Esszimmertisch auf, um sich zu strecken. Seit einer Stunde war er mit diversen Telefonaten beschäftigt gewesen, während Tiny und die Frauen gemeinsam mit Stephanie im Wohnzimmer saßen und überlegten, wie sie ihr helfen konnten. Er wusste, Drina hatte Stephanie dazugeholt, um ihr nicht den Eindruck zu vermitteln, sie würden über ihren Kopf hinweg entscheiden. Als er aber das Zimmer betrat, lag sie zusammengerollt auf der Couch und schlief fest, während die anderen sich ein Stück weit von ihr entfernt hingesetzt hatten und sich leise unterhielten.


      »Und?«, fragte er, als er sich auf die Armlehne von Drinas Sessel setzte und ihr über den Rücken strich.


      »Ich glaube, ein paar gute Ideen haben wir schon zusammenbekommen«, antwortete sie und legte den Kopf in den Nacken, damit sie Harper schwach anlächeln konnte. »Aber wir sind alle so hundemüde …« Sie rieb sich durch die Augen und zuckte ratlos mit den Schultern. »Du hast lange telefoniert. Gab es ein Problem mit dem Helikopter?«


      Er schüttelte den Kopf. »Der holt uns um Mitternacht ab. Somit haben wir noch …« Automatisch sah er auf sein Handgelenk, aber dann fiel ihm ein, dass seine Armbanduhr ebenfalls den Flammen zum Opfer gefallen war. Er schaute sich um und entdeckte die Digitalanzeige des Videorecorders, der gleich neben Teddys Fernseher stand. Es war 10:58 Uhr. »… dreizehn Stunden zum Schlafen, Duschen und Fertigmachen. Bevor der Hubschrauber eintrifft, sollten wir noch Zeit genug haben, um noch einmal kurz die Köpfe zusammenzustecken.«


      »Vernünftiger Vorschlag«, meinte Tiny, nahm Mirabeaus Hand und stand auf. »Dann können wir bestimmt klarer denken als im Moment.«


      »Richtig«, stimmte Mirabeau ihm zu und legte ihren Arm um Tiny, dann sah sie Drina und Harper an. »Kommt ihr zwei denn mit den Sesseln zurecht? Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, dass wir das Bett bekommen.«


      »Mach dir darüber mal keine Gedanken«, wiegelte Drina ab. »Ich bin dermaßen müde, ich könnte auch auf einem Nagelbrett schlafen.«


      »Das ist schon in Ordnung«, versicherte Harper ihnen. Immerhin war Teddy derjenige gewesen, der entschieden hatte, wer wo schlafen würde. Tiny und Mirabeau bekamen das Gästeschlafzimmer, Stephanie, er und Drina schliefen im Wohnzimmer, und Anders teilte sich das Bett mit Teddy. Oder vermutlich schlief er in Teddys Schlafzimmer auf dem Boden, überlegte Harper amüsiert und musste an das Gesicht denken, das Anders gezogen hatte, als der Polizeichef das verkündet hatte. Gefallen hatte ihm das ganz und gar nicht, aber das hier war Teddys Haus, also bestimmte er auch, wie es gemacht werden sollte.


      Allen war natürlich klar, dass Teddy in Wahrheit Anders im Auge behalten wollte, damit der nicht zusammen mit Stephanie entwischte, während alle anderen noch schliefen. Dass Stephanie bei Drina und Harper im Wohnzimmer untergebracht war, stellte eine weitere Vorsichtsmaßnahme dar, mit der aber nicht nur Anders’, sondern auch Leonius’ Absichten begegnet werden sollte.


      Harper hoffte inständig, dass es nicht noch einen Anschlag geben würde. Sie alle waren todmüde, und wenn sie die nächsten dreizehn Stunden von Leonius verschont blieben, würden sie Stephanie von hier wegbringen können. Dann mussten sie sich nur noch mit der Frage beschäftigen, wie sie ihr dabei helfen konnten, ihre Gaben in den Griff zu bekommen – und wie sie Lucian dazu brachten, ihr Zeit zu geben, damit sie genau das versuchen konnte.


      »Tja, dann gute Nacht«, sagte Mirabeau, während sie von Tiny aus dem Wohnzimmer dirigiert wurde.


      »Gute Nacht«, erwiderten Drina und Harper gleichzeitig.


      Nachdem die beiden rausgegangen waren, drehte sich Harper um und drückte seine Lippen auf Drinas Stirn. Zumindest war das seine Absicht gewesen, doch sie hob im gleichen Moment den Kopf, da sie etwas sagen wollte. Dadurch landeten seine Lippen ungewollt auf ihren. So erschöpft er auch war, reagierte sein Körper dennoch augenblicklich auf diese Berührung, und während seine Zunge wie aus eigenem Antrieb in ihren Mund vordrang, erwachte die Leidenschaft nahezu explosionsartig.


      Als Drina leise aufstöhnte und den Rücken durchdrückte, um ihre Brüste gegen ihn zu pressen, konnte er sich nicht zurückhalten, sondern musste sie einfach anfassen. Beide atmeten bereits keuchend, da sich die Lust zwischen ihnen hochschaukelte, als Harper sich zwang, den Kuss zu beenden und sie loszulassen.


      »Himmel«, flüsterte er und ließ seine Stirn gegen ihre sinken. »Ich bin so müde, dass ich kaum gerade stehen kann, und trotzdem möchte ich dir auf der Stelle die Kleider vom Leib reißen.«


      Drina seufzte schwach und ging auf Abstand zu ihm, damit sie sich zu Stephanie umdrehen konnte. Dann sah sie wieder Harper an und flüsterte ihm zu: »Schlaf jetzt.«


      Er nickte und wollte aufstehen, aber sie bekam seine Hand zu fassen. »Danke.«


      »Wofür?«, fragte er verwundert.


      »Dafür, dass du uns nach Toronto begleitest. Als du mich letzte Nacht gefragt hast, ob ich hier bei dir bleiben würde, wenn Lucian einen Ersatz für mich schicken sollte, da wollte ich eigentlich sofort Ja sagen, aber Stephanie …«


      »Ich weiß«, versicherte er ihr bedächtig. »Es hat einen Augenblick gedauert, bis ich das begriffen habe. Aber wir sind Lebensgefährten, wir werden zusammenbleiben. Wir müssen nur noch klären, wo das sein wird.«


      Sie lächelte, während er sanft über ihre Wange strich. Dann erhob er sich von der Armlehne, woraufhin sie den Fernsehsessel nach hinten klappte, damit sie eine liegende Position einnehmen konnte. Er nahm im zweiten Sessel Platz und klappte ihn ebenfalls nach hinten, dann griff er über den Beistelltisch nach ihrer Hand. Drina drückte sanft seine Finger, und gleich darauf waren sie auch schon beide eingeschlafen.


      Etwas Kaltes, Hartes, das gegen seine Stirn gedrückt wurde, holte ihn irgendwann später aus dem Schlaf. Harper stutzte und blinzelte verschlafen, während sein Kopf zur Seite gedreht wurde. Er sah Drina, sie war wach und schaute mit vor Konzentration zusammengekniffenen Augen auf etwas, das sich hinter ihm befand. Langsam drehte er den Kopf in diese Richtung und erstarrte, als er die Frau entdeckte, die über ihn gebeugt dastand und eine Pistole auf seinen Kopf gerichtet hielt.
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      Harper starrte ungläubig in das wutverzerrte Gesicht der schlanken Sterblichen mit den kurzen, dunklen Haaren. Sie zitterte am ganzen Leib, da sie zweifellos gegen die Kontrolle anzukämpfen versuchte, die Drina über sie übernommen hatte.


      »Sue?«, sagte er schließlich, hatte aber noch immer keine Ahnung, was hier eigentlich los war. Vor ihm stand Susan Harper, die er seit Jennys Tod nicht mehr gesehen hatte. Sein Verstand hatte ein Problem damit, zu begreifen, dass Jennys Schwester hier aufgetaucht war – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie eine Schusswaffe auf ihn gerichtet hielt.


      »Warum kann ich nicht abdrücken?«, knurrte sie wütend. »Ich versuche es, aber mein Finger will sich einfach nicht bewegen.«


      Harper sah zu Drina.


      »Ich bin aufgewacht, als sie reinkam«, erklärte Drina ruhig. »Im Halbschlaf dachte ich, es sei Leonius, aber dann wurde mir klar, dass es sich um eine Frau handelt, noch dazu um eine Sterbliche, und dass sie es nicht auf Stephanie abgesehen hatte, sondern auf dich zuging. Ich habe erst mal abgewartet, was sie vorhat, aber dann zog sie auf einmal die Pistole …«


      Er nickte. Dass sie die Kontrolle über die Frau nur insofern übernommen hatte, dass sie niemandem etwas antun konnte, zugleich aber in der Lage war, klar zu denken und zu reden, musste sie nicht extra erwähnen. Er schaute zu Sue hin und fragte verständnislos: »Wieso?«


      »Weil du Jenny umgebracht hast«, fauchte sie ihn verbittert an.


      Harper sank in seinem Sessel in sich zusammen, die Schuld legte sich wie ein alter Bekannter über ihn … wie ein Geist, wie Jennys Geist. Hätte er Sue kontrolliert, wäre ihm in diesem Augenblick die Kontrolle über sie entglitten – und er hätte jetzt ein Loch in der Stirn. Zum Glück ließ sich Drina von diesen Worten nicht aus der Ruhe bringen. Nachdem er sich wieder gesammelt hatte, räusperte er sich und erwiderte ruhig: »Ich wollte nicht, dass das passiert, Susan. Das sollst du wissen. Ich wollte den Rest meines Lebens mit Jenny verbringen. Sie war meine Lebensgefährtin, und ich hätte eher mich selbst getötet als meine Lebensgefährtin.«


      »Sie war nicht deine Lebensgefährtin«, herrschte Susan ihn voller Abscheu an. »Jenny konnte dich nicht mal leiden. Sie hat das alles nur über sich ergehen lassen, damit du sie wandelst. Sie hat an deine Versprechen von ewiger Jugend, Schönheit und Gesundheit geglaubt, und du hast sie umgebracht.«


      Er zuckte zusammen, da jedes Wort ihn wie ein Peitschenhieb traf. Er wusste nicht, was mehr wehtat: die Behauptung, Jenny habe ihn nur benutzt, oder die Erinnerung daran, dass sie seinetwegen gestorben war. Susans Erklärung, Jenny habe ihn niemals wirklich geliebt, passte zu dem, was Teddy an dem Abend gesagt hatte, als er mit Drina im Helikopter aus Toronto zurückgekehrt war. Er musste zugeben, dass das durchaus möglich war. Sie hatten sich nur gerade eine Woche gekannt, da war sie bereits mit der Wandlung einverstanden gewesen. Auch wenn er ein Unsterblicher war und sie in dem Moment als seine Lebensgefährtin akzeptiert hatte, als er sie nicht hatte lesen können, war sie trotz allem eine Sterbliche. Sterblichen war nicht klar, welche Bedeutung eine Lebensgefährtin für einen Unsterblichen hatte, auch war ihnen nicht automatisch klar, welch kostbares Geschenk das darstellte. Sie hatte sich damit vielleicht nur arrangiert, um von ihm gewandelt zu werden. Doch mit der Zeit wäre ihr schließlich klar geworden, dass er der Einzige war, bei dem sie wahrhafte Ruhe und Leidenschaft finden konnte.


      Er stutzte, da ihm ins Gedächtnis kam, dass er mit Jenny diese Leidenschaft nicht erlebt hatte. Er hatte es immer der Tatsache zugeschrieben, dass sie auf Abstand zu ihm geblieben war, und das glaubte er auch jetzt noch. Hätte sie ihm nur gestattet sie zu küssen, dann wären sie beide von den Gefühlen überwältigt worden, davon war er überzeugt. Ganz genau so, wie es auch bei ihm und Drina der Fall war.


      »Sie war meine Lebensgefährtin, Susan«, beteuerte er. »Ich konnte sie nicht lesen.«


      Susan bedachte ihn mit einem spöttischen Grinsen. »Jenny dachte, dass das an ihrem Hirntumor lag.«


      Harper hatte das Gefühl, dass sein Herz stehen geblieben war. Und es war schließlich Drina, die an seiner Stelle fragte: »Hirntumor?«


      Den Blick auf Harper gerichtet setzte Susan ein boshaftes Lächeln auf, als sie sah, welchen Schock sie mit dieser Enthüllung hervorgerufen hatte. »Sie hatte Kopfschmerzen, und manchmal sah sie alles verschwommen. Es fiel ihr auch schwer, sich zu konzentrieren, und ihr Gedächtnis setzte manchmal aus. Wie sich herausstellte, hatte sie einen Hirntumor. Sie hatten mit der Chemo begonnen, um ihn ein wenig zum Schrumpfen zu bringen, bevor sie ihn herausoperieren wollten. Doch dann begegnete Jenny dir und beschloss, dass sie keine Operation benötigte. Sie wollte sich von dir wandeln lassen und dann auf ewig leben.«


      »Harper«, warf Drina leise ein. »Ein Hirntumor könnte verhindert haben, dass du sie lesen konntest.«


      »Sie war meine Lebensgefährtin, Dree«, widersprach er. »Ich hatte wieder angefangen zu essen. Mein Appetit war wiedererwacht.«


      »Wir können immer essen«, hielt sie dagegen. »Wir sind es nur nach einiger Zeit leid, und wir hören damit auf, weil es uns lästig wird. Nicht etwa, weil wir nicht mehr essen können.« Nach einer kurzen Pause fragte sie ihn: »Hat dir das Essen da auch so gut geschmeckt wie jetzt?«


      Spontan wollte er das bejahen, doch dann besann er sich eines Besseren und dachte darüber nach. Nein, es hatte nicht so gut geschmeckt, musste er jetzt zugeben. Es war ganz okay gewesen, manches hatte sogar recht lecker geschmeckt, aber er hatte nur in Gesellschaft anderer gegessen. Und er hatte sich nicht vollgestopft, bis er Magenschmerzen bekam.


      »Und du hattest auch keine geteilten Träume«, hielt sie ihm als Nächstes vor Augen.


      Er nickte stumm, aber eigentlich waren es weniger die geteilten Träume, die ihm gefehlt hatten, als vielmehr die Leidenschaft. Er hatte sie mit Jenny erleben wollen, allerdings war dieser Wille nicht so stark gewesen, dass er alles versucht hätte, sie umzustimmen und nicht erst bis nach der Wandlung zu warten. Er hatte es einfach auf sich beruhen lassen in der Zuversicht, dass sich das alles nach ihrer Wandlung schon einrenken würde. Ganz eindeutig war er nicht so davon besessen gewesen wie seit dem Moment, da Drina in Port Henry eingetroffen war. Sie hatte er in Gedanken bei jeder Gelegenheit ausgezogen, und sie musste nicht mal mit ihm in einem Zimmer sein, um bei ihm eine Erektion auszulösen.


      Als Harper Drina schließlich vor dem Restaurant in Toronto zum ersten Mal geküsst hatte, da hatte er im Geiste schon hundertmal mit ihr geschlafen. Allein bei diesem Ausflug zum Wal-Mart hatte er sie sich in all der Unterwäsche vorgestellt, die sie dort gekauft hatte – von dem raffinierten schwarzen Kleid ganz zu schweigen.


      Dabei hatte er sich eingeredet, seine Reaktion sei nichts weiter als ein Überbleibsel all jener Begierden, die Jenny bei ihm geweckt hatte und die nun wieder zum Leben erweckt wurden, da seine depressive Stimmung etwas nachließ. Aber allein wegen dieser verdammten Stiefel hatte er fast eine Stunde eiskalt duschen müssen, und seine Regungen hatten bei ihrem Ausflug in die Stadt nicht nachgelassen. Als sie von Ägypten erzählte, sah er sie als Kleopatra vor sich, die er genüsslich entkleidete, und als sie von ihrer Zeit als Gladiatorin berichtet hatte, da malte er sich aus, wie er mitten in der Arena über sie herfiel und sie unter dem Beifall der Zuschauer liebte.


      So war es ihm bei allem ergangen, was sie ihm aus ihrem Leben geschildert hatte. Im Geiste hatte er Drina als Konkubine, als Herzogin, als Piratin und als Puffmutter geliebt, noch lange bevor er sie auch nur berührt hatte. Aber selbst das alles hatte ihn nicht darauf vorbereiten können, was sich dann zwischen ihnen abspielte, als er sie schließlich vor dem Restaurant küsste. Die Leidenschaft, die dabei zum Ausbruch kam, hatte ihn nahezu überwältigt, und er war sich sicher, wenn sie nicht von dem Kellner gestört worden wären, hätte er sie auf offener Straße genommen.


      Nichts von all dem jedoch hatte er mit Jenny erlebt. Er war nicht auf die Idee gekommen, sie sich nackt oder in verführerischen Dessous vorzustellen. Er hatte vor allem daran gedacht, wie glücklich sie beide sein würden, wenn sie erst einmal gewandelt worden war. Dann würden sie die geteilte Lust ebenso erfahren wie alles andere, was nur mit einem Lebensgefährten möglich war.


      »Harper?«, fragte Drina verhalten.


      »Sie war nicht meine Lebensgefährtin«, gestand er sich ein.


      Als sie daraufhin leise seufzte, sah er sie verwundert an und stellte fest, dass sie erleichtert, ja sogar glücklich wirkte. Er fragte sich, ob sie wohl auf Jenny eifersüchtig gewesen war, aber dann dachte er an seine Wut, als sie ihm damit gedroht hatte, dem Pförtner »die Nacht seines Lebens« zu bescheren. Das war für ihn genauso unerträglich gewesen wie der Gedanke, Marguerite könnte für sie einen anderen Lebensgefährten finden. Dennoch fragte er: »Warst du auf Jenny eifersüchtig?«


      »Natürlich war ich das«, sagte sie ohne Umschweife, behielt dabei aber Susan unablässig im Blick. »Ich kann nicht gut mit anderen teilen, nicht mal, wenn es sich nur um einen Geist handelt.«


      Harper lächelte flüchtig und drückte sanft ihre Hand. Er wusste, es war nicht richtig, dennoch gefiel ihm der Gedanke, dass sie eifersüchtig gewesen war.


      Drina sah ihn lange genug an, um seinen Gesichtsausdruck zu erfassen, dann zog sie die Nase kraus. »Aber jetzt muss ich ja nicht mehr eifersüchtig sein auf diese egoistische kleine Sterbliche.«


      »Bezeichne Jenny nicht als egoistisch«, herrschte Susan sie an, deren Schadenfreude aufbrausendem Zorn gewichen war.


      »Und wieso nicht?«, wollte Drina beiläufig wissen und konzentrierte sich dabei wieder ganz auf die andere Frau. »Sie war doch egoistisch. Sie hat sich kein bisschen für Harper interessiert. Sie hat ihn benutzt, und sie hat ihn um die einmalige Chance gebracht, einen Sterblichen zu wandeln.«


      »Sie war nicht egoistisch, sie wollte nur leben!«, fauchte Susan. »Und sie hat niemanden um irgendetwas gebracht! Er hat sie aus freien Stücken gewandelt! Und was hat sie am Ende davon gehabt?« Sie schäumte fast vor Wut. »Diese wunderbare Wandlung hat sie umgebracht. Er hat sie umgebracht!«


      »Sie hat sich selbst umgebracht«, widersprach Drina zornig. »Ihr Herz und ihr ganzer Körper waren durch die Chemo geschwächt. Hätte sie Harper von dem Tumor erzählt, dann hätte er sie erst gewandelt, wenn sie geheilt und wieder bei Kräften gewesen wäre. Sie hat sich durch ihr Schweigen selbst umgebracht. Aber die Wahrheit hätte sie ihm ja schließlich gar nicht anvertrauen können, nicht wahr?«, fragte sie zynisch. »Dann wäre ihm aufgefallen, dass sie womöglich gar nicht seine Lebensgefährtin war. Er wäre skeptisch geworden und hätte andere gebeten, sie zu lesen.«


      »Sie wollte nur leben«, schrie Susan.


      »Und dabei hat es sie nicht interessiert, dass sie Harper zum lebenden Tod verdammte, weil er keine Möglichkeit mehr hatte, eine echte Lebensgefährtin zu wandeln, falls er ihr doch noch irgendwann begegnen sollte!«


      »Ach ja, stimmt. Der Ärmste hat ja so gelitten!« Susan lachte verbittert auf, dann umwölkte sich ihr Blick und sie sah Harper auf einmal ganz ernst an. »Es schien dich wirklich zu berühren, als Jenny starb. Ich dachte, du würdest genauso darunter leiden wie ich, und ich versuchte, dir nicht die Schuld zu geben.« Ihr Blick kehrte zu Drina zurück, und sie verzog verächtlich den Mund. »Und dann taucht auf einmal diese Schlampe auf, und Jenny bedeutet dir einfach gar nichts mehr. Ich konnte es nicht fassen, als Genie mich anrief, um mir zu erzählen, wie ihr beide es auf dem Schulhof getrieben habt. Sie war davon überzeugt, dass du sie vor allen Leuten gevögelt hättest, wenn Teddy euch nicht gestört hätte.« Sie presste einen Moment lang die Lippen zusammen. »Zuerst wollte ich es gar nicht glauben, also bin ich zum Haus gegangen, um mir ein Bild davon zu machen, was da zwischen euch läuft. Aber dann sah ich euch durchs Fenster, wie ihr euch wie zwei Teenager im Vorratsraum befummelt habt.«


      »Ich dachte mir doch, dass ich jemanden draußen gesehen hatte«, murmelte Drina.


      Harper zog eine Braue hoch. Er wusste genau, welchen Moment Susan meinte. Es waren die zehn Minuten, die Stephanie ihnen gelassen hatte …


      »Wie konntest du Jenny nur so schnell aus deinem Gedächtnis streichen?«, fragte Susan betrübt.


      Er rutschte auf seinem Platz hin und her, da er nicht wusste, wie er darauf antworten sollte. Noch vor ein paar Tagen hatte er sich selbst Vorwürfe gemacht, dass seine Trauer um Jenny ein zu jähes Ende gefunden hatte. Aber da war er noch immer der Meinung, sie sei seine Lebensgefährtin gewesen. Das alles hatte sich nun grundlegend geändert, und in seinem Kopf herrschte Verwirrung zwischen dem, was er gedacht hatte, und dem, was die Wahrheit war. Aber Sue wollte ohnehin keine Antwort hören, denn sie redete einfach weiter.


      »Ich habe dich deswegen gehasst. Jenny ist gestorben, das war deine Schuld, und du hattest nichts Besseres zu tun, als es mit dieser … dieser Nutte zu treiben, als wäre sie eine läufige Hündin. Ich bin euch gefolgt, als ihr ein paar Minuten später losgefahren seid. Ich bin euch dreien bis nach London hinterhergefahren, ich habe gesehen, wie gut ihr euch in der Mall amüsiert habt. Du hattest deinen Spaß mit diesem Miststück und hast sie immer wieder geküsst.«


      Drina kniff die Augen zusammen. »Dann hast du die Bremsleitungen durchtrennt?«


      Trotzig reckte Susan das Kinn. »Ich wusste, ein Unfall bringt keinen von euch um. Ich wollte nur, dass ihr leidet. Aber selbst das konnte euch nicht bremsen. Am nächsten Abend habt ihr euch dann auf dieser verglasten Veranda vergnügt, wo euch jeder zusehen konnte.«


      »Dann hast du also den Molotow-Cocktail auf die Veranda geschleudert«, sagte Drina. »Und an der Tankstelle – das war dann sicher auch dein Werk.«


      »Da wollte ich längst nur noch deinen Tod«, erklärte Susan und sah nur Harper, als sie weiterredete: »Und den deiner Vampirschlampe auch. Jenny war tot, und ihr beide wart …« Sie unterbrach sich, atmete tief durch und fuhr unverändert hasserfüllt fort: »Ich dachte mir schon, dass der Molotow-Cocktail euch vermutlich nicht umbringt, wenn ich ihn auf die Veranda schleudere. Aber dann sah ich am nächsten Abend deinen Wagen vor dem Haus stehen. Ich schlich mich rein, um zu sehen, was du wieder treibst, und dann musste ich feststellen, dass ihr beide im Flur steht und sie dir genüsslich einen bläst …«


      Harper riss ungläubig die Augen auf. Er konnte es nicht fassen, dass sie es bis in den ersten Stock geschafft hatte, ohne von ihnen bemerkt zu werden. Das Haus war alt, die Stufen knarrten. Sie hätten irgendetwas hören müssen. Allerdings waren sie in dem Moment auch anderweitig beschäftigt gewesen. Es war schon fast unverschämtes Glück, dass nicht Leonius hinter diesen Anschlägen gesteckt hatte. Der Mann hätte sie in der Nacht regelrecht abschlachten können, ohne dass sie jemals seine Anwesenheit bemerkt hätten.


      »Da wollte ich, dass ihr beide sterbt«, redete Susan weiter. »Ihr solltet kein glückliches Leben führen, während Jenny tot war. Also kehrte ich heim und bereitete eine weitere Flasche vor. Ich hatte die Absicht, mich wieder ins Haus zu schleichen und ein weiteres Feuer zu legen. Aber dann dachte ich, ihr schafft es vielleicht doch noch irgendwie, nach draußen zu kommen, und anschließend verheilt alles wieder so blitzschnell wie beim letzten Mal. Also habe ich abgewartet. Dann hörte ich euch darüber reden, dass ihr zur Tankstelle fahren wolltet. Ich wusste, das war die ideale Lösung. Wenn die Tankstelle in die Luft geflogen wäre, hättet ihr das nicht überlebt. Also bin ich euch hinterhergefahren, aber dann stieg sie aus und ging nach drinnen. Da hätte ich den Brandsatz fast trotzdem auf dich geschleudert, aber ich wollte ja, dass sie auch leidet.«


      »Also hast du abgewartet, bis wir wieder draußen waren«, folgerte Drina in einem mittlerweile ungeduldigen Tonfall. »Bloß hat er die Flasche aufgefangen, und du musstest die Flucht antreten. Als du dann davon gehört hast, dass die Suche beendet war, hast du dich auf die Lauer gelegt und gewartet, bis alle schliefen. Dann bist du hereingekommen mit der Absicht, Harper mit deiner Pistole das Gehirn wegzupusten. Und mit mir hattest du wohl das Gleiche vor. Und alles nur, weil deine dumme, egoistische Schwester Harper um die einzige Wandlung beraubt und sich letztlich selbst umgebracht hat.«


      »Sie war nicht dumm. Sie hatte den Tod vor Augen und war verzweifelt«, widersprach Susan ihr prompt.


      »Aber sie lag nicht im Sterben«, konterte Drina in kühlem Tonfall. »Es war ein gutartiger Tumor. Die Ärzte wollten ihn mit der Chemo zum Schrumpfen bringen und dann operieren. Aber sie war der Ansicht, es macht mehr Spaß, Vampirin zu sein. Für immer jung und hübsch, damit sie es mit jedem Kerl treiben konnte, um ihn anschließend zu kontrollieren und sich von ihm alles geben zu lassen, was sie haben wollte. Du musst es gar nicht erst leugnen, ich bin längst in deinem Kopf und lese deine Gedanken«, fügte Drina herablassend hinzu.


      »Das war bloß so eine Gedanke von mir«, wehrte Susan ab. »Jenny hätte so was nicht gemacht.«


      »Die Jenny, die ich kannte, hätte es gemacht«, ertönte auf einmal Teddys Stimme. Harper wandte den Kopf und sah den Polizeichef in der Tür stehen, gemeinsam mit Anders, Tiny und Mirabeau. »Ich bin ein alter Mann«, erklärte er achselzuckend. »Ich schlafe nicht gut, ich renne jede Nacht ein Dutzend Mal zum Klo. Ich war gerade im Badezimmer, als ich Susan im Garten entdeckte, wie sie auf die Hintertür zusteuerte. Ich habe Anders geweckt, und dann sind wir nach unten gegangen, weil wir sehen wollten, was sie vorhat. Eingreifen wollten wir erst, wenn wir uns einen Eindruck von der Lage verschafft hatten.«


      Als Harper zu Tiny und Mirabeau sah, erklärte sie: »Wir waren noch gar nicht eingeschlafen.« Da ihre Wangen bei diesen Worten rot anliefen, war klar, was sie vom Einschlafen abgehalten hatte. »Wir hörten von unten Geräusche und dachten, Anders führe irgendwas im Schilde, deshalb wollten wir nachsehen.«


      Anders verdrehte die Augen, ging dann aber an Teddy vorbei und nahm Susan die Pistole aus der Hand. »Also war es diesmal nicht Leonius«, stellte er fest.


      »Heißt das, ich muss nicht nach Toronto?«, meldete sich Stephanie zaghaft zu Wort. Sie war offenbar schon seit einer Weile wach und hatte alles mitangehört. Harper sah, wie sie sich auf dem Sofa niederließ und so wie alle anderen ihren Blick erwartungsvoll auf Anders gerichtet hatte.


      »Jetzt antworte schon. Es gibt nichts Schlimmeres als Ungewissheit«, knurrte Teddy, als Anders nicht sofort reagierte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Wohnzimmer.


      »Nein«, sagte Anders nur.


      »Was jetzt?«, hakte Stephanie irritiert nach. »Nein, ich muss nicht von hier weg? Oder nein, ich kann hier nicht bleiben?«


      »Lucian will, dass du nach Toronto kommst«, führte Anders aus, um Klarheit zu schaffen.


      »Das ist nicht schlimm, Stephanie«, sprach Drina in besänftigendem Tonfall, während Harper ihr ansehen konnte, dass ihre Anspannung nachgelassen hatte, nachdem Anders Susan am Arm gepackt hatte. Jetzt musste sie sich nicht länger auf diese Frau konzentrieren. »Ich bin mir sicher, das ist nur vorübergehend. Wenn Elvis Haus renoviert worden ist, werden wir hierher zurückkommen.«


      Harper konnte nur hoffen, dass es auch so kommen würde. Doch er wusste auch, dass jeder von ihnen alles in seiner Macht Stehende tun würde, damit es auch so kam. Stephanie hatte während ihrer kurzen Zeit in Port Henry vier Fürsprecher für sich gewinnen können. Sogar fünf, wenn man Teddy mitrechnete, überlegte Harper, als in diesem Moment der Sterbliche ins Zimmer zurückkehrte und dabei ein schnurloses Telefon ans Ohr gedrückt hielt.


      »Ja, ihr müsst zu mir nach Hause kommen und Susan Harper verhaften«, sagte er in den Hörer, während er Anders ein Paar Handschellen reichte. »Ich erkläre euch alles, wenn ihr hier seid.« Er beendete das Gespräch und sah Anders mürrisch an. »Worauf wartest du? Leg ihr die Handschellen an, sie ist verhaftet.«


      »Teddy«, rief Susan aufgeregt. »Du kannst mich doch nicht verhaften!«


      Er musterte sie eingehend. »Vierfacher versuchter Mord ist kein Kavaliersdelikt, Susan. Ich habe allen Grund dich zu verhaften.«


      »Aber er hat Jenny getötet«, wandte sie weinerlich ein. »Und er ist ein Vampir. Er ist kein Mensch, sondern ein Monster.«


      »Jennys Tod war ein Unfall, und zwar einer, der sich ganz danach anhört, dass sie ihn sich selbst eingebrockt hat«, sagte er und setzte hinzu: »Und es war nie Harpers Absicht gewesen, sie sterben zu lassen, so viel zu Harper als Monster. Und seine Schuld war es auch nicht, denn das mit dem Tumor und der Chemo hatte sie ihm ja verschwiegen. Du dagegen hast mit voller Absicht Bremsleitungen zerschnitten und Brandsätze auf Elvis Haus und auf eine Tankstelle geschleudert. Ich an deiner Stelle würde mal ganz genau überlegen, wer hier das Monster ist.«


      »Du kannst sie nicht festnehmen«, widersprach ihm Anders.


      »Was soll denn das heißen?«, fragte Teddy erstaunt. »Natürlich kann ich das. Die Frau stellt eine Bedrohung für andere dar. Sie muss hinter Schloss und Riegel gebracht werden, wahrscheinlich in der geschlossenen Abteilung. Aber darüber werden die Gerichte entscheiden.«


      »Du kannst ihr nicht vorwerfen, dass sie versucht hat, Harper zu töten«, machte Drina ihm klar.


      »Sie haben recht«, bestätigte Harper, als Teddy zu einem Protest ansetzen wollte. »Wie willst du erklären, dass keiner von uns bei den Anschlägen ums Leben gekommen ist? Oder dass wir nicht mal einen Kratzer davongetragen haben? Und was passiert, wenn sie anfängt, von Vampiren zu reden, und wenn sie erzählt, dass Jenny bei der Wandlung gestorben ist?«


      Teddy sah Susan skeptisch an. »Und was zum Teufel sollen wir dann mit ihr anstellen? Wir können sie nicht einfach laufen lassen, sonst geht das Ganze von vorn los.«


      Eine Minute lang herrschte ratloses Schweigen, dann legte Anders Susan die Handschellen an und schob sie vor sich her in Richtung Tür. »Du kannst sie zwar einsperren, aber ich vermute, Lucian will sie auch in Toronto sehen.«


      »Teddy!«, rief Susan plötzlich, wand sich in Anders’ Griff und sah den Polizeichef flehentlich an.


      Er zog die Stirn in Falten und fragte seufzend: »Was wird Lucian mit ihr machen?«


      Anders zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an.«


      »Worauf?«


      »Hat sie hier Familie?«


      »Außer Jenny hatte sie hier niemanden. Die Großeltern waren bereits verstorben, als die beiden die Grundschule hinter sich hatten. Die Mutter starb, als sie zur High School gingen, und der Vater erlag vor ein paar Jahren einem Herzinfarkt.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich glaube, in London leben noch ein paar Cousins und eine Tante, aber soweit ich weiß, gab es zu ihnen kaum Kontakt.«


      »Dann wird er wahrscheinlich ihre Erinnerung löschen und sie am anderen Ende von Kanada ansiedeln, vielleicht auch irgendwo in den USA«, sagte Mirabeau. »Sie bekommt dann einen Job bei jemandem, der sie im Auge behalten kann, und so weiter. Die übliche Vorgehensweise.«


      »Die Erinnerung löschen? Weiß sie dann nicht mehr, wer sie ist?«, fragte Teddy beunruhigt.


      »Nein, das nicht«, versicherte ihm Drina. »Man löscht ihre Erinnerung an Harper und an Vampire im Allgemeinen. Und ihre Erinnerung an Jennys Tod wird verändert, sodass sie glaubt, der Tumor sei dafür verantwortlich gewesen. Wahrscheinlich wird man ihr noch die Überzeugung mit auf den Weg geben, dass ihr in Port Henry nur Schlechtes und Trauriges widerfahren ist und dass sie niemals hierher zurückkehren will. Und wahrscheinlich wird man einen Schleier über ihre Trauer um Jenny legen, damit sie nicht länger darin verharrt, sondern nach vorn schaut.«


      Teddy schüttelte ungläubig den Kopf. »Das heißt, sie versucht Harper zu töten, und dabei bringt sie fast noch dich und Stephanie ums Leben, und dafür wird sie dann auch noch im Zeugenschutzprogramm für Unsterbliche aufgenommen?«


      »So in etwa«, bestätigte Mirabeau mit einem Achselzucken. »Jennys Tod macht ihr noch immer zu schaffen, sie trauert um sie und ist noch nicht in der Lage klar zu denken.«


      Drina schnaubte ungehalten, woraufhin Harper sanft ihre Finger drückte. Er wusste, sie war von dieser Lösung nicht angetan. Allerdings machte Teddy auch nicht den Eindruck, als halte er das für eine gerechte Behandlung einer Frau, die wiederholt hatte töten wollen.


      »Und euch bezeichnet sie als Monster«, murmelte er empört. Mit einer Hand fuhr er sich durch sein graues Haar und verließ das Zimmer, als von draußen Motorengeräusche und das Knirschen von Schnee unter Autoreifen zu hören war. »Mein Deputy ist da«, sagte er und gab Anders ein Zeichen, damit er sich mit Susan in Bewegung setzte. »Er bringt sie auf die Wache, und da bleibt sie, bis Lucian jemanden schickt, der sich um sie kümmert.«


      »Teddy!«, rief Susan unter Tränen, während sie von Anders weggebracht wurde. »Lass bitte nicht zu, dass die …«


      »Ich will kein Wort mehr hören, Susan. Ich bin schwer enttäuscht von dir. Du hast dir das alles selbst zuzuschreiben«, fiel er ihr energisch ins Wort. »Und dabei kommst du noch verdammt glimpflich davon. Ich würde dich hinter Gitter bringen, damit du für deine Verbrechen büßt. Du wolltest den Mann hier töten, hast die drei ohne Ende leiden lassen, und Elvis Haus hättest du um ein Haar auch noch abgefackelt. Und bei der Geschichte mit den Bremsleitungen hat es dich nicht kümmert, ob bei einem Unfall vielleicht auch noch völlig Unbeteiligte verletzt oder sogar getötet werden. Du kannst deinem Schutzengel auf Knien danken, dass niemand dich ernsthaft für dein Verhalten zur Rechenschaft ziehen wird.«


      Teddy drehte sich zur Haustür um, als der Deputy auf die Veranda kam. »Ich dachte, ich lebe hier in einer friedlichen Ecke mit friedliebenden Menschen. Wer hätte geahnt, dass in Port Henry so viele mordlüsterne Irre rumlaufen? Wird Zeit, dass ich in den Ruhestand gehe«, fügte er frustriert hinzu und machte die Tür auf.


      Schweigend sahen sie mit an, wie Teddy Susan an seinen Deputy übergab. Kaum hatte Anders sie losgelassen, holte er sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. Das dürfte der Anruf bei Lucian Argeneau sein, vermutete Harper.


      »Na, dann wäre das ja erledigt«, grummelte Teddy und schloss die Tür hinter seinem Deputy. Im Wohnzimmer blieb er stehen und schaute sich um, dabei bemerkte er, dass Anders leise telefonierte. An die anderen gerichtet sagte er: »Ich hoffe, das heißt, dass die Alarmstufe rot damit aufgehoben ist und dass sich dieser Leonius immer noch irgendwo in den Staaten aufhält.«


      »Sieht so aus«, erwiderte Drina und hörte sich etwas besser gelaunt an als noch vor einigen Augenblicken.


      »Gut.« Teddy wandte sich langsam ab. »Dann gehe ich jetzt ins Bett. Ich werde allmählich zu alt für diesen Unsinn.«


      »Schlaf gut«, rief Harper ihm nach, die anderen folgten seinem Beispiel. Sie alle mussten unwillkürlich lachen, als der Mann mit einem lauten Schnauben kundtat, für wie wahrscheinlich er das hielt.


      »Das mit dem Ruhestand meint er ernst«, sagte Stephanie mit betrübter Miene. »Was hier in Port Henry in den letzten Jahren alles passiert ist, hat ihn sehr mitgenommen.«


      »Er muss nur den versäumten Schlaf nachholen«, versicherte Harper ihr und hoffte, dass es auch so war. Er konnte den Mann gut leiden. Teddy Brunswick tat sein Bestes für die Menschen in dieser Stadt, die sterblichen und die unsterblichen gleichermaßen. Wenn er sich nicht zufällig als Lebensgefährte für eine von ihnen entpuppte, würden sie ihn in gut einem Jahr verlieren. Diese Überlegung veranlasste Harper zu dem Entschluss, mit Drina darüber zu reden, ob ihre Tante Marguerite nicht vielleicht ihre besondere Begabung einsetzen konnte, um eine Lebensgefährtin für Teddy zu finden. In der Regel spürte sie diese für andere Unsterbliche auf, aber vielleicht konnte sie für ihn ja auch was tun. Es wäre auf jeden Fall eine praktische Sache, wenn Teddy einer von ihnen wäre.


      »Lucian schickt jemanden für die Frau her«, verkündete Anders und steckte sein Handy weg. »Ich leg mich wieder hin.«


      »Wir gehen auch wieder schlafen«, meinte Mirabeau. »Gute Nacht, Leute.«


      Das wünschte Harper ihnen auch, dann sah er von Stephanie zu Drina. Die beiden Frauen musterten sich gegenseitig, Drina voller Sorge, Stephanie am Boden zerstört.


      »Ich will keine Schlitzerin sein«, sagte sie auf einmal.


      Harper vermutete, dass irgendwer in der Gruppe genau das über sie gedacht hatte, auch wenn zumindest er und Drina alles versucht hatten, um einen solchen Gedanken zu vermeiden.


      »Dazu lassen wir es nicht kommen«, erwiderte Drina besänftigend. »Wir finden schon eine Lösung, um dir zu helfen.«


      Stephanie nickte, schien ihr aber nicht wirklich zu glauben. Sie legte sich hin und drehte sich so zur Seite, dass ihr Blick auf die Rückenlehne des Sofas gerichtet war.


      Als Drina einen Seufzer ausstieß, der ihre ganze Unzufriedenheit zum Ausdruck brachte, konnte Harper nur mutlos dreinschauen. Zu gern hätte er ihr gesagt, dass alles gut ausgehen würde, aber er war sich noch nicht sicher, ob sein Plan funktionieren würde. Also drückte er nur noch einmal sanft Drinas Hand, bevor er die Augen zumachte, um selbst auch noch eine Runde zu schlafen.

    

  


  
    
      18


      »Ich mag keine Helikopter.«


      Drina lächelte flüchtig, als Stephanie das sagte, während sie beide von Harper aus dem Aufzug in sein Apartment gelotst wurden. Diesmal war sie selbst auch nicht so begeistert gewesen. Es war extrem windig gewesen, was den Flug zu einer recht holprigen Angelegenheit gemacht hatte. Aber nun waren sie sicher gelandet, und sie hatten nur einen Bruchteil der Zeit benötigt, die sie mit dem Auto gebraucht hätten.


      »Meinetwegen kannst du jetzt schon Lucian anrufen und ihm sagen, dass wir hier sind, Anders«, sagte Harper, während er seine Jacke an der Garderobe aufhängte.


      »Nicht nötig.«


      Diese zwei Worte ließen sie alle mitten in der Bewegung erstarren. Dann ging Harper bis zum Ende des Flurs und warf einen Blick ins Wohnzimmer. An der Art, wie er das Gesicht verzog, konnte Drina deutlich erkennen, dass er überrascht war – und zwar nicht auf angenehme Weise. Grund für diese Reaktion war die Anwesenheit von Lucian Argeneau. Seine Stimme erkannte Drina unter Tausenden wieder.


      »Wie bist du denn reingekommen?«, fragte Harper mit unüberhörbar verärgertem Unterton.


      Drina hängte ihre Jacke auf und zog die Stiefel aus, dann ging sie zu Harper, während Lucian antwortete: »Dein Pförtner ist ein Sterblicher.«


      Es mochte nicht nach einer Antwort auf Harpers Frage klingen, dennoch erklärte der Satz praktisch alles. Lucian hatte den Pförtner kontrolliert, damit er ihm Zutritt zu Harpers Apartment verschaffte. Und nun saß er völlig entspannt auf Harpers Sofa. Diese entspannte Haltung war allerdings nur Fassade, wie Drina wusste. In Wahrheit war er zweifellos darauf konzentriert, Harper zu lesen. Darauf hätte sie sogar ihr Leben verwettet. Als Lucians Blick im nächsten Moment zu ihr wanderte, versteifte sie sich, und dann spürte sie auch schon das vertraute Rascheln in ihrem Verstand, als er sich auch in ihren Gedanken herumtrieb.


      Drina sah ihn verärgert an, versuchte aber gar nicht erst, seinen Zugriff zu blockieren. Als er dann seinen Blick auf irgendetwas hinter ihrem Rücken richtete und dabei die Augen leicht zusammenkniff, musste sie sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass es Stephanie war, die sich zu ihnen gesellte. Sie lächelte die junge Frau aufmunternd an und legte den Arm um sie. Als sich auch Anders zu ihnen gesellte, bedachte sie diesen mit einem wütenden Blick.


      »Ja, das kann ich«, sagte Stephanie scheinbar ohne Anlass, woraufhin Drina argwöhnisch zwischen ihrem Onkel und Stephanie hin und her schaute. Er hatte eine Augenbraue hochgezogen, ansonsten wirkte seine starre Miene so ausdruckslos wie immer. Dann stand er auf und kam auf sie zu, ging dann aber an ihnen vorbei zum Schrank und holte einen schwarzen Ledermantel heraus.


      »Anders, du kommst mit mir mit«, erklärte Lucian, während er den Mantel überstreifte.


      Der Mann ging sofort zu ihm. »War’s das etwa?«, fragte Drina gereizt. »Du lässt uns hier antanzen, und dann machst du dich gleich wieder auf den Weg?«


      Lucian zuckte mit den Schultern. »Die Ideen, die ihr zusammengetragen habt, und das, was Harper arrangiert hat, sollten ausreichen, dass ihr alles unter Kontrolle habt.«


      Drina wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte keineswegs das Gefühl, irgendetwas unter Kontrolle zu haben, und sie hatte auch keine Ahnung, was Harper arrangiert haben sollte.


      »Also kehren wir nach Port Henry zurück?«, fragte Harper.


      »Sobald die Arbeiten abgeschlossen sind, die du in Auftrag gegeben hast. Casey Cottage muss erst wieder bewohnbar sein«, antwortete Lucian.


      Drina schaute Harper überrascht an, woraufhin der erklärte: »Nachdem ich gestern Abend den Helikopter angefordert hatte, habe ich noch ein paar andere Telefonate erledigt.«


      »Wie gesagt, so lange bleibt ihr hier«, wies Lucian an. »Und Stephanie soll im Apartment bleiben, sofern euch nicht irgendwas einfällt, wie ihr sie tarnen könnt.«


      Drina nickte ernst, da sie wusste, dass die von Leonius ausgehende Gefahr noch immer nicht gebannt war. Auch wenn sich der Mann angeblich irgendwo in den USA aufhielt, konnte sich das jederzeit ändern, und Toronto war definitiv einer der Orte, an denen er nach Stephanie suchen würde.


      »Ich werde sehen, was ich von den wenigen älteren Edentaten in Erfahrung bringen kann, danach werde ich Bastien sagen, dass er euch mit irgendwelchen Medikamenten helfen soll, die er für nützlich hält«, ließ Lucian sie wissen.


      Drina sah Stephanie besorgt an. Auf diese Idee waren sie gekommen, nachdem die junge Frau bereits eingeschlafen war. Genau genommen war es Tiny gewesen, der überlegt hatte, dass man vielleicht mit einem Medikament die Gedanken blockieren konnte, die auf Stephanie einstürmten, bis sie einen Weg gefunden hatte, sie aus eigener Kraft auszublenden. Es war nicht die perfekte Lösung, eher ein Notfallplan, mit dem erreicht werden sollte, dass sie nicht den Verstand verlor, weil sie mit den Gedanken, den Energien und der Elektrizität nicht zurechtkam.


      »Ich erwarte regelmäßige Berichte«, knurrte Lucian und lenkte Drinas Aufmerksamkeit auf sich, gerade als er den Aufzugknopf drückte, um den Lift anzufordern. »Und ich will die Wahrheit erfahren. Helft ihr, wenn ihr das könnt. Aber wenn euch das nicht gelingt, dann will ich das auch wissen.«


      Drina nickte widerstrebend, und Lucians Blick konzentrierte sich wieder ganz auf sie. »Das ist ein vorübergehender Einsatz, Alexandrina. Elvi hat bereits eine Tochter großgezogen und verloren. Sie und Victor waren überglücklich, als ich sie gebeten habe, sich um Stephanie zu kümmern. Ich werde sie den beiden jetzt nicht wieder wegnehmen. Sie treffen die endgültigen Entscheidungen, bis die beiden Schwestern gefahrlos wieder zusammengeführt werden können.« Er wartete ihre Reaktion gar nicht erst ab, sondern drehte sich zu Anders um und gab ihm ein Zeichen, den Aufzug zu betreten. »Solange ihr hier seid, lasse ich den Blutvorrat an diese Adresse liefern.«


      Als sich die Lifttüren schlossen, atmete Drina erleichtert aus und sah Stephanie und Harper an. »Na, das lief ja besser als erwartet.«


      »Ja«, meinte Harper nur.


      Drina nahm amüsiert seinen verwunderten Gesichtsausdruck zur Kenntnis und fragte Stephanie: »Wie geht’s dir?«


      Die rang sich zu einem Lächeln durch. »Gut, aber ziemlich müde. Ich hab letzte Nacht kaum geschlafen.«


      »Tja, dafür gibt’s in diesem Apartment drei große Gästezimmer«, sagte Harper. »Alle mit eigenem Badezimmer. Sieh dich ruhig um und such dir eins aus. Dann kannst du dich schlafen legen, während wir beide uns überlegen, wie wir dich tarnen, damit wir dich ins Theater mitnehmen können … oder was wir sonst so unternehmen können.«


      »Theater?«, fragte sie interessiert.


      »Ja, ich habe gehört, dass hier in Toronto einige sehr gute Stücke gespielt werden sollen«, antwortete er. »Schließlich brauchst du mal eine Pause, um dich von den Übungen zu erholen, die wir mit dir durchgehen werden, damit du lernst, die Gedanken anderer Leute abzublocken.«


      Sie nickte zustimmend und bevor sie sich eins der Zimmer aussuchte, sagte sie noch schnell: »Danke, dass ihr mir helfen wollt, und danke für mein neues Zimmer bei Elvi.« Dann fiel sie Harper um den Hals.


      Bevor sie beide etwas dazu sagen oder die Umarmung erwidern konnten, stürmte sie schon quer durchs Wohnzimmer in den Korridor, der zu den Schlafzimmern führte.


      »Für ihr neues Zimmer bei Elvi?«, fragte Drina verwundert.


      Lächelnd legte er seine Arme um sie. »Als ich rumtelefoniert habe, damit der Brandschaden in Elvis Haus behoben wird, da habe ich auch gleich dafür gesorgt, dass Stephanies Zimmer doppelte Wände und besondere Isolierungen bekommt. Ich hoffe, das hilft, die Gedanken der anderen abzuschirmen, damit sie einen Ort hat, an dem sie Ruhe finden kann.«


      »Oh«, machte Drina und ließ sich gegen ihn sinken. »Du bist ein kluger Mann.«


      »Das will ich doch hoffen«, gab er amüsiert zurück und strich über ihren Rücken. »Ich überlege, ob ich das hier vielleicht auch mit dem Zimmer machen soll, das sie sich hier aussucht.«


      Verdutzt sah sie ihn an. »Aber wir bleiben doch nur hier, bis das Haus renoviert ist.«


      »Ja, aber ich kann’s mir leisten. Außerdem können wir sie dann mitnehmen, wenn wir einen Ausflug nach Toronto unternehmen. Elvi und Victor mögen ja das Sagen haben, aber wir können so was wie Onkel und Tante für sie sein, die sie von Zeit zu Zeit in die Stadt mitnehmen, um mit ihr ins Theater oder zum Einkaufen zu gehen. Oder einfach nur, damit die beiden eine Verschnaufpause bekommen.«


      Drina musterte ihn ernst. »Du wirst ein guter Vater sein.«


      »Danke für das Kompliment«, gab er zurück und küsste sie auf die Nasenspitze. Dann fragte er: »Darf ich aus deiner Feststellung folgern, dass du Kinder haben möchtest?«


      »Auf jeden Fall. Und du?«


      »Ich ebenso«, versicherte er ihr. Er legte seine Hände um ihre Taille und hob sie hoch, woraufhin sie instinktiv die Beine anhob und um ihn schlang. Gemächlich trug er sie durchs Wohnzimmer zu dem Korridor, durch den vorhin Stephanie entschwunden war. »Und wo sollen diese Kinder aufwachsen?«


      »Da, wo du bist.«


      Er lächelte und blieb stehen in der Absicht, sie zu küssen, stattdessen jedoch fragte er weiter: »Und wo soll das sein? Wo willst du leben, Drina? Dein Zuhause und deine Familie sind in Spanien.«


      »Und dein Zuhause und deine Familie sind in Kanada«, hielt sie dagegen.


      »Mein eigentliches Zuhause ist in Deutschland«, korrigierte er sie. »Aber du hast recht. Elvi und Victor und die anderen hier sind für mich zu meiner Familie geworden. Und das gilt auch für Stephanie.«


      »Du zählst mich zu deiner Familie?«


      Harper hielt inne und Drina warf einen Blick um sich, um festzustellen, dass sie vor der offenen Tür zu einem der Schlafzimmer stehen geblieben waren. Stephanie stand in der Mitte des Raums und starrte sie beide fassungslos an.


      »Wenn du nichts dagegen hast«, entgegnete Drina.


      »Natürlich nicht!«, rief sie und strahlte über das ganze Gesicht. »Jeder braucht eine Familie, und ihr beide seid ziemlich cool. Eure Dauergeilheit als neue Lebensgefährten ist zwar ein bisschen nervig, aber cool seid ihr trotzdem.«


      Drina begann zu lachen und fragte: »Dann würde es dir nichts ausmachen, wenn wir uns in Port Henry oder irgendwo in der Nähe niederlassen und dich ein Stück weit in deinem Leben begleiten?«


      »Das fänd ich toll«, beteuerte sie sofort.


      »Ich auch«, stimmte Harper ihr zu und sah wieder Drina an. »Bist du dir ganz sicher? Deine Familie lebt in Spanien.«


      »Du bist mein Lebensgefährte, Harper, und ich liebe dich. Du bist jetzt meine Familie«, sagte sie sehr ernst. »Und das gilt auch für Stephanie, wie du schon gesagt hast. Mein neues Zuhause ist hier.«


      Einen Moment schien er den Atem anzuhalten, als wolle er jedes ihrer Worte auskosten und auf sich wirken lassen. Dann atmete er so hastig aus, als hätte man ihm eine Faust in den Magen gerammt, als Stephanie sagte: »Und? Willst du ihr nicht sagen, dass du sie auch liebst, Harper? Ich weiß schließlich, dass du das tust.«


      Lächelnd erwiderte er: »Das werde ich ihr schon noch sagen. Jetzt geh, und leg dich schlafen. Wir wollen gleich auch etwas Schlaf nachholen.«


      »Ja, sicher«, meinte Stephanie sarkastisch und verdrehte die Augen. »Ich wette, ihr beide werdet ja soooo was von tief und fest schlafen.«


      Drina zog die Nase kraus und konterte: »Ich überlege gerade, ob wir dir vielleicht die Haare abschneiden sollten. Das wäre schon mal ein guter Anfang für eine Tarnung.«


      »Von wegen!«, rief sie erschrocken. »Ich hab überlegt, dass dieser Gothic-Look eine coole Tarnung wäre. Schwarze Haare, schwarzer Lippenstift, vielleicht ein paar lila oder rosa Strähnen, wie Mirabeau sie hat. Oh, und Ketten und Nasenringe. Das wäre richtig cool.« Mit einem spitzbübischen Lächeln auf den Lippen machte sie ihnen die Tür vor der Nase zu.


      »Mit ihr werden wir noch viel Freude haben«, stöhnte Drina leise, als sich Harper wieder in Bewegung setzte.


      »Ganz bestimmt. Du wirst schon mit ihr klarkommen.«


      »Wenn du das sagst«, entgegnete sie trocken, während er sie in sein Schlafzimmer trug und der Tür einen Tritt versetzte, damit diese ins Schloss fiel.


      »Dree, Darling, du bist mit Piraten und Prostituierten klargekommen, da wird dir das auch bei einer Fünfzehnjährigen gelingen. Und gemeinsam können wir es nicht nur mit Stephanie, sondern auch mit zehn mehr von ihrer Art aufnehmen«, versicherte er ihr und kniete sich hin, um sie auf dem Bett abzusetzen.


      »›Wir‹ klingt gut«, sagte sie leise, als sie auf der Matratze lag und er sich auf sie legte. Plötzlich riss sie die Augen weit auf und rief erschrocken: »Hast du gerade ›zehn‹ gesagt?«


      »Ja, aber immer schön eins nach dem anderen«, beruhigte er sie und zog sie hoch, damit er ihr das T-Shirt ausziehen konnte. »Alle hundert Jahre, wie es uns das Gesetz erlaubt.«


      Während er redete, zog er ihr auch noch den BH aus. Nun drückte er sie zurück aufs Bett, damit er sich um ihre Jogginghose und den Slip kümmern konnte.


      »Das heißt, alle hundert Jahre lässt du mich schwanger am Herd stehen, damit ich dich bekoche?«, fragte sie amüsiert, als er auch noch das letzte ihrer Kleidungsstücke zur Seite warf und genüsslich betrachtete, was bis gerade eben noch unter dem Stoff verborgen gewesen war.


      »Oh nein«, beteuerte er prompt. »Ganz sicher nicht, denn am Herd werde ich stehen. Ich bin schließlich in diesem Haushalt der Koch. Die Küche ist für dich tabu.«


      »Hmm.« Mit einem Fuß bekam sie den Saum seines T-Shirts zu fassen und schob es hoch. »Ich weiß nicht. Mir hat gefallen, was wir in der Küche gemacht haben, als wir das letzte Mal hier waren.«


      »Na gut, über Ausnahmen lasse ich mit mir reden«, kam Harper ihr entgegen und half ihr, ihm das T-Shirt auszuziehen. Dann hielt er inne, da sie ihre Zehen in den Bund seiner Jogginghose einhakte und sie nach unten zu schieben begann. Sie kam nicht allzu weit, da er auf dem Bett saß, aber ihr gefiel auch so, was sie mit ihren Zehen unter dem Stoff ertastete, als sie einen Fuß in seinen Schritt schob.


      »Hatte ich schon mal erwähnt, dass du sehr talentierte Füße hast?«, fragte er mit kehliger Stimme.


      »Ich besitze viele Talente«, gab sie grinsend zurück.


      »Daran würde ich nie zweifeln«, versicherte er ihr, bekam ihren Fuß zu fassen und hob ihn an seine Lippen, um einen Zeh nach dem anderen zu küssen. Dann schob er ihren Fuß zur Seite, legte die Hände auf ihre Beine und rutschte auf sie zu.


      »Willst du denn gar nicht deine Hose ausziehen?«, fragte sie verwundert, als er zu ihr nach oben kam.


      Er küsste sie, bis sie beide wieder nach Luft schnappen mussten, dann leckte er behutsam einen ihrer Nippel. »Wenn ich meine Hose ausziehe, dann will ich auch mit dir schlafen. Aber ich bin fest entschlossen, dich diesmal ganz langsam zu lieben.«


      »Na, dann viel Glück«, scherzte sie und keuchte, als sich seine Lippen um ihren Nippel schlossen.


      Er ließ seine Zunge kreisen, dann unterbrach er seine Aktion und fragte sie: »Liebst du mich wirklich?«


      Mit ernster Miene nickte Drina. »Von ganzem Herzen.«


      Er lächelte sie an, und schließlich sprach er es aus: »Ich liebe dich auch.«


      Sie legte die Arme um ihn, als er sie erneut küsste. Seine Zunge drang in ihren Mund vor, und Drina begann zu stöhnen. Dabei schlang sie die Beine abermals um seine Hüften und bewegte sich so, dass sich ihre Becken aneinanderrieben und sie seine Erektion genau an der richtigen Stelle zu spüren bekam. Diesmal stöhnte Harper laut auf.


      »Nächstes Mal machen wir es gemächlicher«, flüsterte er und schob seine Jogginghose weit genug nach unten, um ungehindert in Drina eindringen zu können.


      »Ja, nächstes Mal«, stimmte sie ihm zu und schnappte nach Luft, als sie ihn in sich spürte. Vor ihnen lagen noch viele nächste Male, und sie war entschlossen, jedes einzelne Mal zu genießen.


      ENDE
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